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Das Militärwesen der Reichsstadt Frankfurt a.M. 
im XVIII. Jahrhundert. 
(Inhaltsverzeichnis am Ende der Abhandlung). 


Von Professor Dr. I. Kracauer. 


H 


Vorbemerkung. 


In vorliegender Arbeit will ich versuchen, ein Bild von der 
Wehrverfassung Frankfurts im 18. Jahrhundert zu geben. Ich 
betrete damit ein Gebiet, das bisher so gut wie unangebaut war. 
Der weitaus größte Teil der Arbeit ist ungedrucktem Material 
entnommen, das sich teils im hiesigen Stadtarchiv, teils im 
Preußischen Generalstabsarchiv in Berlin befindet. Den Leitern 
dieser Archive, Herrn Prof. Dr. Jung und Herrn Oberstleutnant 
Taeglichsbeck statte ich für das Entgegenkommen und für die 
Bereitwilligkeit, mit der sie meine Arbeit gefördert haben, an 
dieser Stelle den geziemenden Dank ab'). 


Erster Teil: 


Friedenszeiten. 


Seitdem Frankfurt durch die Stadterweiterung im 12. und 
14. Jahrhundert die schützenden Mauern und Gräben immer weiter 
hinausgerückt hatte, bedurfte es zur Verteidigung der Festungswerke, 
die für die Größe der Stadt eigentlich zu ausgedehnt waren, eines 

!) Der größte Teil der Akten des Frankfurter Kriegszeugamtes (ungefähr 
270 Foliobände) befindet sich seit 1866 im Kriegsarchiv des Großen Generalstabes 
unter Sektion 1, Kap. XXXIIIh. Diese Akten enthalten Zeugamtsrechnungen 
von 1614 ab, Löhnungs-, Zahlungs- und Musterlisten, Kreissachen, Verhörs- 
protokolle, Parolebücher, Korrespondenzen von 1752 bis 1763 (besonders wichtig 
für den Siebenjährigen Krieg) usw. 
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stattlichen militärischen Aufgebots. Dieses lieferten in erster 
Reihe die Bürger selbst. Die Wehrpflicht war allgemein, die 
militärischen Leistungen wurden nach dem Vermögen abgestuft. 
Wer weniger als dreißig Gulden besaß, hatte sich mit einem 
Eisenhut, zwei Eisenhandschuhen und mit Schwert und Spieß 
auszurüsten, wer ein größeres Vermögen hatte, mit vollem Harnisch, 
der ganz Reiche hatte außerdem noch Reisige im Kriegsfall zu 
stellen. Der Schultheiß, die beiden Bürgermeister und der Oberst- 
richter (höchste Polizeibehörde) führten die Bürger in den Kampf, 
in den auch die Ratsmitglieder mitzogen. Die Zunftgenossen, wie 
sie in denselben Gassen beieinander wohnten, fochten unter ihren 
eigenen Fahnen und ihren Zunftmeistern Schulter an Schulter 
nebeneinander. Im Gegensatz zu den städtischen Kommunen Ober- 
und Mittelitaliens, die sich am Ausgang des Mittelalters des 
Kriegshandwerks völlig entwöhnt hatten und ihre Fehden durch 
Söldnerbanden unter Führung eines Condottiere ausfechten ließen, 
dessen Siege und Niederlagen für die Bürger gleich gefährlich 
werden konnten, schlugen damals noch die Bürger der deutschen 
Reichsstädte ihre Schlachten selber. In dem heißen Kampfe bei 
Cronberg, am 14. Mai 1389, bedeckten 100 Frankfurter das Schlacht- 
feld; viel größer war die Zahl der Verwundeten und Gefangenen, 
unter letzteren der Schultheiß der Stadt. 

Auch in den folgenden Jahrhunderten war der Gedanke, daß 
zur Verteidigung der Vaterstadt in erster Reihe die eigenen Bürger 
ihre Haut zu Markte zu tragen hätten, noch stark genug, wenn 
er auch nach dem Dreißigjährigen Kriege seit dem Aufkommen 
der stehenden Heere an Kraft verlieren mußte. Als nach dem 
Schmalkaldischen Krieg Kurfürst Moritz von Sachsen die Stadt 
belagerte, ward sie zum Teil von den Fähnlein verteidigt, die der 
Rat aus der Bürgerschaft errichtet hatte. Nicht anders finden 
wir es im Dreißigjährigen Krieg und im dritten Raubkrieg (1690). 
Als man eine Überrumpelung durch die Franzosen befürchtete, 
wurden eine Zeitlang die Bürger täglich einexerziert. 

Freilich reichte die eigene Kraft der Stadt in besonders 
kriegerischen Wirren zur Verteidigung nicht aus. Der Rat mußte 
dann Söldner werben oder mit benachbarten Fürsten unter großen 
Geldopfern Verteidigungsverträge schließen. In den städtischen 
Rechenbüchern finden wir seit dem 14. Jahrhundert einen stehenden 
Posten dafür. 

Die Zahl der Söldner schwankte naturgemäß je nach der 
Zeitlage, doch hielt die Stadt um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
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fast beständig ungefähr 100 Fußgänger („laufende Knechte“) in 
Sold'), die sich jederzeit auf das Läuten des Gemperleins (des 
Glöckleins auf dem Pfarrturm) bereit halten mußten. In der langen 
Friedenszeit von 1553 bis 1618 schmolz die Zahl der Söldner sehr 
zusammen, 1613, beim Ausbruch der Fettmilchschen Wirren, hatte 
die Stadt nur 60 Söldner, 7 Jahre später aber, als das Kriegs- 
gewitter in ihre Nähe kam, nahm sie 750 und 1631 gar 1200 Mann 
in Dienst. 


Nach dem Westfälischen Frieden konnte sich der Westen . 


Deutschlands nur einer kurzen Ruhe erfreuen, das letzte Drittel 
des 17. Jahrhunderts brachte die Kriege mit Frankreich. Die 
Stadt geriet dadurch in eine gefährliche Lage. Die Franzosen 
machten aus ihrer Absicht, sich Frankfurts zu bemächtigen, kein 
Hehl. Als 1688 Mainz in ihre Hand gefallen war, verlangten 
sie vom Rat Zahlung einer Kontribution und Aufnahme einer 
französischen Besatzung. Die Weigerung beantworteten sie mit 
der Niederbrennung des Riedhofes sowie der Dörfer Ober- und 
Niederrad. Es wäre Frankfurt sehr schlimm ergangen, wenn nicht 
die beiden hessischen Fürsten und der Herzog von Braunschweig- 
Lüneburg ihre Truppen dorthin geworfen hätten. Aber der Gedanke, 
daß die benachbarten Fürsten nicht immer in der Lage oder bereit 
wären, auszuhelfen, war für die Zukunft beunruhigend. Es hatte 
sich ferner gezeigt, daß man Soldtruppen, gerade wenn man ihrer 
am dringendsten bedurfte, nicht so leicht aufbringen konnte; sie 
zogen auch begreiflicherweise den Dienst in größeren Staaten vor. 
So war man denn in kritischen Zeiten auf die eigene Kraft 
angewiesen, und daß diese auch beim besten Willen versagte und 
das Bürgermilitär hinter den Berufssoldaten der stehenden Heere 
nach jeder Richtung zurückstand, war unzweifelhaft. Es ließ sich 
nicht verkennen, man stand freier und zugleich gesicherter und 
geachteter da, wenn man sich aus eigenen Mitteln eine ansehnliche 
ständige Streitmacht schuf. 

Immerhin hätte der Rat sich schwerlich entschlossen, an den 
bestehenden militärischen Verhältnissen etwas zu ändern, wenn 
nicht die Not der Zeit und Kaiser und Reich einen starken Druck 
auf ihn ausgeübt hätten. Als Straßburg, Trier und Luxemburg von 
den Franzosen erobert worden waren und zugleich die Türken immer 
drohender auftraten, versuchte man 1681 auf dem Reichstage zu 
Regensburg, die Wehrverfassung des Reiches auf einen besseren 


1) Lersners Chronik, Teil II, S. 280--284. 
| 1. 
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Fuß zu ‚stellen. Bis dahin galten noch immer trotz des Wandels 
der Zeiten die auf dem Wormser Reichstag des Jahres 1521 darüber 
festgesetzten Bestimmungen. Danach betrug die Stärke des Reichs- 
heeres als einfacher Anschlag (Simplum) 4000 Reiter und 20000 
Fußsoldaten, die nach einer Matrikel auf die einzelnen Reichsstände 
verteilt wurden. Als monatlicher Sold waren für den Reiter 
10 rh. Gulden, für den Fußsoldaten 4 rh. Gulden angesetzt. 
Dieser Monatssold wurde in Erinnerung an die alten Römerzüge 
Römermonate genannt. Außerdem hatten die Stände noch Kriegs- 
steuern (Matrikularsteuern) zu entrichten, deren Höhe die Wormser 
Matrikel ebenfalls in Römermonaten angab'.. Das Reichsheer 
bestand somit aus einer Reihe von Kontingenten, die nach Anzahl, 
Zusammensetzung, Bewaffnung durchaus verschieden waren und 
erst nach ihrem Zusammentritt zu größeren taktischen Einheiten 
verbunden wurden. 

Dieses Hauptgebrechen, den Mangel an jeder Organisation, 
beseitigte 1681 der Regensburger Reichstag in der sogenannten 
Reichsdefensionalverfassung dadurch, daß er die Verteilung der 
Kontingente auf die einzelnen Reichsstände aufgab und dafür die 
Verteilung auf die 10 Kreise des Reiches anordnete?). Man rachte 
so die Wehrverfassung mit der Kreisverfassung in Verbindung 
unter gleichzeitiger Erhöhung des Simplums auf 40000 Mann, 
12 000 Reiter und 28000 Fußsoldaten. Einem jeden Kreis überließ 
man die Verteilung des ihm zufallenden Kontingentes auf seine 
Mitglieder. Größere Kreisstände stellten ganze Regimenter, die 
kleinsten taten sich zusammen, um eine Kompanie aufzubringen. 

Frankfurt gehörte nebst einigen anderen Reichsstädten, wie 
Speyer, Worms, Friedberg, Wetzlar, dem oberrheinischen Kreis 
an, der auch in der Stadt seine Sitzungen abhielt. 

Bei der Gepflogenheit der deutschen Fürsten, die Lasten für 
das Reich von sich auf die Reichsstädte abzuwälzen, wurden der 
Stadt außerordentlich’ hohe Leistungen zugemutet; sie sollte im 
Kriegsfall nicht weniger als 1150 Fußsoldaten stellen, das hieß, 
ungefähr ein Drittel dessen, was der gesamte oberrhejnische Kreis 
überhaupt aufzubringen hatte. Die wiederholten Gesuche um 
Ermäßigung dieses allzu hohen Anschlages fanden beim Kaiser 
kein Gehör. 


D Schroeder, Lebrb. d. deutschen Rechtsgesch., S. 854 ff. 

D Pütter, Historische Entwicklung der heutigen Staatsverfassung des 
Deutschen Reiches, II, S.293, und Jähns, Zur Geschichte der Kriegsverfassung 
des Deutschen Reiches, in Band 39 der Pr. Jahrbücher. 
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Es zeigte sich bald, daß auch die Wehrverfassung von 1681 
nicht imstande war, die Übergriffe Frankreichs erfolgreich abzu- 
wehren. Eine Reihe von Kreismitgliedern verstand es immer, 
sich den Forderungen des Kreistages völlig zu entziehen oder sie 
nur ungenügend zu erfüllen. So standen die Kontingente an 
Mannschaften wie an Geldern hinter den festgelegten Kreis- 
anschlägen bedeutend zurück. 

Da mithin das Reich als solches versagte, begannen jetzt 
einzelne der Frankreich zunächst liegenden Kreise sich zu ihrem 
gegenseitigen Schutz in Assoziationen fester zusammenzuschließen. 
Ende 1696 kam eine stattliche Anzahl von Vertretern der sechs 
dem Rhein zunächst gelegenen Kreise — aber nicht Hessen-Cassel 
und Hessen-Darmstadt — in Frankfurt zusammen und schlossen 
bereits am 23. Januar 1697 den sogenannten Frankfurter Assoziations- 
vertrag, der seine Mitglieder verpflichtete, auch im Frieden ein 
stehendes Heer zu halten'). 

Frankfurt hatte zwar auch Deputierte in die Versammlung 
geschickt, aber nur, um die Erklärung abzugeben, die Stadt könne 
unmöglich wegen ihres gänzlichen Unvermögens und des schlechten 
Zustandes des aerarii, das durch unglaubliche Ausgaben enerviert 
sei, an der Assoziation teilnehmen. Diese Absage wurde von der 
Versammlung sehr übel aufgenommen; sie erblickte darin doch 
einen gar zu geringen Respekt gegen den Kreis, ja sie schob der 
Stadt die Absicht unter, sich von der Kreisverfassung überhaupt 
trennen zu wollen und ihre eigenen Wege zu gehen. 

In der ablehnenden Haltung gegen den Beitritt zur Assoziation 
beharrte der Rat noch eine geraume Zeit. Sie wurde ihm erleichtert 
durch die veränderte politische Lage. Frankreich war des Krieges 
überdrüssig geworden, und in Ryßwig verhandelten seine Gesandten 
mit denen der anderen Mächte um den Frieden. Die Assoziation 
ließ es aber nicht an Bemühungen fehlen, Frankfurt doch noch 
zum Beitritt zu bewegen. Der Kurfürst von der Pfalz bot hierbei 
seine Vermittlung an?). Da wir über den Gang der Verhandlungen 
nicht genauer unterrichtet sind, überrascht es uns, daß am 
11. Dezember 1700 der Ältere Bürgermeister in einer außer- 


1) S. Fester, Die armierten Stände und die Reichskriegsverfassung ; Koepp, 
Gründliche Abhandlung von der Assoziation der vorderen Reichskreise, S. 187 
und Beilage XVIII. 

2) Bürgermeisterbuch 1698 vom 25. August. — In Tom. XIII der Ober- 
rheinischen Kreisakten befindet sich die Korrespondenz der Stadt mit Kurpfalz 
über den Beitritt zur Assoziation. 
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ordentlichen Ratssitzung einen Vertragsentwurf verlesen ließ, in 
dem die Stadt ihren Beitritt zur Assoziation unter gewissen 
Bedingungen erklärte '). 

Dieser Entwurf bedeutet einen Wendepunkt in der Militär- 
verfassung Frankfurts. Es tritt jetzt in die Reihe der Stände, 
die über ein stehendes Heer (miles perpetuus) verfügten. In dem 
Vertragsentwurf erbot sich der Rat zur Aufstellung einer ständigen 
Mannschaft — also auch im Frieden — von 500 Mann, die Offiziere 
mit einbegrifen; bei Erklärung eines Reichskriegs wollte er die 
Garnison „den Conjuncturen und aller Möglichkeit nach um etliche 
100 Mann verstärken“. Freilich, die weiteren Punkte des Vertrags 
waren derart, daß es zweifelhaft erschien, ob die Kreisversammlung 
darauf eingehen würde. Die Stadt beanspruchte nämlich die 
alleinige Verfügung über die Truppe: diese sollte stets, also auch 
in Kriegszeiten, in der Stadt verbleiben, nicht der Musterung des 
Kreiskommissars unterliegen; der habe sich mit der bloßen Ver- 
sicherung, daß die Stadt ihr Kontingent vollzählig habe, zu 
begnügen. Auch die Stellen im Vertragsentwurf, in denen sie 
ihre Geldbeiträge für den Kreis und das Reich zu regeln suchte, 
mußten manches Bedenken erregen. Zur Kreiskasse wollte die 
Stadt alle drei Monate 1000 Gulden geben, im Kriegsfall aber 
sich wegen eines weiteren Beitrags mit der Kreiskasse ver- 
gleichen. 

Die meisten Vertreter der Stände, an ihrer Spitze Nassau- 
Usingen, fanden die Anerbietungen Frankfurts viel zu gering?), 
besonders die Forderung, daß seine Truppen auch während eines 
Feldzuges in der Stadt bleiben dürften und daß der Kreis den 
Sold für die Verstärkung der Garnison tragen sollte Aber wie 
vieles man auch an dem Vertragsentwurf der Stadt auszusetzen 
fand und wie sehr man auch über die Hartnäckigkeit der 
städtischen Deputierten aufgebracht war, die sich zu höheren 
Bewilligungen nicht bewegen ließen, die herrschende Ansicht in 
der Versammlung gaben doch die Vertreter des Bistums Worms 
und von Pfalz-Simmern wieder, die da meinten, es sei besser die 
Anerbietungen Frankfurts anzunehmen, als daß es sich noch 
länger separiere. 

So nahmen die Verhandlungen einen raschen Fortgang und 
führten am 13. Juli 1701 zum endlichen Anschluß Frankfurts an 


1) Büirgermeisterbuch 1698 vom 19. September, Bürgermeisterbuch 1700 
vom 12. Dezember. 
2) Tom. XI der Oberrheinischen Kreisakten. 
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die Assoziation unter folgenden Bestimmungen !): Dreiviertel ihres 
ständigen Kontingentes hat die Stadt an Mannschaften zu stellen, 
den Rest darf sie in Geld ablösen. Zwei Kompanien ihres 
Kontingentes müssen jährlich zur Musterung und Lagerung 
(Campement) sowie für militärische Expeditionen ausmarschieren, 
im Notfall auch mehr, vorausgesetzt, daß sie die Stadt entbehren 
kann. Im Falle der Gefahr darf sie dem Kreisgeneral die Truppen 
vorschlagen, welche sie in ihren Mauern aufnehmen will. Ihr 
steht der alleinige Oberbefehl über diese zu. 

Dem Vertrag war nur eine kurzlebige Frist beschieden, die 
Ereignisse verliehen ihm bald nur einen historischen Wert. Der 
Ryßwiger Friede hatte kaum drei Jahre gewährt, da brachte das 
Aussterben des habsburgischen Mannesstammes in Spanien Europa 
in neue Kämpfe. Ludwig XIV. und Leopold I. machten sich das 
Erbe streitig. Am 28. September 1702 erfolgte die Kriegserklärung 
des Reiches an Frankreich, doch erst am 30. November ward in 
Frankfurts Mauern der Reichskrieg durch Trommelschlag verkündet. 

Der Krieg erforderte ungewöhnliche Opfer, und die Stände, 
denen die Verwüstungen durch die französischen Heere aus früheren 
Kriegen in noch frischem Gedenken waren, entzogen sich diesmal 
den kaiserlichen Kriegsforderungen nicht. Frankfurt erbot sich, 
„damit der Kreis seinen patriotischen Eifer für die gemeinsame 
Sache darob genugsam verspüre, zur Beförderung der Deliberationen 
und Operationen“ 1149'/s Mann zu stellen. Man einigte sich, daß 
die Stadt 6 Kompanien ins Feld zu schicken habe, während 
ils Kompanien in der Stadt zurückbleiben sollten. 

Die 6 Frankfurter Kompanien bildeten einen wesentlichen 
Bestandteil des nassauischen Regiments, das mit dem kurpfälzischen 
Reiterregiment, dem hessen-darmstädtischen und dem schönbornischen 
Infanterieregiment das oberrheinische Kreiskontingent ausmachte. 

Über die Schicksale der Frankfurter Truppen im Verlauf des 
Feldzuges werden wir im zweiten Teil der Arbeit berichten. 

Endlich erschien das langersehnte Ende des spanischen Erb- 
folgekrieges; zu Rastatt und in Baden war der Friede mit Frankreich 
von Kaiser und Reich geschlossen worden. Die Kriegsgefangenen 
kehrten nach Frankfurt zurück, die Invaliden wurden in den 
Gnadengehalt gesetzt und, waren es Bürgersöhne, so sollten ihnen 
die drei löblichen Armenhäuser wöchentlich noch etwas zu ihrem 
Unterhalte reichen.®) 


1) Siehe Beilage I. 
D Bürgermeisterbuch 1715 vom 21. Januar und 5. Februar. 
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Der erste Gedanke des Rates war nun, das militärische 
Budget, das durch den Krieg zu bedenklicher Höhe angeschwollen 
war, möglichst zu verringern. Allerlei Mittel wandte er hierfür 
an. So degradierte das Kriegszeugamt eine Anzahl Unterofziere, 
die schon in Ungarn und Mainz gedient hatten, zu Gefreiten'). 
Diese mußten eine solche Behandlung schweigend hinnehmen. Nicht 
so eine Anzahl Offiziere, die jetzt überflüssig geworden waren. 
Das Kriegszeugamt hatte nämlich die 4'/s Kompanien der Garnison 
in 3 zusammengezogen und nur noch 350 Mann behalten. Die 
entlassenen Offiziere wurden auf Halbsold gesetzt, hatten aber 
trotzdem gewisse Dienste zu verrichten. Energisch protestierten 
sie dagegen in ihrer Eingabe an den Rat”). Darin heißt es: „Wir 
sind alles Kommandos entsetzt, nicht einmal ein einziger Kerl ist 
uns zum Dienste gelassen, wir sind auf Halbtraktament gesetzt 
(neun Gulden monatlich) und sollen doch unsere Wache gleich den 
Übrigen tun. Der Rat möge ermessen, wie sensibel uns dies alles 
zu Gemüte dringen muß. Sonst bekommen doch die reduzierten 
Kapitäne volles Traktament nebst einem Kerl. Man wird uns 
doch hoffentlich nicht zumuten, daß wir uns die Schuhe selbst 
putzen, die Pike auf den Buckel nehmen und also ausziehen ...... 
Wir sind alle von alten und honesten Familien dieser Stadt ent- 
sprossen, deren Eltern und Voreltern dem Gemeinwesen treulich 
vorgestanden. Bei solcher Detraktion müssen wir ein Handwerk 
ergreifen.“ Am Schluß die Bitte um volles Traktament und Ge- 
währung eines Kerls, „damit sie in Stand gesetzt würden, als 
honette Offiziere zu Dienst des Vaterlandes sich ferner treulich 
aufzuführen und nicht zu Spott und Verachtung zu dienen“. Das 
Schicksal der Petition ist uns nicht bekannt. Aber noch immer 
war dem Rat die Zahl der Infanterieofüziere zu groß, zumal da 
die nur 40 Mann starke Artilleriekompanie nicht weniger als 
vier Offiziere zählte, von denen man keinen, da Frankfurt Festung 
war, entbehren konnte. Der Rat bestimmte deshalb, daß beim 
Tode eines der Infanterieofiziere kein neuer ernannt werde, bis 
ihre Überzahl vermindert sei; er wies die Offiziere geradezu auf 
auswärtige Dienste hin und verhieß ihnen, bei ihrer Rückkehr 
nach Frankfurt den früheren Rang wieder einzuräumen und sie 
bei eintretenden Vakanzen besonders zu berücksichtigen?). 


') Akten Krieg und Frieden (= Krgfr.) vom Jahre 1716. 
3) L. c.. 1715, lectum in senatu am 22. Januar. 
3) Bürgermeisterbuch 1715 vom 19. Dezember. 
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Auch die Kreismannschaft wurde jetzt stark vermindert. Die 
Zahl der Kompanien blieb zwar unverändert, nämlich sechs, aber sie 
sollten in Frriedenszeiten gewissermaßen nur die Kadres bilden. 
Man hätte jeder Kompanie am liebsten nur 40 Mann gelassen, 
doch da griff der Kreis ein; er setzte die Stärke einer jeden 
Kompanie auf 60 Mann fest, zwei Kompanien sollten abwechselnd 
in der Reichsfestung Mainz liegen’). Die Stadt aber hat öfters 
nur eine Kompanie dorthin geschickt. 

Der Geist der Sparsamkeit griff in der Folge immer weiter 
um sich, zum Teil wegen der ungünstigen Lage der Finanzen. 
Drei furchtbare verheerende Brände hatten in kurzem Zeitabstand 
die Stadt heimgesucht, die beiden Judenbrände 1711 und 1722 und 
der große Christenbrand von 1719, dem ein Teil der Altstadt zum 
Opfer Del Außerdem hatten die bekannten großen Finanz- 
katastrophen in Paris, London und Lüttich einen Teil der wohl- 
habenden Bevölkerung in starke Mitleidenschaft gezogen und ihre 
Steuerkraft sehr geschwächt; das spürten in erster Reihe die 
Soldaten der Stadt. Ihre Ausrüstung und Montur, auch die Be- 
soldung stach, wie wir später erfahren werden, unvorteilhaft von 
der der übrigen Stände des oberrheinischen Kreises ab. Auch der 
Mannschaftsbestand wurde erheblich verringert. Bald wurden 
Klagen laut, daß die Garnison zur Besetzung der Posten und 
Wachen nicht ausreichend sei, so daß man unter der Hand neue 
40 Mann anwerben mußte"). 

Diese Sparsamkeit des Rates war aber noch durch einen 
anderen Umstand bedingt. Bisher war er Herr im eigenen Hause 
gewesen, für seine Beschlüsse niemandem als dem Reichsoberhaupt 
verantwortlich, unumschränkt verfügte er über die Einnahmen und 
Ausgaben der Stadt. Jetzt drohte ihm das Heft aus den Händen 
gewunden zu werden. Hundert Jahre nach dem verunglückten 
Fettmilchschen Aufstand hatten die Nachkommen der Unterlegenen 
den Kampf gegen die Alleinherrschaft des Rates von neuem auf- 
genommen. In erbitterten Verfassungskämpfen, die sich von 1706 
bis 1732 hinzogen, trugen sie den Sieg davon; sie errTangen einen 
wesentlichen Anteil an der Regierung. Zwei aus der Bürgerschaft 
gewählte Ausschüsse, der der Einundfünfziger und der der Neuner, 
beide auch Bürgerliche Kollegien genannt, erhielten in weitem 
Umfang das Aufsichtsrecht über die städtischen Finanzen, sie 


1) Tom. XXY der Oberrheinischen Kreisakten. 
2) Bürgermeisterbuch 1717 vom 18. November, 1724 vom 5. April, >. Juli 
und 7. November. 
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prüften die städtischen Rechnungen, kontrollierten die Finanz- 
verwaltung; bei allen Ausgaben war der Rat an ihre Zustimmung 
gebunden. 

Es ist hier nicht der Ort, die Tätigkeit dieser beiden Kollegien 
eingehend zu kritisieren !); sie bildete jedenfalls kein Ruhmesblatt 
in der Geschichte der Stadt. Das A und O ihrer Weisheit bestand 
darin, jede Belastung der städtischen Finanzen zu verhindern. 
Bereiteten sie schon dem Rat die größten Schwierigkeiten bei 
Bewilligung unumgänglich notwendiger Ausgaben, um wieviel mehr 
bei militärischen, die sie mehr für Luxusausgaben erachteten. Ein 
Beispiel für viele! Als das Kriegszeugamt den Soldaten jedes 
Jahr zwei Hemden bewilligen wollte, anstatt alle zwei Jahre, 
verlangten die beiden Kollegien, über eine derartige Verschwendung 
der öffentlichen Gelder aufgebracht, von dieser Neuerung abzu- 
stehen, allenfalls den altgedienten Soldaten ausnahmsweise ein 
Extrahemd zu gewähren. Die Verhandlungen über das Hemd haben 
sich drei Jahre lang hingezogen, mit solcher Zähigkeit beharrten 
die Kollegien auf dem einmal eingenommenen Standpunkt’). 

Durch ihre bisherigen Erfolge ermutigt, suchten die Bürger- 
lichen Kollegien überhaupt das Militärwesen zu reorganisieren 
und wurden darin von den Kaiserlichen Kommissarien, die die 
Wirren zwischen Bürgerschaft und Rat schlichten sollten, kräftig 
unterstützt. Die Kommissarien fanden die Beschwerden für be- 
rechtigt und wiesen den Rat an, „da das Zeugamt und dasiges 
Militärwesen sehr unordentlich konfus geführt worden sei“, mit 
Zuziehung einiger Stabsofüziere, der Neuner und sonstiger städtischer 
Deputierten eine neue Militärverfassung zu entwerfen. Mit deren 
Abfassung wurde der damalige Stadtkommandant, der Oberstleutnant 
Clauer, beauftragt. Er stammte nicht aus Frankfurt, war somit 
weniger in das Parteigetriebe verflochten und trotzdem mit den 
städtischen Verhältnissen genau vertraut, denn seit fast einem 
Menschenalter stand er im Dienste der Stadt und seit sieben Jahren 
bekleidete er den höchsten militärischen Posten. Auch daß er von 
der Pike auf gedient und sich allgemein den Ruf eines tüchtigen 
Ofüziers erworben hatte, empfahl ihn beiden Parteien. 

Clauer entledigte sich verhältnismäßig rasch seiner Aufgabe 
und entwarf ein „Hauptreglement“ für das Militärwesen der Stadt’), 
das am 2. Februar 1728 von einer dazu berufenen Kommission 

1) Siehe die Kritik bei Darmstädter, Das Großherzogtum Frankfurt, 8. 18. 


D Bürgermeisterbuch 1789 vom 26. März. 
ei Siehe Acta Commiss. Tom. XVIII vom 5. Dez. 1727 und Tom, XXXIII, 208. 
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genehmigt wurde. Dieses Reglement verbreitet sich über alle 
möglichen Punkte und sucht den Wünschen der Bürgerlichen 
Kollegien nach Verringerung der Mannschaft und Beschränkung 
des Militärbudgets möglichst entgegenzukommen. Nur an dem 
miles perpetuus wagt Clauer nicht zu rütteln, denn, so erklärt 
er am Eingang des Reglements, eine beständige Garnison muß 
gehalten werden zur Besetzung der zahlreichen Stadttore, zum 
Patrouillieren, für die Meßzeiten, für die öfters vorkommenden 
Solemnitäten usw. Die Stärke der Garnison cum prima plana!) 
setzt er auf 600 Mann an, die Artilleristen (Konstabler) nicht 
inbegrifien. Diese 600 Mann verteilen sich erstens auf die 
sechs Kreiskompanien, jede zu 48 Flinten, dazu noch die prima 
plana, zweitens auf die zwei eigentlichen Garnison-, jetzt Stabs- 
kompanien genannt, jede zu 104 Flinten. 

Folgende Tabelle gibt uns eine Übersicht über die Verteilung 
der einzelnen Chargen: . 


Clauersches Projekt 1728. 


Sechs Kreiskompanien. 























Säll gääläelälgiëg lei 
kb 2 dim]. = alol? 
Slas58 3/8 5 SEGA E13 |5 |E ||| Samma 
alelsisuas a sleraseszalalsıs 
Die erste Kr.- | 
Kompanie . 11—|—| —|—|1[|1|2|!1|1|—|3|)2|6 42 60 
Die fünf an- 
deren à. . —|—|1j1|—-!1!1|I2|11|1-—|-—-|3|2| 6 |4260x5=300 
Summa 360 
Die zwei Stabskompanien. 
ke al pit af SIS 
D 5 d © eg; Ss|& .12|9 
AREER SEE HH io 
al MSIS alé Iëingécialaëlélëlé 
1. Komp. \ıl-|-/ıJılıla ılı)l-lı 13|6|12] 124 
2. Komp. |—| 1|—!—|1|11|2|—|1|1|—-|3 |—|12|9 116 
iSumma 240 


1) Eine Bezeichnung, die uns in den militärischen Quellen dieser Zeit oft 
begegnet. „Alles, was nicht Flinten trägt, vom Obersten bis zu den Spielleuten 
herab, gehört zur prima plana.“ 

2) Nämlich Clauer, zugleich Kommandant der Garnison. 

D Nämlich der Frankfurter von Friderici, der zugleich die erste Kreis- 
kompanie führte, daher fehlt ihr der Kapitän. Die sechs Kreiskompanien hatten 
zusammen 3 Feldscherer. 


T 
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Dazu kamen noch die Artilleristen oder, wie man damals 
sagte, die Konstabler. 


Kapi- | Zeug- Lout- Stück- | Feuer- | Ser- Korpo- | Büchsen- 
tän | wart nant | janker | werker | geant Fourier zal | meister 


1 1 1 1 1 1 1 3 a 


Gesamtsumme 640 
Eine so geringe Anzahl von Artilleristen hielt Clauer deswegen 
für ausreichend, weil die Stadt noch über 100 Bürgerliche Konstabler 
verfügte, von denen eine gewisse Anzahl täglich für den Dienst 
verwandt werden sollte. : 

Es war Clauer nicht vergönnt, sein umfangreiches Reglement 
durchzuführen, er starb wohl schon Ende 1728. Der von ihm 
vorgeschlagene „Idealfuß* von 640 Mann ist im ganzen Verlauf 
des 18. Jahrhunderts nie festgehalten, sondern mehr oder minder 
überschritten worden. Besonders seit 1734 war eine stärkere 
Soldatenanzahl nötig wegen der jetzt hereinbrechenden Erbfolge- 
kriege, des polnischen und des österreichischen, die ihren Schauplatz 
auf beiden Ufern des Rheines hatten, und wegen der beiden kurz 
aufeinanderfolgenden Kaiserkrönungen. Im Jahre 1745 entschloß 
sich der Rat, eine siebente Kreiskompanie in feldmäßiger Stärke 
von 100 Mann zu schaffen !), ferner schuf er 1749 eine dritte Stabs- 
kompanie*). Doch bedeutete dies keine Vermehrung an Mann- 
schaften, sondern bloß deren Verteilung von zwei übermäßig starken 
auf drei mäßig starke Kompanien. 

Selbstverständlich vollzog sich dies alles nicht ohne heftige 
Kämpfe mit den beiden Bürgerlichen Kollegien. Der Rat selbst 
wurde wegen der zu starken Belastung der Finanzen?) bedenklich 

1) Siehe Schöffenprotokoll vom 18. Oktober 1745. 

2) Ratsbeschluß vom 8. Juli 1749. 

3) Naeh den Angaben der Bürgerlichen Kollegien betrugen die Ausgaben 
für die Garnison: 


Summa 


40 





1726 . . . . 56716 Gulden 

1727 . . . . 6678 , 

1728 . . . . 5674 , 
egen 

17468 .. . . 117947 Gulden 

1747... 117858 , 

1748 . . 99752 


Dabei ist das Brotgeld in durchschnittlicher Höhe von 14—15 000 Gulden nicht 
mitgerechnet. Die Vorstellung der Bürgerlichen Neuner occasione des sich 
&ußernden Kassamangels befindet sich in Acta Commiss. fol. 65 vom 10. August 1745; 
daselbst fol. 117 die Entgegnung des Rates. 
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und beauftragte den damaligen Stadtkommandanten, den Obersten 
Pappenheim, mit der Ausarbeitung eines Entwurfes, der auf eine 
möglichst geringe Truppenanzahl Bedacht nehmen sollte, unbeschadet 
der Sicherheit des Dienstes. 

Der Ausbruch des Siebenjährigen Krieges machte diese Ab- 
sicht zu nichte. An die Stadt wurden jetzt sogar noch höhere 
militärische Anforderungen gestellt. Ihre sieben Kreiskompanien 
rückten in Stärke von je 95 Mann ins Feld; dafür mußten die 
Stabskompanien verstärkt werden, damit der städtische Dienst 
aufrechterhalten werden konnte. 

Im September 1759 wurde das bei der Reichsarmee befind- 
liche Frankfurter Kontingent bis auf einen geringen Bruchteil in 
Leipzig gefangen genommen und bis zum Ausgang des Krieges 
stellte die Stadt dafür nur noch zwei Kompanien von je 100 Mann; 
immerhin hatte sie von 1760 bis 1763 mit Einschluß der Land- 
miliz durchschnittlich über 800 Mann auf den Beinen'). 

Nach dem Hubertusburger Frieden galt es, das Militärwesen, 
das sich im Kriege schlecht bewährt hatte, neu zu ordnen. Zunächst 
beschloß der Rat, die zehn Infanteriekompanien wieder herzustellen ; 
1765 erreichte die Garnison schon wieder die Stärke von 979 Mann; 
dabei hatte man die ungeeigneten Elemente, die man in der Not 
des Krieges angeworben, ausrangiert und durch eine Anzahl junger, 
unverheirateter Mannschaften aus den Frankfurter Dörfern ersetzt. 
Allen weiteren Absichten des Zeugamtes stemmten sich die Bürger- 
lichen Kollegien entgegen. Eine Handhabe hierfür bot ihnen die 
mißliche Finanzlage, in die die Stadt durch den Siebenjährigen Krieg 
und durch die jahrelange französische Besetzung geraten war. 
Zwar hob der Rat die siebente Kreiskompanie und die dritte Stabs- 
kompanie nicht wieder auf, wie die Kollegien verlangt hatten, aber 
man versprach ihnen doch die größte Sparsamkeit*). Überzählige 
Offiziere und Unterofliziere sollten nicht mehr angestellt, bei der 
Versetzung in den Invalidenstand alle Vorsicht angewandt, die 
Fourierschützen nur den Stabsofüzieren und den Kapitänen gelassen 
und die Kosten für den Artillerieunterricht gestrichen werden. Die 
Hauptsache aber war, daß die Kompanien nicht mehr die Stärke 
wie vor dem Siebenjährigen Krieg erreichten. Bis 1770 geht sie 
auf 850 Mann herab und sinkt später auf 800°); nicht einmal in 
den Krönungsjahren 1790 und 1792 ward sie wesentlich verstärkt. 

1) Siehe Anhang II. 


) Schöffenprotokoll vom 17. Februar 1766. 
3) Bürgermeisterbuch vom 15. Oktober 1776. 
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Erst bei Ausbruch der französischen Revolution beabsichtigte 
der Rat auf das Drängen des oberrheinischen Kreises hin, wegen 
der immer mehr zunehmenden Unsicherheit 150 Mann zu Patrouillen- 
gängen innerhalb und außerhalb der Stadt, ebenso zu Streif- 
kommandos in den Dorfschaften anzuwerben !). Da die Bürgerlichen 
Kollegien ihrer Tradition nach dem widersprachen, wollte der Rat 
die Entscheidung des Kaisers anrufen. Der vom Syndikus Ockel 
darüber abgefaßte Bericht sollte eben nach Wien abgesandt werden, 
als die Nachricht vom Tode Josephs II. eintraf. Der Rat legte 
das Schriftstück einstweilen ad acta?), er hat sich den Kollegien 
gefügt. 

Die trüben Zeiten, die jetzt über Frankfurt hereinbrachen, 
die zweimalige Besetzung durch die Franzosen, die ungeheure 
Kontribution, die sie ihnen zu leisten hatte, wurde auch für das 
Frankfurter Militär verhängnisvoll. Der Aufwand hierfür mußte 
sich in den bescheidensten Grenzen halten, die Zahl der Soldaten 
sank 1798 auf 576 herab, stieg allerdings dann später bis auf 720. 
Wozu sie noch weiter mehren? Die Zeiten hatten gelehrt, daß 
das Frankfurter Militär in seiner damaligen Verfassung nicht mehr 
daseinsberechtigt war. Für die Verteidigung der Stadt war es doch 
zu schwach. An dem verhängnisvollen 2. Dezember 1792, bei der 
Erstürmung der Stadt durch die Hessen und Preußen und am 
14. Juni 1796, bei der Beschießung durch die Franzosen hat es 
nur die Rolle als Zuschauer gespielt, und in den Koalitions- 
kriegen war der Kaiser ganz damit einverstanden, daß die Stadt 
den größeren Teil ihres Kontingentes durch Lieferung an Geschütz 
ablöste.e So vegetierte nur noch das Frankfurter Militär, bis die 
Besitznahme der Stadt durch den Fürstprimas Karl von Dalberg 
seinem nicht sehr rühmlichen Dasein ein Ende bereitete’). 


Nachdem wir so versucht haben, die Geschichte der Garnison 
in aller Kürze wiederzugeben, wollen wir uns mit ihrer Verfassung, 
ihren Einrichtungen usw., wie sie in Friedenszeiten waren, be- 
schäftigen. Ihre Schicksale im Kriege mögen in einem zweiten Teil 
dargestellt werden. 


1?) L. c. 1789 vom 12. November und 17. Dezember. 

2) Schöffenprotokoll vom 25. Januar 17%. 

3) Über die Stärke der Garnison von 1737 (wo wir zuerst vollständige 
Musterungslisten haben) bis 1806 siehe Beilage II. 
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Das reguläre Militär der Stadt bestand fast nur aus In- 
fanterie. Als Festung mußte sie selbstverständlich auch Artillerie 
haben; diese war aber zu allen Zeiten nur unbedeutend, überstieg nie 
die Stärke von 78 Mann und würde zur Besetzung und Verteidigung 
der Wälle durchaus nicht ausgereicht haben, wenn nicht aus der 
Bürgerschaft herangebildete Artilleristen (Bürgerliche Konstabler) 
ausgeholfen hätten. Sie bildeten, wie Moritz sich ausdrückt!) 
„gleichsam eine Bürgerliche Artilleriekompanie*. Außer ihrem 
besonderen Dienst hatten sie bei Ausbruch eines Brandes und beim 
Anschlagen der Sturmglocke auf den ihnen angewiesenen Bastionen 
und Bollwerken zu erscheinen und so lange daselbst zu bleiben, 
bis die Gefahr vorüber war? 

Während in den Heeren der damaligen Zeit die Artillerie 
und ihre Offiziere nicht ganz für vollwertig galten, da hauptsäch- 
lich Bürgerliche in ihr dienten, schätzten sich die Frankfurter 
Konstabler weit höher ein als ihre Mitsoldaten. Sie genossen nach 
jeder Richtung hin besondere Bevorzugung ; sie hatten sogar das 
Recht, auch ohne Paß aus den Toren der Stadt zu gehen? So 
war auch im Laufe der Zeit der Brauch eingerissen, daß die Kon- 
stabler die Unterofliziere der Infanterie nicht grüßten; die Konstabler- 
ofiziere behaupteten sogar, daß sie eine ganz selbständige Stellung 
einnähmen und nicht unter den Stabsoflizieren der Garnison ständen. 
Aber ihrem Hauptmann. Steller wurde „diese unbefugte Meinung“ 
genommen und der Glaube der Konstabler, „als ob sie freie und 
ganz andere Leute, wie die von der Infanterie wären“, als 
„unzeitiger Dünkel“ gerügt. Um ihren Hochmut noch weiter 
zu dämpfen, schlug der Rat das Gesuch der Konstablerofliziere, 
ihren Kapitän zum Major, also zum Stabsoflizier, zu befördern, 
rund ab. 

Reiterei hat die Stadt nie gehabt. Die ihr durch die Reichs- 
matrikel von Worms 1521 und die von Regensburg 1681 auferlegte 
Stellung von Reitern hatte sie mit Fußvolk ablösen dürfen, der- 
gestalt, daß ihr für einen Reiter drei Fußsoldaten angerechnet 
wurden. Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts tauchte aber 
wiederholt der Plan auf, eine Abteilung Husaren zu errichten‘®). 


1) Staatsverf. der Reichsstadt Frankfurt. II, 449. 

Le 

3) Kriegszeugamt (= KZA.) vom 26. Februar 1756. Freilich hatte sich 
die Kompanie erboten, im Fall einer Desertion dem Kriegszeugamt solidarisch 
die Kosten für Montur, Lederwerk und Gewehr zu vergüten. 

4) Schöffenprotokoll vom 18. März 1744. 
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1774 ward auch das Kriegszeugamt beauftragt, einen Kosten- 
anschlag zuerst für 12 Berittene, dann für 30 Husaren einzureichen. 
Die Verhandlungen zogen sich bis in die achtziger Jahre des Jahr- 
bunderts hin und waren endlich soweit gediehen, daß man den 
Leutnant und die Unterofüiziere ausgesucht und eine sehr umfang- 
reiche Instruktion für die Mannschaft ausgearbeitet hatte, aber 
wie immer verweigerten die Bürgerlichen Kollegien die Mittel, und 
so scheiterte der Plan'). 


Die Infanterie zerfiel, wie bereits gesagt, in 3 Garnisons- 
oder Stabskompanien und in 6, später in 7 F'eldkompanien. 

Die Stabskompagnien verrichteten lediglich den Garnison- 
dienst in der Stadt; sie haben niemals vor dem Feinde gestanden; 
aus guten (sründen, denn sie wären den Anforderungen eines Krieges 
nicht gewachsen gewesen, der Dienst in ihnen ward geradezu als 
Versorgungsposten aufgefaßt. Wer als Soldat draußen im Felde 
seine Gesundheit eingebüßt hatte, aber noch nicht ganz zum In- 
validen geworden war, bat „wegen Leibesbaufälligkeit“ um 
Versetzung in die Stadtkompanie. Dort will z. B. der Musketier 
Müller nach dreißigjährigem Dienst zur Ruhe kommen, desgleichen 
drei andere seiner Kameraden, der eine, weil er seit 1757 an Gicht 
und schlimmen Augen leidet, der zweite, weil er kränklich sei, 
der dritte bittet „sehnlichst um die Gnade, bei einer der Stadt- 
kompanien landen zu dürfen, inmaßen er der Ruhe benötigt sei“. 
In Kriegszeiten häufen sich solche Gesuche. Schon Ende 1757 
bittet eine Anzahl alter kränklicher Unterofüziere, die sich zum 
weiteren Felddienst nicht tauglich fühlten, um Aufnahme in die 
Stabskompanien ”). 


— o o o —— 


1) Vom Bürgermeisterbuch 1782, 19. Dezember und 1783 vom 16. Januar. 
In der Instruktion — sie enthält nicht weniger als 32 Abschnitte — heißt es 
618: „Sie sollen sich eines frommen, christlichen Lebenswandels in allen Stücken 
bestens befleißigen, zu Gott und seinem Worte fleißig halten und sich dadurch 
folglich von allen Lastern, Üppigkeit und Unreinlichkeit frei, auch zugleich 
gesund und zum Dienste fähig erhalten, besonders sollen sie auch des verderb- 
lichen Spielens mit Karten und Würfeln gänzlich müßig gehen.“ Nach BA der 
Instruktion sollten die Husaren weniger für militärische als für polizeiliche 
Zwecke dienen, als eine Art von Landgendarmerie, zum fleißigen Patrouillieren 
auf allen Heerstraßen und Fußpfaden. | 

D Akten des Kriegsarchivs in Berlin unter der Bezeichnung „Frankfurt 
AXIIIb 514°. 
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Eine viel größere Bedeutung als den Stabskompanien kommt 
den Kreiskompanien zu. Als Elitetruppe galt die Grenadier- 
kompanie. Sie hatte der Rat 1734 auf die Vorstellung des ober- 
rheinischen Kreises, „daß ihm eine solche zu nicht geringer Zier 
gereiche und in gar vielen Fällen nützlich gebraucht werden könne“, 
wieder errichtet!). Nur die Tüchtigsten fanden in ihr Aufnahme. Wie 
sie sich in Kleidung und Ausrüstung von den anderen unterschied, 
so fühlte sie sich diesen auch sonst überlegen; die Versetzung in eine 
Musketierkompanie empfand der Grenadier als eine Degradierung. 
Die Grenadierkompanie war stärker als die anderen Kreiskompanien, 
sie zählte bis 120 Mann. 1750 entschloß sich der Rat, alle Kreis- 
kompanien zu „egalisieren“, d. h. an Mannschaftsbestand gleich zu 
machen; in Wirklichkeit ist er erst 1777 dazu gekommen. In 
diesem Jahr verteilte er die überschüssigen Grenadiere auf die 
Stabskompanien. Erst als sich dabei manche Unzuträglichkeiten 
herausstellten, da das Exercitium bei ihnen in vielen Stücken von 
dem der übrigen Kompanien abwich, beschränkte 1788 der Rat 
die Grenadiere wieder auf ihre eigene Kompanie’). 

Von der Landmiliz, den Schützengesellschaften usw. wird 
später die Rede sein. 


Während des ganzen 18. Jahrhunderts bis zum Ende der 
reichsstädtischen Zeit hat Frankfurt keine Kasernen gehabt. Schon 
Clauer hatte 1728 den Bau zweier Kasernen, eine diesseits und 
eine jenseits des Mains beantragt, aber die Höhe der Kosten, die 
angebliche „Holzverößung“®), die Besorgnis, den Bürgern durch 
die Entziehung des Quartiergeldes wehe zu tun, schreckten den 
Rat vor dem Kasernenbau zurück. Die Soldaten wurden in den 
vierzehn Quartieren, in die die Stadt zerfiel, bei der Bürgerschaft 
untergebracht und mußten bis in die Mitte der Zwanziger des 
Jahrhunderts das Quartier- und Servisgeld zur Bezahlung ihrer 
Wirte von den Bürgern selbst eintreiben, „dabei sie ihre Zeit 
und ihre Montur haben verkaufen müssen, ehe sie das Geld zu- 
sammengebracht hatten“*). Deshalb erhielten sie später „Bal- 


— 





1) Schon bei Errichtung des miles perpetuus hatte man eine Grenadier- 
kompanie gebildet, sie aber. nach der unglücklichen Schlacht am Speyerbach 
wieder aufgelöst. 

2) Bürgermeisterbuch vom 15. Juli 1788. Die drei Stabskompanien hatten 
bis dahin durchschnittlich 2 bis 5 Grenadiere. A 

8) Der Rat fürchtete, daß für den Bau zuviel Holz aus dem Stadtwald 
geschlagen würde. 

t) Acta Commiss. XIX. 
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letten“ !), die ihre Wirtsleute beim Rechneiamt für bares Geld ein- 
lösten. Später fielen auch diese weg und das Geld wurde den 
Wirten direkt vom Kriegszeugamt bezahlt. 

Ebenso wie der Kasernen entbehrte die Stadt lange Zeit 
eines Militärlazarettes, das schon Clauer dringend ver- 
langt hatte?). Im Jahre 1739 beantragte der Garnisonmedikus 
Buttner, „zur Erquickung und verhofiender Genesung ..... zur Er- 
leichterung des löblichen Bürgerhospitals, zur größten Consolation 
und Vergnügung der Garnison, diese gottgefällige und der hohen 
Obrigkeit höchst anständige Sache“. Aber sein Hinweis, daß die 
Kranken ganz und gar des bequemen Obdaches und der gehörigen 
Wartung ermangelten und die Truppen anderer Stände darin viel 
besser gehalten würden?°), fruchtete nichts. Wiederum ließ sich 
der Rat von der leidigen Geldfrage bestimmen. Der Bau sei zu 
kostbar, behauptete er, und der Versuch, ein Haus zu diesem Zwecke 
zu mieten, habe gleichfalls seine Diffikultäten gefunden. So blieben 
die leichter Erkrankten bei ihren Wirten unter der Pflege des 
Garnisonmedikus und der Feldscherer, während die schwerer Er- 
krankten dem Heilig-Geist-Hospital überwiesen wurden, wofür 
dieses deren Löhnung erhielt‘). Dieser Zustand dauerte bis zum. 
Siebenjährigen Krieg. Als aber am 2. Januar 1759 die Franzosen 
für mehrere Jahre die Stadt mit einer sehr starken Garnison 
besetzten, war es eine ihrer ersten Forderungen, daß der Rat für 
die Kranken und Verwundeten Spitäler einrichtete, und zwar inner- 
halb der Stadt, nicht außerhalb, wie er ursprünglich gewollt hatte. 
Dem wiederholten Drängen des Königsleutnants Thoranc gab der 
Rat endlich nach und richtete die Liebfrauenkirche, das Karme- 
literkloster, zwei protestantische Kirchen und mehrere Privathäuser 
dafür ein, während er die Bornburg (die Günthersburg) für die 


1) Ursprünglich waren Balletten (Bolleten) bleierne Marken, die der Rat 
seinen Untergebenen als Anweisungen auf bestimmte Leistungen, z. B. auf den 
Ratskeller usw. gab. Jetzt erhielten sie die Soldaten als Servis- und Quartier- 
geld für ihre Wirte, das diese dann bei der Rechneikasse gegen bares Geld 
einlösten (daher die Bestimmung in Acta Commiss. XXXIII, 112ff.: „Was der 
Soldat monatlich durch sein Ballett an Quartiergeldern hebt, wird ihm an seiner 
Löhnung abgezogen.“ Damals war das Ballett je nach dem Rang des Soldaten 
von verschiedenem Werte. Im Jahre 1728 verteilten sich 187 Balletten, im 
Jahre 1732 156 Balletten auf die 14 Stadtquartiere. Das Ballett galt damals durch- 
schnittlich 1!/; Gulden (Akten des Kriegsarchivs, Frankfurt XXXIII b, S. 255). 

23) Acta Commiss. XIX, 517. 

D Untergew. B 18, Ee vom 6. Oktober 1737. 

*) Moritz II, 434. 
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Rekonvaleszenten bestimmte"). Erst am Ende des Jahrhunderts 
wurden zwei Lazarette gebaut, das eine auf dem Fischerfeld, das 
andere auf dem Klapperfeld. Beide genossen unter der Obhut des 
"Garnisonmedikus Dr. Ehrmann eines vortrefflichen Rufes. Die 
Reinlichkeit und die Pflege wurden besonders darin gerühmt, so 
daß das gefürchtete Lazarettfieber von ihnen fern blieb. Zu 
„Lazarettvätern“ wurden Unteroflziere genommen. Katholische oder 
reformierte Geistliche ließ der Rat erst 1784 zu den Kranken zu. 

Beerdigt wurden die Soldaten und ihre Angehörigen auf 
dem dritten Friedhof bei St. Peter, wo „ingleichen Mägde und 
andere geringe Leute“ bestattet wurden. 


Die Beschaffung des Soldatenmaterials war für die Stadt 
keine leichte Aufgabe. Man wird von vornherein annehmen, daß 
sie hierfür ihr eigenes Gebiet in erster Reihe herangezogen hat, 
wie es auch die verbesserte militärische Visitationsordnung des 
Jahres 1729 voraussetzt. Doch war dies nur in bescheidenen 
Grenzen möglich. Freilich war es dem Rat angenehm, wenn sich, 
was hin und wieder vorkam, Bürgersöhne zum Eintritt in die 
städtische Garnison meldeten®), da sie mehr Sicherheit gegen 
Desertion darboten als die Fremden. Zwang aber wollte er 
nicht ausüben; er verbot nur den Bürgersöhnen, auswärtige 
Kriegsdienste zu nehmen, besonders in Kriegszeiten. Wer sein 
Glück im Kriege versuchen wolle, hieß es, solle sich vielmehr von 
der Stadt engagieren lassen. Traten sie aber doch in fremde Dienste, 
so entzog ihnen der Rat, falls sie später sich etwa als Deserteure 
nach Frankfurt flüchteten, seinen Schutz und lieferte sie aus. 

!) Siehe Grotefend, Der Königsleutnant Graf Thoranc in Frankfurt a M., 
Nr. 23, 86, 296. Nicht ohne Interesse ist folgende Bemerkung des Frankfurter 
Stadtkommandanten Pappenheim bei Gelegenheit eines Prozesses im Dezember 
1740: „Venerische Krankheiten finden sich leider auch bei unserer Garnison 
gar öfters, und wenn man hierauf regardiren wollte, die mehrsten müßten dann fort- 
geschafft werden; es läßt sich dieses aber unmöglich alles bei einem Soldaten, 
da solche so zerstreut und in Quartieren bei liederlicher Gesellschaft liegen, 
ausrotten. Doch ist eine medioquere (!) liederliche oder leichte Sinnlichkeit nicht 
die verwerflichste Untugend bei einem Soldaten, welche sonst ordinaire fatigant 
und couracheus (courageux) vor dem Feind, mithin so zu reden — kein Haupt- 
fehler (als wie die Dieberey, Rebellrei und dergl.)“ usw. — Eine merkwürdige 
Auffassung und Wertschätzung der Sinnlichkeit! 

2) Bürgermeisterbuch vom 19. Februar und 5. März 1767, vom 23. Februar 
1768, vom 23. September 1784, Schöffenprotokoll vom 17. Juli 1778, Kriegszeug- 
amt vom 4. Januar 1765. Ein Bürgersohn wird zum Konstabler angenommen, 
doch hat er zuvor der Krankenkasse 10 Gulden zu geben. 
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Die Stadt selbst hat im ganzen Verlauf des 18. Jahrhunderts 
kaum mehr als 30 000 Einwohner gehabt, die Zahl der Frankfurter 
Dörfer aber betrug nur acht, die dazu nur mäßig bevölkert waren. 
Somit blieb nichts anderes übrig, als zu Werbungen zu greifen. 
Das Clauersche Reglement schob dieses Geschäft den Kapitänen der 
Kompanien zu; sie hatten den Abgang an Mannschaften durch Deser- 
tionen, Invalidität und Todesfälle innerhalb sechs bis acht Wochen zu 
ergänzen. Den Kapitänen derStabskompanien wurden zu diesem Zweck 
200 Gulden, denen der Kreiskompanien 100 Gulden,denen der Artillerie 
60 Gulden Rekrutengelder besonders angewiesen. Zum mindesten sollte 
jeder Kapitän einer Stabskompanie jährlich 20 Rekruten, der der 
Kreiskompanie 10 und der der Artillerie 6 anwerben; wer darüber 
hinaus ging, erhielt als Prämie für jeden Mann 20 Gulden. 

Bei der Werbung hatte die Stadt eine scharfe Konkurrenz 
mit anderen Mächten zu bestehen. Freilich behielt sie sich sozu- 
sagen das Vorkaufsrecht vor. Um sich geeignetes Material nicht 
von den fremden Werbern wegnehmen zu lassen, bestimmte der 
Rat, daß, wer sich vor den Torwachen der Stadt zum Kriegsdienst 
anmelde, zuerst nach der Hauptwache zur Aufnahme seiner Personalien 
gebracht und dann dem Stadtkommandanten zugeführt werde. Hielt 
ihn dieser für militärtauglich, so mußte er in die städtischen Dienste 
treten, gab er ihn aber frei, so wurde er ins kaiserliche oder in ein 
anderes Werbehaus gebracht, falls er solches ausdrücklich verlangte. 

Eigentlich nahm der Kaiser für sich allein das Recht in 
Anspruch, in die Reichsstädte seine Werbeoffiziere zu schicken. Im 
Jahre 1714 verbot er geradezu ausländischen Offizieren die Werbung, 
„wodurch Deutschland an tüchtiger Mannschaft entblößt und nicht 
wiederum zu volkreicher Wohlfahrt gelangen könne“; 1739 unter- 
sagte er jede fremde Werbung überhaupt; im österreichischen Erb- 
folgekrieg wollte er weder preußische noch kurpfälzische Werber 
in der Stadt dulden. 

Aber die Fürsten machten dem Kaiser dies Recht streitig, 
besonders die Könige von Preußen und ihre Werbeofliziere kehrten 
sich nicht an seine Verbote!). Im ganzen 18. Jahrhundert finden 

1) In einem damals viel gelesenen Roman „Menoza, ein asiatischer Prinz, 
welcher die Welt umhergezogen, Christen zu suchen, aber das Gesuchte wenig 
gefunden,“ heißt es in Band I, S. 600: „In Frankfurt als einer völkerreichen Stadt 
pflegen sich gemeiniglich verschiedene fremde Werber aufzuhalten, die da Säufer, 
Spieler, Soldaten, so aus anderer Herren Diensten entweichen, Müßiggänger, 
ungehorsame Söhne und allerhand desperate Leute durch Musik und einen vor 


die Tür ausgehangenen köstlichen Mondierungsrock, welches Modell doch selten 
zuverlässig erfunden wird, an sich locken.“ Er klagt darüber, daß in dergleichen 
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wir Werbeoffiziere fast aller europäischen Mächte in den Mauern 
der Stadt. Von der Herbstmesse 1716 bis Ende April 1717 wirbt 
der Major Neumann für den Prinzen von Pfalz-Sulzbach 175 Mann, 
die Hauptleute de Groote und Baron Schmieding für die Republik 
Venedig gegen 200 Mann, der Leutnant Frank für den Kaiser eine 
nicht näher angegebene Anzahl, ebenso halten sich preußische, 
sächsische, polnische Werber in der Stadt auf. Im Jahre 1773 
sind außer den preußischen und österreichischen Werbern solche 
von Anhalt-Zerbst, Braunschweig, Dänemark, Hessen-Cassel, Kur- 
pfalz und Waldeck in Frankfurt, dagegen ward den Engländern 
die Werbung abgeschlagen. In den Jahren 1781 bis 1800 tummeln 
sich ansbachische, dänische, hannoversche, hessen-casselsche, hessen- 
darmstädtische, kurpfälzische, kursächsische, waldeckische, hollän- 
dische (diese heimlich) in der Stadt, während württembergische, 
französische und schwedische „ehrerbietigst dekliniert wurden, weil 
die Stadt schon zu stark mit kaiserlichen und preußischen Werbern 
besetzt sei“. 

Frankfurt war in der ganzen Welt als einer der größten 
Werbeplätze Deutschlands bekannt!). Abenteuerlust und die Scheu 
vor regelmäßiger Tätigkeit, Arbeitsmangel infolge der schlechten 
Zeiten, Not und Verzweiflung, öfters auch die Furcht vor Strafe 
bei Gesetzesübertretungen oder gar bei begangenen Verbrechen 
trieben viele nach Frankfurt, um dort das bürgerliche Gewand 
mit dem Soldatenrock zu vertauschen. 

Ganz leicht machte übrigens der Rat den Werbern ihr Hand- 
werk nicht, sie waren zunächst an gewisse Formalitäten gebunden. 
Der Rat kontrollierte genau den Wortlaut des Werbepatentes, das 
kaiserliche sollte z. B. die eigene Unterschrift des Herrschers, den 
Namen des Werbeofäziers, den des Regimentes, für das geworben 
Werbehäusern die allergrößten Gottlosigkeiten ... . getrieben würden. Inzwischen 
aber meint er, daß dieses Mittel gleichwohl diene, die Stadt und das Land von 
einer Anzahl böser Menschen, die sich in keinem anderen Stande bändigen 
lassen, zu reinigen. Man wird auf Werbung ausgeschickt, um vermittels Saufens, 
Lügens, großer Versprechungen, falscher Eide und tausenderlei Künste den 
Schaum des Menschengeschlechtes zusammenzubringen und sie der Fahne 
schwören zu lassen, ob man schon weiß, daß ihrer etliche bereits so oft ge- 
schworen haben, daß, wenn sie eines jeden Meineids halber nur einen Finger 
verlieren sollten, kein einziger übrig bleiben würde, usw. 

1) Die preußischen Werbeoffiziere, auf das kaiserliche Reskript vom Rate 
aufmerksam gemacht, erklärten, ohne Ordre ihrer Vorgesetzten gingen sie 
nicht ... Sie hätten allen Respekt vor dem Reskript, dependieren aber von 


ihren Herren... Wenn ihr König nicht glaube, zur Werbung berechtigt 
zu sein, so würde er sie nicht auf die Werbung geschickt haben. 
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wurde, usw. enthalten !), das preußische die Unterschrift des In- 
spektors des preußischen Heeres, der die Werbeoffiziere ausschickte. 
Diesen Wunsch des Rates hatte Friedrich der Große erst im Jahre 
1770 erfüllt, um ihm „abermals eine Probe allerhöchst dero könig- 
licher Gnade, Hulden und allergnädigster Willfährigkeit zu geben“?). 

Werber außerdeutscher Fürsten hatten einen Erlaubnisschein 
des Kaisers vorzuzeigen; wenn aber bereits kaiserliche Werber 
in der Stadt waren, sollten sie nicht eingelassen werden. Die Werber 
waren ferner bei Verlust des Werbepatentes gewissen Beschrän- 
kungen unterworfen; sie durften ihre Werbebureaus nicht in den 
Wirtschaften, in denen hauptsächlich Handwerker verkehrten, auf- 
schlagen, ebensowenig in den Warten und in den Dörfern, wo ihnen 
sogar der nächtliche Aufenthalt untersagt war. Vor den Werbehäusern 
sollte keine Wache aufgestellt, der Zapfenstreich nicht geschlagen, 
ebensowenig die Reveille geblasen und die Trommel gerührt werden. 
Sie durften ferner keinen der unter ihnen stehenden Soldaten an 
die Tore zur Anlockung von Rekruten schicken °). Aufs strengste 
aber war ihnen untersagt, die Werbungen von Alumnen der städ- 
tischen Stiftungen, der Söhne von Bürgern und Beisassen *), der 
Dorfbewohner und der in Arbeit stehenden Gesellen und Lehr- 
burschen oder gar der Stadtsoldaten?). Alles dieses und noch 

d In ei einem solchen Werbepatent, ausgestellt Wien den 29, Dezember 1757, 
heißt es: „Der Offizier soll zur Ergänzung des .. Regimentes in unser und des 
Reiches Stadt Frankfurt eine eigene Werbung anstellen. Der Rat soll jenem, 
so sich bei Euch mit Vorweisung unseres von unserer kais. Geh. Reichshofkanzlei 
gefertigten und von uns als römischem Kaiser eigenhändig unterschriebenem 
kais. Originalwerbepatentes geziemender Maßen melden wird, nicht nur die An- 
meldung .. . ungehindert gestatten und demselben nebst Anweisung guter Werbe- 
plätze zu deren Beförderung alle ersprießlichen Vorschreiben erweisen, sondern 
auch den allenfalls aufbringenden Rekruten bei ihren An-, Ab- und Durchzügen 
mit behöriger Verpflegung und Unterkommen gegen ihre Bezahlung und Haltung 
guter Manneszucht fürdersamst an Handen gehen.“ (Krgir. Tom. ALNU? 

23) Er hatte unter Änderung des bisherigen preußischen Werbepatentes 
den Inspekteurs der preußischen Armee anfgetragen, „alle auf die Stadt Frank- 
furt zu erteilenden Werbepatente künftighin eigenhändig zu unterschreiben und ihnen 
den Namen, Charakter des dazu kommandierten Offiziers nebst dessen Regiment, unter 
dem er steht, einzuverleiben“. (Aus dem Schreiben des Königs an den preußischen Re- 
sidenten in Frankfurt, den Herrn von Hochstetter, datiert vom 17. August 1770). 

3) Schöffenratsprotokoll vom 2. Oktober 1754 und 14. Januar 1756. 

4) Doch verfuhr der Rat hierbei richt konsequent. Er bestimmte später, 
daß, wenn ein Bürgersohn durchaus sich anwerben lasse und dies zu Protokoll 
gebe, er die Erlaubnis dazu hätte. Auch überließ der Rat solche ig 
die schlecht beleumundet waren, ohne Einspruch den Werbern. 

D Edikt vom 7. April 1751 (Bürgermeisterbuch). 
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anderes war in den Werbeedikten zu lesen, die jeder Werbeoflizier, 
sobald er sich beim Älteren Bürgermeister legitimiert hatte, er- 
hielt‘. Aber an diese und an andere ihre Tätigkeit einengenden 
Erlasse?) kehrten sich die Werbeoffiziere blutwenig, ihr Fang 
wäre dann zu gering ausgefallen. Sie hielten sich doch in den 
Dörfern auf, in Bornheim, in Nieder-Erlenbach, einer sogar drei Jahre 
in Oberrad und stellten doch Schildwachen vor den Werbehäusern 
auf. Alle erdenklichen Mittel wandten sie an, um sich gegen- 
seitig den Rang abzulaufen. So zogen die kaiserlichen Werber 
zum großen Verdruß des Rates mit klingendem Spiel durch die 
Straßen, wobei sie vor den Wirtshäusern haltmachten, 1758 so- 
gar mit Harlekins, die mit ihren Künsten die Aufmerksamkeit des 
Publikums auf sich lenkten. Und den Zapfenstreich unterließen 
sie doch nicht vor den Werbehäusern, deren Außenseite mit phan- 
tastischen Monturen behängt war’). 

Weniger lärmend und geräuschvoll, dafür um so dreister 
und gewalttätiger verfuhren die preußischen Ofüziere. „Man führt 
die zu Werbenden‘‘, klagt öfters der Rat Friedrich II.*), „in allen 
Wirtshäusern herum, gibt ihnen frei zu essen und zu trinken, 
macht sie berauscht, setzt ihnen dann Soldatenmützen auf, praktiziert 
ihnen dabei etwas Werbegeld, nimmt sie mit der Montur ins Quartier 
und erklärt sie alsdann für geworben. Widerstreben sie, so schlägt 
und mißhandelt man sie solange, bis sie mürbe werden.“ 

Ging das Geschäft gar zu schlecht, so machten sich die 
„Werber auch an die fremden Handwerksburschen und an die Bürger- 
söhne, die unter Versprechen hohen Lohnes als Kammerdiener, 
Lakaien usw. gedungen wurden und zu spät erst den Betrug ent- 
deckten. Immerhin legten sich die Werbeoffiziere in der Stadt 
noch gewisse Rücksichten auf; um so zügelloser trieben sie ihr 
Unwesen außerhalb der Stadt. Schon 1739 kamen Klagen darüber 
an den Rat. Von den preußischen Werbern heißt es °): „Sie passen 
im welschen Dorf (Isenburg) Vorübergehenden auf, suchen sie zum 
Dienst zu bewegen, laufen ihnen nach, drohen sie zu binden. Mit 


1?) Krgfr. Tom. CXXVI. 

2) Siehe Edikte vom 23. Juli 1674, 2. Februar 1688, 4. September 1695, 
25. Januar 1735, 27. April 1751 usw. 

3) Siehe den Briefwechsel des Geh. Legationsrates Moritz mit dem Freiherrn 
von Eyben in Cassel, Band I, vom 28. Februar 1758 (Handschrift im Stadtarchiv). 

4) Zahlreiche Belege dafür, so Schöffenprotokoll vom 5. April 1771, Krgfr. 
Band CXXVI in der Beschwerdeschrift des Rates an den Kaiser vom 21. Juni 
1766, vor allem Krgfr. Tom. CXXX, fol 193 ff. . 

H Krgfr. Tom. XXIII. 
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ihnen im Komplott sind die Musikanten und die Hirten.“ Auch die 
Kaiserlichen drangen in die Frankfurter Dörfer ein, um die Bauern 
gewaltsam zum Dienste zu pressen. Später (1785) genossen die 
hessen-nassauischen Werber den übelsten Ruf. Diensttaugliche 
Leute, erfahren wir, hatten alle Ursache, die Gegenden, wo sie 
hausten, zu meiden’). Am bedenklichsten aber war, daß sie sich 
auch an die städtischen Soldaten heranmachten, um sie durch 
hohes Handgeld und glänzende Versprechungen an sich zu locken, 
„wodurch allhiesige Stadt nicht nur von Mannschaften entblößt, 
sondern auch dem gemeinen Wesen großer Schaden zugefügt wird“ *). 
Im Jahre 1791 muß es in dieser Hinsicht besonders schlimm 
gewesen sein. Nach der Versicherung des Kriegszeugamtes hatte 
die Desertion in der Garnison durch die Lockmittel der preußischen 
Werber derart zugenommen, daß man zuletzt keinen ordentlichen 
Mann in hiesigen Diensten behalten konnte. „Die preußischen Werber, 
die in Rödelheim liegen, haben uns viele der besten Leute durch 
ihre in hiesiger Stadt täglich herumschwärmenden Unteroffiziere 
verführt und die Leute sind öfters auf dem Posten zur Desertion 
verleitet worden°®). Auf offener Straße sprechen sie die Grenadiere 
an, ob sie nicht Dienste bei ihnen nehmen wollten ; man lüge ihnen 
vor, daß man in Frankfurt das Fieber nicht heilen könnte, wohl 
aber in Preußen. Unter Verkleidungen schaffe man die Deserteure 
aus der Stadt“, so klagte das Kriegzeugamt. 

Das Schlimmste dabei war, daß manche Wirte und Bürger, 
ja sogar die städtischen Wachtposten mit den Werbern unter einer 
Decke steckten, trotz der hohen darauf stehenden Strafen, und ihnen 
Handwerksburschen und Bürgersöhne zuführten, oder das Entweichen 
der Deserteure förderten. Besonders taten dies die Kutscher®). 

Was halfen da all die Beschwerden des Rates über die In- 
solenzien und Gewalttätigkeiten der Werber, besonders über die 
unbescheidene Aufführung der preußischen, die es sogar den 
Bürgermeistern gegenüber an Ehrerbietung fehlen ließen! Mehr 
als einmal wurden die preußischen Residenten in Frankfurt ersucht, 
sie zu besserem Glimpf anzuweisen. Aber weder der österreichische 





1) L. c. Tom. XLVII. 

2) Siehe besonders das Edikt vom 27. April 1754, Schöffenprotokoll vom 
29. März 1771 und 9. Juli 1785. 

D Krgfr. Tom. LI. 

4) L.c. Daher die Ratsverordnungen vom 11. Oktober 1783 und 12. April 
1791, alle aus der Stadt wollenden Kutscher zu visitieren und allen hiesigen und 
fremden Kutschern bei Strafe von 100 kr die „heimliche Ausführung“ zu verbieten. 
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noch der preußische Ministerresident wollte oder konnte darin 
Wandel schaffen, ihre Herrscher aber nahmen die Beschwerden sehr 
ungnädig auf, da sie darin einen Eingriff in ihre Rechte sahen, und 
es kam dabei zu einem sehr erregten bändereichen Briefwechsel "1. 

Da die Reklamationen meistens fruchtlos waren, half sich 
der Rat öfters selbst, er schickte den widerrechtlich Geworbenen ein 
städtisches Truppenkommando nach, um sie den Werbern auf dem 
Transport zu entreißen. Den Kern der Sache traf doch der preu- 
Bische Major, der den Vorwurf des gesetzwidrigen Verfahrens mit 
der Bemerkung zurückwies, der Werber würde wohl, wenn er 
nicht allerlei Persuasionsmittel gebrauche, nur wenig Rekruten 
zusammenbringen. 


Der Rat war in der Annahme von Rekruten wählerischer 
als die preußischen und andere Werber. Das Kriegszeugamt war 
ausdrücklich angewiesen, Rekruten nur nach vorheriger genauer 
Untersuchung und Überlegung der Umstände wegen Alters, Vater- 
landes usw. anzunehmen, insbesondere müßten sie unverleumdet und 
keiner Lastertaten verdächtig sein, ebenso sollten Bettler, Land- 
Streicher, ja sogar Deserteure abgewiesen werden fl, Wie weit 


1) Besonders grob ist Friedrich Wilbelm I., der einmal schreibt, als der 
Rat Angeworbene hatte entlaufen lassen: „Das läuft wider den Respekt, so Ihr 
vor uns haben sollt, und will ich, Ihr sollt den Offizieren wegen der ihnen ent- 
gängegen Beute Satisfaktion geben.” Der Rat hatte das Schreiben mit großer 
Wehmut angenommen, wie aus seiner Antwort vom 28. Mai 1728 in Krgfr. 
hervorgeht. Der Sachverhalt war der: Die Werber hatten drei Personen an- 
geblich als Reitknecht, Vorreiter und Kammerdiener engagiert. Die Getäuschten 
hatten alsdann den Schutz des Rates angerufen. Dieser ließ zwei davon, die 
bereits den Eid geschworen hatten, den Werbern, den dritten aber, der noch 
nicht geschworen, setzte er auf freien Fuß. Deshalb der Ingrimm des Königs. 
Auch Friedrich II. bediente sich in seinen Schreiben an den Rat einer sehr 
starken Sprache und droht wohl auch, „solche mesures zu nehmen, welche Euch 
gewiß nicht angenehm sein, Euch aber von unserem ressentiment überzeugen 
werden“. (Schreiben vom 14. November 1743.) Wir begreifen vollkommen, daß 
solche Schreiben dem Rat äußerste Diskonsolation und Wehmut bereitet haben. 
Und wie der Herr so der Knecht, so daß der Rat den König bitten mußte, 
seinen Residenten, den Herrn von Brand, zu einem bescheideneren Betragen 
anzuhalten. (Militaria XXXVII bis XXXIX und Krgfr. XXII fi.) 

2) Nach dem Edikt zur Steuerung des mutwilligen Bettelns der Hand- 
werksburschen und anderer Leute usw. sollten die gesunden Bettler auf die 
nächste Wache gebracht und den fremden Werbeoffizieren zugeführt werden, also 
für sich lehnte der Rat derartige Leute ab, weil sie ihm zu schlecht dünkten. 
Darmstädtische und kaiserliche Deserteure sollten auf Reklamation außerhalb 
der Stadt dem kaiserlichen Kommando ausgeliefert werden. (Militaria XLII.) 
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allerdings die Praxis hinter den Vorschriften, besonders in der 
Zeit des Siebenjährigen Krieges, zurückgeblieben ist, das ist eine 
andere Frage. 


Das Verhältnis zwischen Werbern und Bürgern war begreif- 
licherweise das denkbar schlechteste. Sie waren als Menschen- 
diebe und Seelenverkäufer verhaft, Die aus den Werbehäusern 
Entweichenden konnten stets auf Unterschlupf und Hilfe bei der 
Bevölkerung rechnen. Oft drohte man auch die Werbehäuser zu 
stürmen, man mißhandelte die Werbekorporale, warf sie zu Boden, 
indem man rief: Das. beste wäre, wir schlügen euch Schelme alle 
tot!). Da mußten die städtischen Soldaten, um Schlimmeres zu ver- 
hüten, mehr als einmal einschreiten. Auch die Werber der ver- 
schiedenen Mächte, besonders die preußischen und österreichischen, 
lagen sich, wie sich leicht begreifen läßt, gegenseitig in den Haaren 
und riefen die Vermittlung des Rates an, der sie aber höflichst 
aufforderte, ihn dabei aus dem Spiel zu lassen ®). 


Eine nicht geringe Anzahl von Werbehäusern werden im 
18. Jahrhundert erwähnt, im Jahre 1766 folgende: Im Tannenbaum P), 
Zur Kanne‘), Zu den drei Rindern °), Zur Blume®), Zum Rad’), 
Zum Storch ®), Zum Bock °’), Zum Paradies !°). Das bekannteste 
kaiserliche Werbehaus war Der rote Ochs auf der Schäfergasse 17) 
(1773 abgebrannt, 1774 wieder aufgebaut), ferner die Gasthäuser 
Zum Reifenberg in der Fahrgasse "91. Zum Elefanten 181. in der 
Windmühle und Zum Judenstall in der Nähe der Stelzengasse 4), 
ferner Der schwarze Adler in Sachsenhausen!) und Der wilde 


1) Krgir. 1733, Tom. V, Untergew. Eu Lit. E. 

23) Krgir. Tom. XL vom 24. Mai 1779. 

D Elisabethenstraße 37. 

+4) Brückenstraße 24. 

D Brückenstraße 17. 

©) Drei-König-Straße 2. 

1) Siehe Battonn VI, oder 150. Ecke Drei-König-Straße und Schulstraße 4. 

D Drei-König-Straße 1. 

®) Siehe Battonn VI, 198 und 272. 

10) Paradiesgasse 16. 

11) Schäfergasse 17. 

19) Siehe Battonn II, 35. Fahrgasse 80. 

ID Elefantengasse 1. 

14) Siehe Battonn VI, 30. 

18) Schwarser Adler findet sich bei Battonn nur in Frankfurt auf der 
Fahrgasse und unter den neuen Krämen. 
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Mann 1, in Oberrad Zum Schwan. Preußische Werbehäuser waren: 
Das goldene Rad’) in Sachsenhausen, Zum Trauben in der Nähe der 
Hauptwache und im Weißen Schwan’). Die Dänen saßen in der 
Kanne und im Storch in Sachsenhausen. 


Über Vaterland und Heimat des Frankfurter Militärs geben 
uns drei Listen aus verschiedenen Zeiten Nachricht. Die erste Liste 
stammt aus dem Jahre 1732. Danach waren von der Mannschaft: 





Bei den Bei den 





Bei der 

Artilerie — — ge 
Aus Frankfurt und seinen Dörfern . | 25 71 265 361 
„ dem heutigen Nassau ; 3 22 42 67 
„ Darmstadt . | 1 38 101 140 
„ Hessen-Cassel . | 5 14 43 62 
„ Baden 2 3 7 12 
„ Bayern .. . | 3 17 83 | 63 
» Württemberg . a ee ell 1 4 9 14 
» Thüringen . . . . 2... 2 1 Be? 9 
» Hannover 1 — — | 1 
„ Rheinprovinz e 1 7 OM 15 
„ Provinz Sachsen . | 1 2 T | 10 
» Schlesien | 1 — 1 | 2 
„ Westfalen 1 — =. 1 
» Schweiz . | 1 3 2 | 6 
WW H ee: de DN 4 2 | 6 
„ Königreich Sachsen . . . . . | = 1 A | 6 
» Österreich . . ...... — 1 1 2 
„ Brandenburg . . . . 2... — 4 4 8 
„ Waldeck. . . 2 2 2 00. = 1 1 | 2 
„ Holstein. . . . 2 2 20. — — 1 1 
„ Mecklenburg . . . . 2... — — 1 1 
„ Braunschweig . . . . 2... —- — 1 1 
„ Anal . . ». 2 2 2 22.10 — —_ 1 1 
J Brabant... ...... | — - | 1 1 





1) Es gab mehrere Häuser dieses Namens: Am Trierischen Plätzchen, 
‘ Römerberg 24 und auf dem Roßmarkt. 
2) Siehe oben. 
D Biebergasse 9. 
4) Manche Ortschaften konnte ich nicht ermitteln, so Brünau in Hessen, 
Hänicke, Naußenberg in Hessen, Wasingen (etwa Wasungen?), Hessenheim, 
Öhlsheim, Diest, Querbohren usw. 
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Damals waren also bei der Artillerie die Frankfurter mit 
52°/o, bei den Stabskompanien mit 37 °/o, bei den Kreiskompanien 
mit 49 °/o vertreten. Das zweitgrößte Kontingent stellte Hessen- 
Darmstadt mit fast 18 °/o, dann Hessen-Kassel und Nassau mit je 
8°/o, Bayern mit annähernd 7°/o usw., das Ausland (Schweiz, 
Brabant) ist nur mit 7 Mann vertreten. Die zweite Liste stammt 
aus dem Jahre 1753). Danach waren: 



















iden | Bei den 
a drei Stabs- To Summa 
kompanien | kompanion 
Aus Frankfurt und seinen Dörfern . {| 29 113 231 373 
„ dem heutigen Nassau 5 25 78 108 ` 
a, ve e Hessen-Darmstadt 8 29 143 210 
u š Hessen-Cassel . 1 27 33 6 
„ Baden. . .. 2 220. 1 6 6 13 
„ Württemberg . ; 1 2 6 9 
„ Bayern: dem eigentlichen Bayern 
mit der Rheinpfalz . 3 3 H 
Franken. . 2... im ab 7 29,38 
„ dem Königreich Sachsen 1 1 4 3 
„ Bremen — — 1 — 
„ Thüringen 8 1 1 5 
» Brandenburg 2 2 2 6 
„ Hannover — — 1 1 
» Posen — — 1 1 
„ Rheinprovinz mit Wetslar 1 b 10 6 
„ der Provinz Sachsen 2 1 1 4 
„ Schlesien . 1 2 — 3 
» Westfalen 1 — 1 2 
„ Westpreußen 1 — 1 2 
„ Es... — — 1 1 
» Salzburg . — 1 1 2 
„ der Schweiz . . . — 1 1 2 
„ Schwaben (ohne Angabe) . — — 1 1 
„ dem Algen . . i — 1 1 


Summa 


pt 


1) Leider ist auch hier die Ortsangabe öfters so unbestimmt oder in 
einer solchen Orthographie, daß ich eine Reihe von Ortschaften nicht ermitteln 
konnte, so Oberdulern, Welschendorf (Isenburg?), Neuburg ohne weitere Be- 
stimmung, Mergenthal (etwa verschrieben für Mergentheim ?), Sulzfeld (es gibt 
deren drei), Oberklee (Oberkleen?), Rommersroth (Rommersrode?), Kahn ohne 
weitere Bestimmung, Oberau (in Bayern oder in Württemberg) usw. 

` 3) Die Artillerie zählte 76 Köpfe. 
D Die drei Stabskompanien zählten 259 Köpfe. 
4) Die sieben Kreiskompanien zählten 547 Köpfe. 
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Ein Vergleich beider Tabellen zeigt, daß 1753 in der Artillerie 
und in den Kreiskompanien das Frankfurter Element zurückgegangen 
ist, in den Stabskompanien aber zugenommen hat. Beide Listen 
gleichen einander darin, daß nach Frankfurt Hessen-Darmstadt, 
Nassau, Hessen-Kassel, Bayern die meisten Rekruten stellen. 
Auch jetzt treten Ausländer nur vereinzelt auf, die Frankfurter 
Streitmacht hatte somit einen durchaus deutschen Charakter. Be- 
merkenswert ist ferner, daß das norddeutsche Element ganz zu- 
rücktritt '). 

Die Musterliste aus dem Jahre 1778 weist folgende An- 
gaben auf: 




















Artillerie- Stabs- Kreis- 
kompanie | kompanie | kompanie SORAN 
Aus Frankfurt und seinen Dorfschaften 32 133 256 421 
» dem heutigen Nassau ; H 18 84 56 
„ Hessen-Darmstadt . .... 7 50 104 161 
» Hessen-Kassel . 1 7 21 29 
„ Baden EH 1 3 6 9 
» Württemberg . ee, 3 3 11 17 
„ : Bayern: dem eigentlichen Bayern 
mit Rheinpfalz — 3 WW 11 
Franken. . .... 10 d? Pë 88 3 
„ dem Königreich Sachsen . — — 2 2 
„ Thüringen , | 1 — 4 5 
„ Brandenburg — — 2 2 
» Hannover ; — — 1 1 
„ der Rheinprovinz . ie 1 1 6 8 
„ Schlesien. . . . 2 2 2 0. — 1 1 2 
» Braunschweig . 1 — l- 2 
„ Waldeck . — — 1 1 
„ Österreich = = 1 -1 
„ Salzburg . — — 1 1 
„ der Schweiz 1 — 1 2 
„ Polen. ; — — 1 1 
„ dem Elsag . — 2 2 5 
„ Lothringen . — — 1 — 
Summa 62 227 486 775 


1) Auch hier konnte ich verschiedene Ortschaften nicht sicher feststellen. 
Ist Unteslöbe = Untersleben, Weinings = Wenings in Oberhessen ? Wo liegen 
Wolingen, Norstadt, Untenheim, Oberdobs, Stormberg, Diltenbergen usw.? 
Oberheckstadt ist wohl identisch mit Oberhöchstadt, Rohrbaß mit Rohrbach 
(Oberhessen). 
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Aus dieser Liste ergibt sich, daß seit 1753 das Frankfurter 
Element in der Garnison wieder stärker erscheint, Hessen-Kassel 
tritt jetzt stark zurück und wird von Bayern überflügelt. 


Über die Berufe der Angeworbenen, soweit sie überhaupt 
angegeben sind,. erfahren wir folgendes : 


Es waren bei der Artillerie: 






1778 


Zimmerleute . . . 
Bender . . . .. 
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Handlungsgehilfen . — 
Weißbinder . . . 3 
Steinmetzen . . . — 
Glockengießer . . — 
Maurer. .... — 


pe | 


TER 


1732 kommen noch vereinzelt vor: 1 Hufschmied, 1 Handlanger, 
1 Leinenweber, 1 Saitenmacher und 1 Sattler, bei 18 Leuten fehlt die 
Angabe des Berufes, sie hatten wohl keinen. 

Im Jahre 1753 werden noch erwähnt: 1 Dreher, 1 Pergament- 
macher, 1 Strumpfweber, 1 Tuchscherer, 1 Wappner, bei 17 Mann 
ist der Beruf nicht angegeben. 

1778 werden noch erwähnt: 1 Bäcker, 1 Fechtmeister, 1 Jäger, 
der Beruf von 21 Rekruten wird nicht angegeben. 
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In den anderen Kompanien waren folgende Berufe vertreten'): 





1732 1753 1758 
Stabs- Kreis- Stabs- Kreis- Stabs- Kreis- 
ompanie |kompanieikompanie kompanie|kompanie|kompanie 


Schneider . 

Schuster . 

Leinenweber . 

Gärtner . 

Weißbinder 

Bäcker . 

Strumpfweber 

Schlosser Se 
Tabakspinner . . . . 
Musikus und Spielmann . 
Zimmermann . ; 
Maurer . 

Metzger 

Bader . 

Bender . E a e 
Bender und Bierbrauer . 
Dreher . S 
Kartenmaler . . , 
Koch. 

Küfer . 

Kutscher 

Läufer . 

Maler 

Müller . ; 
Perückenmacher . 
Pfeifenmacher 

Pflasterer . 
Porzellanmaler . 
Posamentier . 

Schmied 

Schreiner . 

Weber . . 

Zeugmacher 

Ziegler . 


24 
26 
12 

7 
14 
10 


< 


29°) | 22 82 
20 | 30 
24 
10 

8 
10 
19 
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Nur einmal vertreten sind 1732: Färber, Fischer, Glocken- 
gießer, Häfner, Hutmacher, Jäger, Korbmacher, Knopfmacher, 
Matratzenmacher, Nestler, Pfeifenmacher, Porzellanmacher, Sattler, 
Seidenfärber, Seifensieder, Seiler, Steinmetz, Schwertfeger, Tabak- 


1) In den Stabskompanien ist bei 121 Mann der Beruf nicht angegeben, 
ebensowenig in der 8. Kreiskompanie. 
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spinner, Tuchmacher, Wagner. In den beiden anderen Listen 
kommen vereinzelt vor: Apotheker, Buchbinder, Chirurg, Huf- 
schmied, Nagelschmied, Rubinschleifer, Sattler, Schäfer, Schiffer, 
Schornsteinfeger, Schwertfeger, Seidenweber, Seifensieder, Seiler, 
Silberschmied, Skribent, Stärkemacher, Steindecker, Stukkateur, 
Tuchmacher, Tuchscherer, Zinngießer und noch andere. 

Die gelehrten Stände fehlen ganz, wenn wir nicht den Apotheker, 
den Chirurgen und den Skribenten dazu rechnen wollen. 


Ohne Beruf sind: 









1732 
Bei den Staats- | Beiden Kreis-|| Bei den Staats- 
kompanien kompanien kompanien 


1753 
Bei den Kreis- 
kompanien 


1778 
Bei den Staats-| Bei den Kreis- 
kompanien kompanien 

























121,d.s. 62% ca 132, 


.B. etwas mehr 
als die Hälfte 


174, d. s. 75% 





Demnach hatte sich die Zahl der Berufslosen, die bis 1753 
im Abnehmen gewesen war, sich von dieser Zeit ab beträchtlich 
vermehrt. 

Obgleich Frankfurt eine streng lutherische Stadt war und 
gegen andere Bekenntnisse unduldsam, so nahm man doch Katho- 
liken und Reformierte in die Garnison auf. Im Jahre 1732 be- 


fanden sich: . 
Reformierte Katholiken Lutheraner 


In der Artilleriekompanie . . . 2 3 43 
In den Stabskompanien. . . . 28 28 140 
In den Kreiskompanien. . . . 78 75 390 - 

Summa . . 108 106 573 


Demnach betrugen die Reformierten 13,7 °/o, die Katholiken 
13,5°/o der Besatzung. 


1753 
Reformierte Katholiken Lutheraner 
In der Artilleriekompanie . . . 3 3 70 
In den Stabskompanien `, . . . 47 30 181 
In den Kreiskompanien. . . . 77 55 415 
Summa . . 127 88 660 


Demnach hatte sich das reformierte Element um 1°/o ver- 
mehrt, während das katholische um 3,5°/0 zurückgegangen war. 


1) Die 6. Kompanie gibt nur vereinzelt die Berufe an. 


1778 
Reformierte Katholiken Lutheraner 
In der Artilleriekompanie . . . 4 4 59 
In den Stabskompanien. . . . 18 23 190 
In den Kreiskompanien. . . . 36 ` 64 398 
Summa . . 58 91 644 


Jetzt ist das reformierte Bekenntnis auf 7°/o gesunken, das 
katholische auf 11°/o gekommen. 
In der Artillerie überwogen bei weitem stets die Lutheraner. 
Jeder Geworbene erhielt zum Zeichen, daß der Dienstvertrag 
zwischen ihm und der Stadt abgeschlossen war, Hand- und 
Anbringegeld. Beides war bis zum Jahre 1794 außerordentlich 
bescheiden, zusammen nur 1 Gulden 30 Kreuzer, die anderen Staaten 
gaben bedeutend mehr, die Dänen z. B. um 1730: 6—8 Gulden, 
die Holländer 10 Gulden, die Österreicher und Preußen je nach 
der Körperlänge des Rekruten bis zu 100 Gulden. Daher war 
der Zulauf zum Frankfurter Militär, besonders in Kriegszeiten, 
wo das Handgeld stieg, sehr gering. Im Siebenjährigen Krieg 
erhöhte deshalb der Rat das Handgeld auf 6 Gulden. 1794 hatte 
er folgende Taxen: 
Handgeld für einen Rekruten von 5 Schuh, 1 Zoll 15 Gulden 
bs5 „ 3,„ IEB , 
e D e 5 a 20 n 
darüber 22 , 
nebst einem neuen Reichstaler Anbringegeld. 


Bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts war die Kapitulation 
lebenslänglich und konnte von beiden Teilen ohne triftigen Grund 
nicht gelöst werden. Diese Einrichtung hatte manche Vorteile für 
die Stadt; sie erhielt dadurch auf lange Zeit eine beständige 
Mannschaft und ersparte dabei die Kosten für die Neuanwerbungen. 
Aber schließlich kam man doch davon ab, da auch manche Nach- 
teile damit verbunden waren. Nicht mit Unrecht sah man darin 
einen Hauptgrund für die Desertion. Deshalb schlug um die Mitte 
des Jahrhunderts der damalige Stadtkommandant, Oberst Pappen- 
heim vor, die lebenslängliche Kapitulation in eine zeitweilige zu 
verwandeln. „Alle großen Heere“, bemerkte er in einem Gut- 
achten TL, „sind der Meinung, daß weder der Untertan noch der 
Ausländer auf ewig zu engagieren seien. Sobald die Geworbenen 


1) Siehe sein Promemoria vom 27. April 1752; es findet sich in seinen hinter- 
lassenen Privatpapieren. 
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finden, daß das Soldatenleben mit Strapazen, Fatiguen, Hunger 
Durst, Subordination usw. begleitet sei, so werden sie sich der 
Ketten, an die sie ewig geschmiedet sind, zu entledigen suchen.“ 
Einen weiteren Vorzug der zeitweiligen Kapitulation erblickt er 
darin, daß man nach deren Ablauf liederliche, kränkliche oder 
sonst ungeeignete Elemente entlassen könne. Dem Rat leuchteten 
diese Gründe ein, und er nahm den Antrag Pappenheim an. Den 
Soldaten ward eröffnet, daß ihre Dienstzeit September 1753 ab- 
gelaufen sei; wer dann noch weiter dienen wolle, hätte sich auf 
neuerdings vier Jahre zu verpflichten, ohne jedoch für diesmal 
neues Handgeld zu bekommen"), 

Aber man verfuhr doch nicht konsequent. Im Siebenjährigen 
Krieg, wo es so schwierig war, Soldatenmaterial zu erlangen, 
mußte man manchem eine zweijährige Kapitulation bewilligen, 
während andere nur auf Lebenszeit in die Truppe eintreten 
wollten?), denn sie befürchteten, „wenn einer von ihnen etwa das 
Bein oder den Arm verlieren sollte, er alsdann verabschiedet 
würde und als ein Krüppel im Elend herumziehen müßte“. 

Bei der Artillerie scheint die vierjährige Kapitulation erst 
am Ende des Jahrhunderts eingeführt worden zu sein. 

Nach der Unterzeichnung der Kapitulation wurde die Mann- 
schaft in den Römer geführt. Dort, im Löwenstein, waren seit 
1728 zwei Zimmer zu Montierungsstuben eingerichtet. Die Röcke 
wurden im Beisein der Rechneibeamten und eines Offiziers den 
Leuten angemessen und zugeschnitten. Die Montur zerfiel in die 
große und in die kleine. Was zu dieser und was zu jener zu 
rechnen sei, darüber herrschten bei den einzelnen Ständen des 
oberrheinischen Kreises verschiedene Ansichten, die sich mit der 
Zeit änderten, so daß manches, was früher zur kleinen Montur 
gehörte, später zur großen gerechnet wurde und umgekehrt?). 

In Frankfurt rechnete man 1730 zur großen Montur: Rock, 
Kamisol, Hut mit Achselschnur; zur kleinen : Hosen, Hemden, Schuhe, 
Strümpfe, Halsbinde, Gamaschen und Kittel. Die große Montur 
sollte 2!/2 Jahre, später 2 Jahre reichen®). Erst gegen Ende des 
1) Ratsbeschluß vom 30. Mai 1752. 

2) Krgir. vom 17. September 1762. 

3) Der Kreis rechnete zur großen Montur Rock, Kamisol mit Ärmel, Hosen 
mit Kalbsfell gefüttert, ein Paar Schuhe auf zwei Jahre; zur kleinen Montur 
Hut mit Borte, Maschen und grüne Schnüre für den Hut, Hemd, schwarze Binde, 
ein Paar Strümpfe, ein Paar Stiefel, ein Kittel, ein Bockfell. S. Oberrh. Kreis- 


akten, Band 183. Wieder anders rechnet I. I. Moser, Von Militärsachen, 8. 520 
41) Bürgermeisterbuch 1730 vom 17. Oktober. 
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Jahrhunderts stattete man die kleine Montur etwas reicher aus, 
jeder Soldat sollte jetzt jährlich sogar zwei Hemden und zwei 
Paar Schuhe erhalten, für deren Reparatur er aber selbst zu 
sorgen hatte. Auch das Hutfutter lieferte man jetzt den Soldaten 
unentgeltlich, man hatte ja durch Weglassen der unnötigen Schnüre 
jährlich gegen 330 Gulden erspart. 

Das Monturtuch lieferte das städtische Armenhaus. Die 
Geschworenen des Tuchhandwerkes besichtigten und übergaben es 
dann den städtischen Schneidern zur Bearbeitung. Da die An- 
fertigung der Monturen, dem herrschenden Geist der Zunftgesetz- 
gebung entsprechend, nicht an wenige Großunternehmer, sondern 
an möglichst viele kleine Schneider verteilt wurde, fiel die Arbeit 
sehr verschieden aus. Die Uniformen waren von ungleichem 
Schnitt und hatten alle möglichen Mängel; einmal waren die Hosen 
so ungeschickt angefertigt, daß sie das Anstandsgefühl verletzten. 
Im Jahre 1765 beschloß daher eine Kommission, bestehend aus 
den Stabsoffizieren und Mitgliedern des 51er Kollegs, die Uniformen 
von einigen geschickten Schneidern zuschneiden zu lassen und 
sie dann den übrigen Meistern zum Fertigmachen zuzustellen, 
„da sie sonst schwerlich von hiesigen Handwerkern ohne Fehler 
gemacht würden“ !). 

Das Frankfurter Militär trug seine eigene Uniform, nicht 
die vom oberrheinischen Kreis verlangte. Wie oft hatte nicht der 
Kreisoberst beantragt, daß alle Kreisstände ihre Kontingente 
gleichmäßig nach dem Kreismodell bekleiden und ausrüsten sollten! °?) 
Aber Frankfurt hat sich diesem Verlangen stets entzogen, schon 
um seinen Handwerkern und dem Arbeitshaus nicht den Verdienst 
zu entziehen. Nur auf wiederholtes Drängen entschloß sich der 
Rat zu einigen Zugeständnissen, um der „Egalität“ näher zu 
kommen. So schaffte er 1729 für die nach Mainz ziehenden Kreis- 
kompanien Degen an), 1739 nahm er unter die kleine Montur 
auch Hosen auf“), 1750 wollte er auch das Lederwerk gleichmäßig 
machen ë), ferner ein neues Gewehr, dem Kreismodell entsprechend, 
einführen 6), falls die Kreistruppen ins Feld rücken sollten. 

1) Bürgerrepräsentation K vom 17. Mai 1765. 

2) Kreisrezeß von 1722. 

3) Bürgermeisterbuch 1725 vom 19. April. 

4) Bürgermeisterbuch 1738 vom 4. März. 

5) Schöffenbeschluß von 1. Juli 1750, der auch vom Rat bestätigt wird. 

+) Jedoch unter dem Vorbehalt, „daß nicht nach Verlauf einiger Jahre 


eine abermalige Änderung verlangt würde, wodurch hiesige Stadt bei ihrem 
starken Kontingent vor anderen... Ständen sehr belästigt wird“. 


3* 
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Die Kreis- und Stabskompanien gingen gleichmäßig gekleidet; 
sie trugen blauen Rock mit Halskragen; Klappen, Aufschläge und 
Unterfutter waren weiß, ebenso Westen und Hosen; die Hüte hatten 
weiße Borten. Die Uniform der Unterofliziere war von etwas 
besserem Touch?) Die Grenadiere trugen Blechmützen, der Antrag 
vom Jahre 1791, sie durch Bärenfellmützen zu ersetzen, ging 
nicht durch. 


Um die Ausrüstung der Artillerie bekümmerte sich das 
Kriegszeugamt nicht, es übertrug diese schon vor Clauers Zeiten 
dem Stückhauptmann, der auf seine Kosten die Monturen anfertigen 
und sich dafür von den Soldaten bezahlen ließ; vom Hauptmann 
wurde erwartet, daß er dabei keinen Profit mache. Die Artilleristen 
trugen wolfsgrauen Rock mit grünen Aufschlägen und grünem 
Futter und messingenen Knöpfen, Kamisol und Hosen waren von 
grünem Tuch, die Rollstrümpfe lang und hechtgrau®?). In den 
achtziger Jahren wurde die Artillerieunifiorm . geändert; die 
Artilleristen trugen jetzt blaue Röcke mit gelben Knöpfen; Unter- 
futter, Klappen und Aufschläge waren rot, Westen und Hosen 
blau, seit 1785 aber weiß. Im Jahre 1797 erhielten die nach 
Mainz rückenden Artilleristen gelbe wildlederne Hosen’). Die 
Hüte hatten goldene Borte und grüne Hutschnur. | 

Sämtliche Truppen hatten Gamaschen aus Segeltuch, mit 
Leinwand gefüttert. 

Die Schildwachen trugen seit 1763 in kalten Nächten nach 
Darmstädter Muster Mäntel aus weißem Berliner Fries (roquelaures) ®). 
In den Jahren 1794 bis 1796 hatten die im Felde stehenden 
Soldaten von „edeldenkenden Bürgern“ lange tuchene Überzieh- 
hosen und wollene Decken zum Schutz gegen Nässe und Kälte 
erhalten. 

Die Uniform der Offiziere der verschiedenen Waflengattungen 
war sehr ähnlich der der Mannschaft. Doch hatten die Infanterie- 
ofüziere silberne Achselschnüre und silberne Borten auf dem Hut?). 


— 


1) Nach Moritz, Staatsverf. II, 422ff., dagegen trugen die andern Kreis- 
truppen blaue Röcke mit roten Aufschlägen, blaue Westen und weiße Hosen. 

3) Bürgerrepräsentation K 176 ohne Jahr. 

3) 1. c. K vom 6. Dezember 1797. 

4) l.c. K vom 27. November 1765. 

5) Moritz Le Die andern Offiziere des Regimentes trugen blauen Tach- 
rock mit scharlachroten Aufschlägen, blaue Westen und blaue Hosen, Achselbänder 
von ineinander geschlungenen Fäden. Der Hut war mit einer zwei Finger breiten 
goldenen Borte eingefaßt. 
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Die Artillerieofüziere trugen nach einer Bestimmung aus dem 
Jahre 1763 auf dem Ringkragen den Frankfurter Adler mit 
Bomben, Granaten und Kanonen, dazu Schärpen in blauer und 
gelber Farbe'). 1787 petitionierten die Offiziere um Änderung der 
Hüte, ob mit Erfolg, wird nicht angegeben, und um Ersatz 
der Gamaschen durch Stiefel, was auch bewilligt ward? 1796 
erhielten sie die Erlaubnis, aus praktischen Gründen hechtgraue 
Überröcke statt blauer zu tragen. 

Erst auf eine Anregung des oberrheinischen Kreises hin er- 
hielten die Soldaten Säbel 7. früher trugen sie Springstöcke. Die 
Gewehre bezog die Stadt aus den Fabriken von Suhl. 1746 hatte 
Pappenheim die Anschaffung eiserner Ladestöcke beantragt, wie 
sie die übrigen Kontingente des nassauischen Regimentes bereits 
besaßen. Der Rat war damit einverstanden und versah damit die 
damals auf Postierung stehenden Kompanien $). Die Artillerie 
hatte seit 1763 Flinten mit Bajonetten nach dem Modell des 
österreichischen Hauptmanns Boehm. 

“Für die Militärmusik der Infanterie wurden 1763 Wald- 
hörneroboen und ein Basson angeschafft und im selben Jahr 
für die Artillerie zwei messingene Trommelspiele, ebenso Pfeifen 
für die bei ihr einzuführenden Pfeifer. 

Für die Trauer war den Offizieren eine besondere Trauer- 
uniform vorgeschrieben. 

Beim Tode eines Kaisers währte die Trauer vier Wochen; 
die Stabsofliziere trugen dann schwarze Westen, Beinkleider und 
Strümpfe, Hüte ohne Tressen, Schärpen und Degen umflort, die 
anderen Offiziere hatten nur Flore um Schärpen und Degen ; ähnlich 
war die Traueruniform beim Tode eines Kreisgenerals. 

Die Konstabler hatten früher besondere Trauer- und Leichen- 
mäntel, diese wurden 1763 zwar nicht abgeschafft, sollten aber 
nur bei Beerdigungen der Konstablerfrauen getragen werden. 

Über die Kosten der Ausrüstung besitzen wir aus dem 
Jahre 1789 einen vom Kriegszeugamt aufgestellten Anschlag *). 


1) Bürgerrepräsentation K, Ende 1763. 

D KZA. vom 3. Februar 1796. 

3) Siehe Bürgermeisterbuch vom 30. Januar 1754: Als das Kriegszeugamt 
anfragte, ob die Soldaten Säbel oder Bajonette tragen sollten, entschied sich der 
Rat für jene, „wenn sie aber mutwillig oder durch ihr Verschulden etwas daran 
verbrechen, so hätten sie es selbst zu reparieren“. 

4) Ratsbeschluß vom 28. August 1747. 

8) KZA. 1763. 
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Danach bekam ein Mann während der Montierungszeit (zwei 
Jahre) : 


, f | kr 
3!/g Ellen dunkelblaues Tuch à 76 kr | 4 | 26 
3! „ weißes „ -à 65, 3 | 28 
"is „ Box ..... .à22, 2 | 45 
4 „  Fautterleinwand . . à14'/2,, |- — | 58 
6 zinnerne Knöpfe , Dr 20 
Schneiderlohn 20 


2 
1 Paar Kalbsfelle . 2 | 14 
1 ,„ Strümpfe .. H | 50 
2 „ Schuhe . . 2. 2 2 202000. 3 | 36 
1 , Gamaschen 1 | 04 
1 Schnalle (jarretière) — 
1 Hut nebst Quaste 1 
2 Hemden. . . . ... 3 
1 Halsbinde mit Schluß . 


03 


Dazu die Gage . 





Wenn keine große Montierung war, (also im zweiten Jahre), 
bekam der Mann nur: 


2 Paar Schuhe 

1 ,„ Strümpfe 

1 Kalbsfell 

1 Hut nebst Quaste 
1 Hemd 

1 Schnalle 


Dazu die Gage . 





Somit kostete der Mann im Durchschnitt von 2 Jahren 
53 fl 15 kr. 
Aus dem Jahre 1793 ') haben wir einen vom Kapitän und 





1) Revolutionskriege 72 vom 7. Oktober 1793. 
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betterinnen, Jungfrauen und Kindern Gewalt anzutun. Die beiden 
nächsten Artikel schärfen gottesfürchtiges Leben ein, jeder, Offizier 
wie Gemeiner, solle das Abendmahl zur rechten Zeit nehmen und 
von den zum Gottesdienst Geführten hat sich keiner unterwegs 
„von der Kirche abzuschleichen“. Artikel 10 und 11 untersagen 
den Soldaten den Handel mit Holz, Früchten, Wein und Lebens- 
mitteln, wodurch sie den Kaufleuten und Handwerkern Abbruch 
tun könnten. Wer die Stadtlaternen, Bäume in der Allee, (auf 
dem Roßmarkt) beschädigt, Feldfrüchte stiehlt, muß zehnmal Gassen 
laufen und wird nach ausgezogener Montur ohne Abschied aus 
hiesiger Stadt gejagt (Art. 13). Von sonstigen Verboten erwähne 
ich noch: Verbot der Jagd für Unteroffiziere und Gemeine (Art. 14), 
Verbot des Tabakrauchens als ‚„unanständig für einen: Soldaten“ 
(Art. 20), Verbot der Trunkenheit — die in diesem Zustand began- 
genen Ausschreitungen sollen schärfer geahndet werden, als wenn 
sie in nüchternem Zustand begangen worden wären (Art 21); 
Verbot, Weibsbilder mit ins Quartier zu nehmen (Art. 15), Verbot 
der Duelle. Die Kartellträger werden gleichfalls bestraft, ‚auch 
wenn das wirkliche Balgen und Duellieren nicht erfolgt“. Art. 23 
verbietet jede Art Kartenspielens und Würfelns sowohl in den 
Wachlokalen als in den Wirtshäusern (Art. 34). Besondere Artikel 
sind dem Schuldenmachen !), den heimlichen Eheverlöbnissen und 
fleischlichen Vergehen gewidmet. 

Nach der Verlesung der Kriegsartikel durch den Rats- 
schreiber schwuren die Soldaten den Treueid, indem sie unter 
anderm gelobten, den Bürgermeistern und dem Rat . . . gehorsam, 
willig und redlich zu dienen .. . allem, was einem hochedlen 
Rat und hiesigem gemeinen Wesen zuwider sein möchte, mit 
Leben und Blut, tapfer und männiglich Widerstand zu leisten . `. . 
und sich nach den Kriegsartikeln also zu erzeigen, wie es ge- 
horsamen, ehrlichen und unverzagten Soldaten und Kriegsleuten 
gebührt und wohl ansteht. 

Die Konstabler hatten noch neun besondere Artikel zu 
beschwören, von denen der letzte lautete: daß sie „alles was sie 
in den Zeughäusern, Pulvertürmen usw. von Heimlichem sähen, 
in höchstem geheim und bis in den Tod verschwiegen zu halten 
hätten“. 


1) Nach dem Dekret vom 5. Januar 1713 sollten Unteroffiziere und Ge- 
meine überhaupt keine Schulden machen; jene werden dafür auf Schildwache 
gesetzt, diese müssen Spießruten laufen, die Gläubiger aber werden mit Verlust 
der Schuld bestraft. 
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Außer dem Eid auf die Kriegsartikel hatte die Garnison in 
Wahl und Krönungszeiten den Sekuritätseid zu leisten. Diesen 
schwuren die Soldaten seit 1742 bedeckten Hauptes !). 

Als Reichsstadt war Frankfurt durch manche Bande sowohl 
an das Reich als auch an dessen Oberhaupt, den Kaiser, gebunden. 
An ihn, als an den höchsten Richter, appellierten die städtischen 
Offiziere gegen die ihnen ungerecht erscheinenden Urteilssprüche des 
Rates. In Kriegszeiten sieht der Kaiser die Truppen der Stadt fast 
wie seine eigenen an, und der Rat findet dagegen nichts einzuwenden. 
So verlangt Karl VI. von ihr im Jahre 1737 die Überlassung von 
Mannschaften und die Stadt geht auch darauf ein; dasselbe Ansinnen, 
dazu noch Stellung von Geschütz, stellen Karl VII.?) und Franz 1.°). 

Im täglichen Dienste unterstanden die Frankfurter Truppen 
den beiden Bürgermeistern. Äußerlich kam dies dadurch zum 
Ausdruck, daß der Ältere Bürgermeister die tägliche Parole gab, 
daß vor seinem Hause, wie vor dem seines Amtsgenossen, ein 
dreifacher Posten stand, daß er zur Ordonnanz einen Sergeanten 
hatte, während die sonstigen Ordonnanzen nur Gemeine waren. 

Bürgermeister und Rat überließen die meisten militärischen 
Angelegenheiten einer besonderen Behörde, den Zeugherren *), später 
Kriegszeugamt genannt. Ihre Tätigkeit und zugleich auch ihre Be- 
deutung stieg von dem Augenblick an, wo der Rat eine ständige Heeres- 
macht eingeführt hatte. Diese Behörde bestand aus zwei Ratsherren, 
der eine war von der ersten (Schöffen-), der andere von der zweiten 
Bank, ferner aus dem Zeug- und dem Musterschreiber; in rein militäri- 
schen Fragen zog das Amt den Obersten und die anderen Stabsoffiziere 
hinzu. Die Befugnisse des Kriegszeugamtes waren sehr umfassend. 

Es hatte laut Instruktion vom Jahre 1728°) in Kriegs- und 
Friedenszeiten ‚alle Militärsachen in Kommando, Paraden, Zug, 
o 1) „Erneute Punkte, worauf die Artilleristen beim Aufschwören der Kriegs- 
artikeln noch besonders zu beeidigen ... Dazu gehören auch die Büchsenmeister 
und so dem Zimmerhandwerk angehören“. 

9 Die Stadt bot ihm dafür 20000 Gulden. 

3) 1749 entschloß sich die Stadt, 232 Mann für den kaiserlichen Dienst 
anwerben zu lassen (Pappenheims nachgelassene Papiere 1749 vom 2. Januar). 
Krgir. Tom. XXV, KZA. 1748. 

4) Im 17. Jahrhundert auch Kriegsräte genannt. 

6) Spezifikation dessen, was das Kriegszeugamt jährlich dahier und im 
Feld zu besorgen und zu bezablen hat, Acta Commiss., Band XI, fol. 162 und 
Extrakt aus den Nachrichten und Beschreibungen der Ämter de 1713, „so nach 
und nach der hohen Kaiserlichen Kommission übergeben worden, in specie das 


Zeugamt betr.* Siehe auch Moritz II, S 419 nnd Acta Commiss XVI, fol. 86 
und XIX, fol. 500. 
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sind aus fremden Diensten berufen worden. Die Anstellung erfolgte 
auf Grund eines Bestallungsbriefes, der im Laufe der Zeit an 
Paragraphen immer reicher ward. In dem für den Obersten 
Pappenheim heißt es u.a.: „er soll die Truppen in guter Disziplin 
und zur Leistung ihrer Schuldigkeit anhalten, was zur Defension 
dieser Stadt dienlich und nötig, fleißig bedenken, doch wo etwas 
neues, sonderbares und wichtiges vorfällt, mit unserer und des 
Kriegszeugamtes Rat und Wissen und Zutun handeln .. .. Was 
er von Heimlichkeiten allhier sehen wird, niemanden außer uns, 
dem Rat, in keinerlei Weise entdecken, sondern bei sich bis in 
seine Grube verschwiegen halten.“ 

Aus der Instruktion vom Jahre 1793 fügen wir noch hinzu, 
daß der Stadtkommandant neben den täglichen Wachparaden die 
ganze Garnison alle Jahre wenigstens einige Zeit .. . in den 
Waffen gehörig übe und sorge, daß die Offiziere bis zum Fähnrich 
hinab den Paraden unnachsichtig beiwohnen, daß ferner die Mann- 
schaften in 14 Tagen wenigstens einmal den Gottesdienst besuchen etc. 

Vor dem Hause des Obersten stand ein dreifacher Wachposten ; 
in seinem Hause fand sich auch seit den 40ern des Jahrhunderts 
die Fahne. Die Anstellung war lebenslänglich und durfte auch 
vom Obersten, wenn ihm auswärts ein höherer Posten angeboten 
war, ohne Bewilligung des Rates nicht aufgegeben werden. 

Der Oberst befehligte seit 1747 die erste, der Oberstleutnant 
die zweite und der Major die dritte Stabskompanie. Der Oberst- 
leutnant hatte in Abwesenheit des Obersten das Kommando, außerdem 
war ihm das Lazarett unterstellt. Er hatte sich persönlich davon 
zu überzeugen, ob die Wartung, Verpflegung usw. der Kranken 
von den Ärzten und Wärtern vorschriftsmäßig besorgt ward. Ferner 
stand das Urlaubswesen unter ihm; er prüfte jedes Urlaubsgesuch, 
erteilte Arbeits- und Torpässe; er war dafür verantwortlich, daß die 
zur Parade aufziehende Mannschaft in sauberer Montur und sauberem 
Lederwerk erschien. Beim Jahresschluß hatte er sich mit dem 
Kommandanten und dem Major über die Aufführung der Subalternen 
zu besprechen und deren Konduiten nach Ehre und Gewissen 
anzugeben !). 

Die Instruktion des Majors gleicht in vielem der des Oberst- 
leutnants; insbesondere hat er aber darauf zu achten, daß die 
Gemeinen im Exerzieren nach dem Kreisreglement unterrichtet 
und eingeübt würden. 


scheinend ohne Erfolg. 





Die 1. Stabskompanie zählte durchschnittlich 1 Kapitän'), 
1 Kapitänleutnant, 1 bis 3 Leutnants, von denen einer zugleich 
Adjutant war?) und 1 bis 3 Fähnriche. Die 2. Stabskompanie 
hatte 1 bis 2 Offiziere weniger, die Zahl der Kapitänleutnants 
schwankte®). Die 3. Stabskompanie hatte durchschnittlich nur 
3 Offiziere (inkl. Fähnrich); Kapitäne und Kapitänleutnants finden 
sich seit 1768 nur ausnahmsweise bei ihr*). 

Die Kreiskompanien hatten an Offizieren je 1 Kapitän und 
je 2 Leutnants und 1 Fähnrich. Ausnahmen sind nur selten. 

Von dem Offizierkorps der Infanterie ist das der Artillerie 
streng geschieden; es besteht seit 1747 aus dem Stückhauptmann 
und 4 bis 5 Offizieren, von denen der eine zugleich Zeugwart ist, 
und 1 bis 2 Stückjunkern. Von den 70ern des Jahrhunderts ab 
kommen noch 2 Stückkapitänleutnants hinzu. Die verhältnismäßig 
große Anzahl von Offizieren erklärt sich daraus, daß sie zugleich 
die Bürgerlichen Konstabler unter sich hatten. 

Von 1790 ab finden wir neue Chargen in der Garnison, Premier- 
und Sekondeleutnants, dabei ward noch zwischen Titular- und wirk- 
lichem Premier-, bzw. Sekondeleutnant unterschieden, ebenso zwischen 
adjungiertem und wirklichem Adiutanten ht, Der Name Platzmajor 
tritt Ende 1785 auf. Zu den Offizieren gehörte auch der Zeug- 
schreiber, der im Kriege die Korrespondenz mit den im Felde 
stehenden Offizieren führte. 1756 erlangte er den Rang vor dem 
Adjutanten, doch ließen die Schöffen die Rangfrage unent- 
schieden ô). 

Den Offizierstand der Frankfurter Garnison stellten im all- 
gemeinen die alteingesessenen Patriziergeschlechter der Stadt. Von 
1737—1792 begegnen uns die Namen Baur von Eyßeneck, Bender 
von Bienenthal, Denhardt, Eckel, Fleischbein, Günderrode, Hum- 
bracht, Hynsperg, Kellner, Klettenberg, Lersner, Münch, Ruland, 
Sand, Völker, Wunderer. Aber auch der Frankfurter Bürgerstand 


1) 1766 ausnahmsweise 2 Kapitäne. 

D 1763 ist der Fähnrich zugleich Adjutant. 

3) 1749—1757 fast immer 2, von da ab bis 1779 keinen, von 1779 ab 
1 Kapitänleutnant. 1749 sind es 4 Fähnriche, sonst 1—2. 

*) Schon 1747 (Bürgermeisterbuch vom 16. Januar) und dann 1753 (3. Mai) 
beschloß der Rat, in Zukunft nur bei der 1. und allenfalls bei der 2. Stabs- 
kompanie Kapitänleutnants zuzulassen. Seit 1769 finden sich an Offizieren in 
der 3. Stabskompanie nur Leutnants, 1—3, 1784: 4, ebenso 1788 (dafür fehlen 
in diesen letzten Jahren die Fähnriche) und 1790: 2 Leutnants und 1—2 Fähnriche. 

D Bereits 1786 wird ein Fähnrich Titularleutnant mit Fähnrichsgehalt. 

©) Schöffenprotokoll vom 17. November 1756. 
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stellte ein nicht unbeträchtliches Kontingent durch die Antoni, 
Bansa, Burgk, Christ, Dauth, Firnhaber, Hassel, Hemmerich, 
Lucius usw. In der Artillerie überwiegt er durchaus. Manche 
dieser Bürgerlichen, wie. die Goedtke von Adlersberg, Korb- 
macher, Merian, Firnhaber, Guaita, Ochs, Frank, Grote, Schweitzer, 
sind im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts geadelt worden '). 
In einer Reihe von adligen und bürgerlichen Familien — man 
möchte sie fast Kommißfamilien nennen — war es zur Tradition 
geworden, einen oder den anderen Sohn zum Offizierstande zu 
bestimmen. Es sind dies vor allem die Baur, Lersner, Schuler, 
Merian, Textor. So sind von den Öffizieren des Jahres 1737 
je zwei aus der Familie Adlersberg, Baur, Kellner, Ochs, 
Klettenberg und Ruland. Im Anfang des Siebenjährigen Kriegs 
wurden die sieben ins Feld rückenden Kompanien von 3 Kletten- 
berg, 2 Baur, 1 Ochs und die letzte von Klenk befehligt. 

Gewöhnlich trat der künftige Offizier als Kadett, oft noch 
im Kindesalter?) ins Militär ein, nachdem er den Deputierten des 
Kriegszeugamtes gelobt hatte, sich wohl aufzuführen und seinen 
Vorgesetzten „schuldige Parition* zu leisten. Er hatte sich Mon- 
tur und sonstige Ausrüstung auf eigene Kosten zu beschaffen, 
diente zunächst ohne Sold als Gemeiner und erklomm allmählich 
alle Stufen des Subalterndienstes bis zum Oflizier. Die gleiche 
Rangstufe galt in den Kreiskompanien für höher als in den Stabs- 
kompanien; der älteste Fähnrich der Stabskompanie wurde zum 
Fähnrich der Kreiskompanie befördert, wenn dort eine Stelle frei 
wurde. Dagegen avancierten die Offiziere der Artillerie vom Stück- 
junker bis zum Stückhauptmann nur unter sich; ihr wiederholtes 
Ansuchen, mit den übrigen Offizieren der Garnison zu PESCH 
wurde abgeschlagen. 

Wir haben bereits erwähnt, daß sich der Rat die Ernennung 
der Offiziere vom Kapitän aufwärts ausschließlich vorbehielt. Die 


1) Siehe Dietz, Frankfurter Bürgerbuch. 

3) So bittet 1803 der Hauptmann von Kahl, seinen achtjährigen Sohn als 
Kadett anzunehmen. Dies geschieht auch unter der Voraussetzung, daß er bis zur 
wirklichen Dienstleistung keinen Sold erhalte. Einmal wird das Gesuch an das 
Kriegszeugamt gerichtet, einen jungen Mann sofort als Fähnrich anzustellen, 
um ihn dadurch „vom vertraulichen Umgang und Gleichstellung ungebildeter, 
niedriger Menschen zu entfernen, welcher bei dem Kadettendienst nicht wohl zu 
vermeiden ist“. Der Antragsteller will ihm Privatstunden bei einem braven 
Unteroffizier geben lassen. Trotzdem mußte er als Kadett eintreten, avancierte 
aber bald zum Fähnrich, „da er mit dem exercitio wohl bekannt, auch übrigens 
sich im Dienste qualifiziere*. Gage erhielt er einstweilen nicht. 


Ernennung der Offiziere vom Kapitän abwärts erfolgte auf den 
Vorschlag des Kriegszeugamtes, doch erwartete der Rat, daß auch 
sie „pro stilo“ förmlich darum petionierten '). 

Die Art der Beförderung gab zu vielen Klagen Anlaß. Das 
Kriegszeugamt selbst gesteht in einer Denkschrift aus dem Jahre 1750, 
daß „verschiedene Avancements mit Ober- und Unteroffiziers auf 
vielfältige Rekommendationes der Herren Gesandten . . . . bisher 
vorgegangen seien“, und verspricht, solche soviel als möglich ein- 
zuschränken. Aber es blieb bei dem Versprechen. Sobald eine 
Stelle vakant wurde, fand ein allgemeiner Wettlauf darum statt. 
Väter, Mütter, sonstige Verwandte überliefen den Rat und das Zeug- 
amt wegen Beförderung der Ihrigen und baten, wenn diesmal ihr 
Gesuch nicht berücksichtigt werden sollte, ihrer doch bei nächster 
Gelegenheit eingedenk zu sein. Dieses unwürdige Protektions- 
wesen dauerte bis zum Ausbruch der französischen Revolution. 
Der Einfall der Franzosen in Deutschland, die Notwendigkeit, ihnen 
tüchtige Offiziere entgegen zu stellen, schuf jetzt Wandel. Bei Be- 
förderungen wollte man künftighin weniger auf die Anciennität als 
auf wirkliche Dienstfähigkeit und gutes Verhalten der Offiziere 
sehen. „Die zudringlichen Empfehlungen“ sollten ein für alle 
Male aufhören. 

Einen Schluß auf die allgemeine Bildung der Offiziere zu 
ziehen, gestatten uns ihre Eingaben, Gutachten und besonders ihre 
Berichte und Briefe aus den Feldlagern des Siebenjährigen Krieges. 
Als Sprossen adliger und wohlhabender bürgerlicher Familien haben 
sie offenbar mit wenigen Ausnahmen eine gute Erziehung genossen. 
Man merkt es ihrer Korrespondenz an, daß sie mit der Feder 
wohl umzugehen verstehen, besonders der Hauptmann von Kletten- 
berg, der seinen gewandten Stil mit französischen und lateinischen 
Zitaten ausschmückt. Nur selten fällt uns eine Eingabe oder ein 
sonstiges Schreiben durch seine schlechte Schreibweise und fehler- 
hafte Orthographie auf?). 

Die soziale Stellung der Oftiziere in Frankfurt wich von der 
in Preußen und in anderen norddeutschen Militärstaaten erheblich 
ab. Hier bildeten sie den ersten, den höchsten Hofbeamten gleich- 
kommenden, sie wohl noch überragenden Stand, in Frankfurt aber 
rangierten sie hinter den Doktores, den Lizenziaten des Rechtes 
und der Medizin und hinter den Ratsmitgliedern der zweiten 


D Moritz II, S. 423 und 424. 
3) Diese Mängel zeigen sich besonders in den Briefen des Fähnrichs Guaita 
(Im preußischen Generalstabsarchiv XXIII h, fol. 526). 
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Bank !). In Preußen fühlte sich der Offizier lediglich als Soldat, der 
nichts anderes als seinen Beruf kannte und ganz in ihm aufging, auch 
außerhalb des Dienstes die Uniform nicht ablegte; in Frankfurt 
durften die Offiziere auf ihr Gesuch hin außerhalb des Dienstes 
Zivilkleider tragen?). Erst von Ende 1789 ab mußten sie bei 
Strafe der Kassation stets in Uniform oder wenigstens in einem 
blauen Überrock, alle Zeit aber mit Degen und Portep&e erscheinen °). 
Es war eben nicht ohne Einfluß, daß die höchsten Vorgesetzten 
des Offizierstandes, die Bürgermeister und das Kriegszeugamt, 
Zivilisten waren. 

Lähmend auf die Berufsfreudigkeit und den Diensteifer der 
Offiziere mußte die geringe Aussicht auf Beförderung wirken. In 
den Kreis- und den Stabskompanien war die höchste Stafel mit dem 
Rang eines Oberstleutnants erreicht und bei der Artillerie konnte man 
es nicht weiter als bis zum Hauptmann bringen. So kommt es, 
daß das Kriegszeugamt über den mangelnden Diensteifer der 
Offiziere mitunter klagt, es muß sie an ihre Pflicht erinnern und 
ihnen „unter Vermeidung obrigkeitlichen Ressentiments befehlen, 
beim Exercitio anwesend zu sein und dafür zu sorgen, daß auch 
ihre Kompanien jedesmal sich dazu vollzählig einfinden“. Gegen 
Ende unseres Zeitraums klagt ein Deputierter des Kriegszeugamtes 
über die Disziplinlosigkeit und die ungenügende Leistung der 
Garnison. „Wie kommt es nur“, bemerkt er, „daß die preußischen 
Offiziere einen Bauernkerl in wenigen Wochen zu einem brauch- 
baren Soldaten machen, bei uns dies aber nie gelingt?“ Die Schuld 
dafür findet er in dem mangelnden Pflichtgefühl der Frankfurter 
Offiziere. Doch haben wir auch günstigere Urteile über sie, frei- 
lich von einem Zivilisten*). 

DieniederenChargen(Unteroffiziere) der Infanterie umfaßten 
die Sergeanten, die Feldscherer, die Fouriere, die Capitains d’armes 


1) Siehe Eingabe der Deputierten sämtlicher doctorum et licentiatorum 
juris et medicinae aus dem Jahre 1726, sie bei ihren Privilegien zu lassen, sonst 
müßten sie sich immediate an den Kaiser wenden. Bürgermeisterbuch 1. und 
8. August 1726. 

2) Ratsbeschluß vom 16. Juni 1750. 

3) Parolebefehl vom 9. November 1789. Das Verbot, in Zivil zu gehen, 
wird für die Offiziere am 9. März 1798 wiederholt. 

t) So schreibt Gercken in der historisch-politischen Beschreibung der freien 
Reichsstadt Frankfurt a. M., S. 163: „Die Grenadiere sind schöne Leute und so 
gut exerziert, daß sie jeder große Fürst brauchen kann. Wenn ich die Garni- 
son der Stadt Hamburg ausnehme, so ist das Militär von Frankfurt das beste 
von allen Reichsstädten.‘“ 
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und die Korporale, außerdem den Regimentstambour und die Oboisten. 
Zu den Unterofäzieren der Artillerie gehörten die Feuerwerker, die 
Sergeanten, die Fouriere, die Korporale und die Wallschläger, wofür 
später der Name Zeugdiener aufkommt. Die Artillerie hatte ver- 
hältnismäßig viele Unteroffiziere, auf je 4—5 Gemeine einen, die 
Kreiskompanien aber auf je 7—9 einen. Da die Zahl der Mann- 
schaften bei den Stabskompanien bis zum Ausgang des Sieben- 
jährigen Krieges großen Schwankungen unterworfen wär, so finden 
wir dementsprechend in ihnen 9—23 Unterofliziere !). 

Das Jahr 1793, das manche militärische Reform brachte, war 
auch für den Unteroffiziersstand von Wichtigkeit. Die Garnison 
zählte bis dahin 40 Sergeanten, jetzt beseitigte das Kriegszeugamt 
die Stellsergeanten?) und behielt nur 28 Sergeanten, von denen 
4 den Ordonnanz-, der Rest den Wachdienst hatten. Dafür 
führte es jetzt als höchsten Unteroffizier den Feldwebel ein, der 
aber nur den inneren Dienst der Kompanie zu besorgen hatte. 
Von jetzt ab hatte die Garnison 10 Feldwebel, 28 Sergeanten, 
10 Fouriere, 10 Capitains d'armes und 41 Korporale, also im ganzen 
99 Unterofliziere. Sie verteilen sich folgendermaßen: 1. die Grena- 
dierkompanie: 1 Feldwebel, 4 Sergeanten, 1 Fourier, 1 Capitaine 
d'armes, 5 Korporale; 2. dreiStabskompanien: à 1 Feldwebel, 2 Ser- 
geanten, 1 Fourier, 1 Capitaine d’armes, 4 Korporale; 3. sechs Kreis- 
"kompanien: à 1 Feldwebel, 3 Sergeanten, 1 Fourier, 1 Capitaine 
d'armes, 4 Korporale. Der Capitaine d'armes hatte die Reinhaltung 
des Gewehres, der Montur und des Lederwerkes zu beaufsichtigen. 

Die Beförderungen im Unterofäzierstand erfolgten durch das 
Kriegszeugamt entweder auf die Empfehlungen des Kompanie- 
führers — bei den Kreistruppen auf die des Kreisobersten — oder 
auf die Gesuche der Angehörigen °’). 


1) 1740 hat die 1. Kreiskompanie (60 Mann stark) 7 Unteroffiziere, 1740 
hat die 6. Kreiskompanie (116 Mann stark, Grenadierkompanie) auch nur 7 Unter- 
offiziere. Nach dem Siebenjährigen Krieg haben die Kreiskompanien durchschnitt- 
lich 8—9 Unteroffiziere. — 1739 hat die 1. Stabskompanie (135 Mann stark) nur 
11 Unteroffiziere, 1749 aber hat sie 219 Mann stark) 23 Unteroffiziere, 1750 
(112 Mann stark) 15 Unteroffiziere, 1760 (167 Mann stark) 17 Unteroffiziere, 
1777 77 Mann stark) 9 Unteroffiziere. Bei den beiden anderen Stabskompanien 
liegen die Verhältnisse ähnlich. 

1) Entwurf des KZA. vom 1. November 1793. Der Name Stellsergeanten 
ist mir nicht klar. 

D So wird ein Korporal auf inständiges Kitten seines Vaters, eines Beamten 
beim Kornamt, zum Sergeanten befördert, allerdings „ohne weiteren Zuschuß zu 

seinem dermaligen Traktament“. 
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Eine unüberbrückbare Kluft zwischen dem Unteroflizier- und 
dem Offizierstande gab es nicht, man konnte von jenem zu diesem 
aufsteigen. Schon Clauer hatte befürwortet, daß Sergeanten, „wenn 
sie die conduite haben und imstande sind, einen qualifizierten 
Oberoflizier abzugeben“, avancieren sollten. So bewirbt sich auch 
der Sergeant Johann Hektor Brand 1762 auf Grund seines fünf- 
zehnjährigen Dienstes um eine Offizierstelle, und sein Gesuch wird 
vom Kreisobersten, dem Grafen von Stolberg, unterstützt. 

Die Beförderungen erfolgten aus Sparsamkeitsrücksichten öfters 
unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß der Beförderte Gewehr 
und Lederzeug, manchmal auch die Montur auf eigene Kosten zu 
stellen, oder sich mit seinem bisherigen Traktament zu begnügen habe !). 

Zur eigentlichen Mannschaft gehören: die Tambours, 2 für 
jede Kompanie, die Gefreiten, durchschnittlich 8 für die Kreis- 
kompanien und 8—16 für die Stabskompanien, je nach deren Stärke, 
die Gemeinen, zu denen auch die Kadetten und 1—3 Knechte für 
die Kompaniewagen gerechnet werden. Nicht zum eigentlichen 
Militär gehörig, aber durch ihre Tätigkeit mit der Garnison ver- 
bunden, war noch eine Anzahl von Beamten. Den höchsten Rang 
unter ihnen hat der Proviant- und Musterschreiber. Sein Amt war 
zeitweilig aufgehoben oder mit dem des Zeugschreibers verbunden 
gewesen, 1739 wurde es als besonderes Amt wieder hergestellt. 
Er hat die Protokolle beim Kriegsverhör zu führen, die Zahlungs- 
listen der Kompanie zu führen, jedes Quartal die Listen der Nacht- 
wächter und Türmer anzufertigen, die unter Trommelschlägen zu 
publizierenden Ratserlasse anschlagen zu lassen und selbst zu ver- 
lesen. Das ganze Montierungs- und Lieferungswesen ist ihm unter- 
stellt, deshalb führt er das Montierungsbuch. Ferner weist er die 
Zahlung der Ballettengelder an. Da er viele Gelder zu verwalten 
hatte, mußte er eine Kaution von 1000 Gulden stellen. 

Außer diesem Beamten gab es 2 Garnisonchirurgen, 5 Feld- 
scherer, 1 Holzmeister, 1 Lampenfüller, 1 Profoß. Nach der Instruk- 
tion vom 8. Juni 1763 hatte letzterer auf Ketten, Banden und 
Schlösser acht zu geben, die Gefangenen wohl zu bewachen, ihnen 
die Kost aus dem Hospital unverkürzt zu reichen. Täglich hatte er 
viermal die Gefängnisse zu visitieren und schließlich darauf zu achten, 
daß den zu Spießrutenlaufen Verurteilten nicht etwa Wein, Bier 
oder Branntwein zugesteckt würde. Unter ihm steht der Stecken- 


1) Der Stückjunker Söllner wird Stückleutnant, jedoch „ohne weitere Be- 
lästigung des aerarii" (KZA. 1768). 
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knecht (Stöcker), der in Abwesenheit seines Vorgesetzten die 
Gefangenen zu visitieren hat. Er schlägt die Namen der Deser- 
teure auf Blechschildern an die Schandpfähle. Ausgediente Profosse 
wurden ins Invalidenkorps als Sergeanten aufgenommen. Auch für 
die Steckenknechte sorgte der Rat. Nachdem sie durch den 
Fahnenschwung ehrlich geworden waren, konnten sie als Soldaten 
eingestellt . werden!); wurden sie invalid, so bekamen sie als 
Pension Musketiergehalt nebst Brot und Kleidung, „da es die 
Pflicht der Stadt sei, auch den geringsten ihrer Diener, wenn 
selbiger im Dienst ohne sein Verschulden unbrauchbar geworden 
sei, verhältnismäßig zu versorgen“. 

Die Ausbildung der Stabskompanien beschränkte sich auf 
„Marschieren im Gileichschritt, Gewehr präsentieren und vor 
Fuß nehmen, damit bei dem Aufziehen und den Weachparaden 
eine Gleichheit in diesen drei Stücken gehalten werde“. Von 
schwierigeren und komplizierteren Übungen verlautet nichts, ebenso- 
wenig von einem Exerzierreglement. Für ein regelmäßiges Exer- 
zieren war nur verhältnismäßig wenig Zeit vorhanden; die Soldaten 
waren durch zahlreiche andere Dienstverrichtungen, über die wir 
gleich einiges erfahren werden, zu sehr in Anspruch genommen. 
So staunen wir nicht, wenn das Kriegszeugamt 10—14 Tage für 
ausreichend hält, einen Rekruten „zu montieren und derart einzu- 
exerzieren, daß er auf die Wache ziehen kann“. Sollte der 
Unterricht im Exerzieren etwas gründlicher ausfallen, so blieb 
nichts anderes übrig, als den Bürgern einen Teil der militärischen 
Obliegenheiten anzuvertrauen?). 

Die Ausbildung der Kreiskompanien wird wohl etwas sorg- 
fältiger gewesen sein, da sie ja auch für den Ernstfall bestimmt 
waren und der Kreisoberst eine, wenn auch schwache, Kontrolle 
über sie hatte. So verlangte der Graf von Nassau-Weilburg, der 
damalige Oberst des Kreisregimentes, als 1731 ein neues Kriegs- 
exerzitium bei den Kreistruppen eingeführt werden sollte, die 
Absendung zweier Frankfurter Unteroffiziere nach Weilburg, die 
sich dort mit dem Exerzitium vertraut machen und es in Frankfurt 
einführen sollten’), was auch geschah. Einmal wollte er die 


1) Der gewesene Steckenknecht Gerber erhielt 1763 täglich auf 2 Monate 
4 fl und Brot, „binnen welcher Zeit er sich bemühen soll, das Trommelspiel auf 
seine Kosten beim Regimentstambour zu erlernen, damit man ihn eventuell in 
hiesiger Garnison employiren kann“. 

2) Bürgermeisterbuch vom 7. Mai 1722. 

3) 1. c. vom 10. Juli 1731. 
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sie Krüppel, Vagabunden, Bettler sowie überhaupt alles Gesindel 
vor den Toren abweisen, auch darauf achten, daß kein Hund 
ohne Maulkorb oder ohne Führung an der Leine nach Frankfurt 
käme). Streng untersagt war ihnen, Tabak zu rauchen und in 
der Wachstube zu spielen. Dorthin sollten auch nicht mehr als 
1!/2 Maß Bier oder Wein gebracht werden. 

Der eigentliche Sicherheitsdienst fiel den Tag- und Nacht- 
patrouillen (den Piketts) zu. Sie hatten jedem Straßentumult zu 
steuern, die Bettler festzunehmen und ins Armenhaus zu bringen, 
darauf zu sehen, daß die Bäckerburschen nicht etwa ohne Bade- 
schurz umhergingen. Jedes Lärmen und Singen in den Wirtshäusern 
an Sonntagen sollten sie verbieten, den Hocken das Feilbieten 
ihrer Waren vor den katholischen Kirchen an diesem Tage sowie 
an sonstigen Festtagen verwehren. Auch ein Teil der Marktpolizei 
fiel ihnen zu; sie mußten darauf sehen, daß die Fischer und die 
Landleute ihre Waren nicht etwa vor 10 Uhr morgens an die 
Hocken verkauften oder vor dieser Zeit in der Stadt damit hausieren 
gingen; die Marktaufseher hatten sie in ihrem Amt zu unterstützen. 
Besonders die nächtliche Sicherheit der Stadt war ihnen anvertraut. 
Sie nahmen alle Handwerksburschen fest, die sich nach 10 Uhr 
abends noch auf der Straße blicken ließen, und nach 11 Uhr jeden, 
der sich nicht ausweisen konnte; sie kontrollierten die Nachtwächter 
und hatten sofort Anzeige zu machen, wenn sie diese an den ihnen 
angewiesenen Plätzen nicht antrafen, wenn sie nicht mit der Rassel 
versehen oder gar betrunken waren. Bei nächtlicher Feuersbrunst 
machten sie die Meldung auf der Hauptwache. 1745 betrug die 
Stärke der Nachtpiketts, in 4 Patrouillen verteilt, 40 Mann, die 
ihren Rundgang von der Hauptwache, dem Eschenheimer Tor, der 
Konstablerwache und der Mehlwage aus antraten. 

Außer durch Sicherheits- und Wachdienst war die Garnison 
durch manche außerordentliche Dienste („Zwischendienste“) 
stark in Anspruch genommen. Bei Ausbruch eines Feuers hatte sie 
sich in ihrer Gesamtheit auf dem Paradeplatz zu versammeln und 
an verschiedenen Stellen Posten auszusetzen. Während der Meßzeiten 
wurden die Wachen an der Mehlwage, am Fahr- und Neuen (Fried- 
berger) Tor, auf dem Römerberg usw., im ganzen um 20 Mann 
verstärkt. Dazu kommen noch die Abkommandierungen aus ver- 
schiedenen Anlässen, so Streifkommandos in den städtischen 
Waldungen zur Aufhebung des Bettelvolkes. Ein Pikett ward 
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DU KZA. vom 4. Juni 1784. 
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Juli 1750 ins Forsthaus gelegt, um die Zigeuner beim Betreten 
des städtischen Gebietes einzufangen. Jedes Jahr mußte, um die 
Juden bei der Feier ihres Purimfestes vor Belästigungen zu 
schützen, ein Kommando von 9 Mann in die Gasse rücken'). 
Seit 1747 lag dort geraume Zeit ein starker Wachposten, bis die 
Kulp-Kannschen Wirren sich gelegt hatten, und 1753 wurden zur 
Verhütung von Unruhen bei der Wahl der jüdischen Vorsteher 
wieder 40 Mann in die Gasse gelegt. 

Zu Geleitsparaden, zur Visitation der Marktschiffe, zur Be- 
wachung und zum Transport von Rekruten oder Deserteuren mußten 
ebenfalls sehr häufig Soldaten abkommandiert werden. 

So wundern wir uns nicht, wenn sich die Garnison von Zeit 
zu Zeit über zu schweren Dienst beklagt, da die an sie gestellten 
Anforderungen immer mehr wuchsen, ihre Zahl aber im letzten 
Drittel des Jahrhunderts eher abnahm. In einer Denkschrift aus 
dem Jahre 1754 findet Pappenheim?) diese Beschwerden für durch- 
aus berechtigt. „Also hat der Musketier kaum einen Tag frei“, 
bemerkt er, „und kann sich nicht erholen, er hat keine Zeit, sich 
etwas zu seinem Unterhalt zu verschaffen, vielmehr lauter Armut 
daraus entsteht.“ 

Auf diese Denkschrift hin sollte zwar das Kriegszeugamt 
zur Erleichterung des schweren Dienstes Vorschläge machen, doch 
da die bürgerlichen Ausschüsse jeder Vermehrung der Garnison 
grundsätzlich widersprachen — das wäre das einzige Mittel zur 
Abhilfe gewesen — blieb alles beim alten. 

Auch die Artillerie war mit Wachen überhäuft®), dazu kamen 
noch die Instruktionsstunden in Verbindung mit praktischen An- 
weisungen*). Über den Umfang des Unterrichtes belehrt uns am 


1) Siehe Grotefend, Der Königsleutnant Graf Thoranc in Frankfurt a. M., 
Nr. 57. 

2) Siehe seine nachgelassenen Papiere. Bürgermeisterbuch 1787 vom 
17. April. 

3) Schon 1732 beschwerte sich der Stückhauptmann Kellner, „daß die Kon- 
stabler infolge ihrer geringen Anzahl im Dienst derart hart gehalten seien, daß 
sie die Tour, auf die Wache zu ziehen, jedes Mal über den anderen Tag betreffe, 
ja bei vorfallender anderer Arbeit selbige zum dftern wohl gar auf der Wache 
stehen bleiben müßten‘. Der Rat verwies sie einstweilen zur Geduld. Bürger- 
meisterbuch 1732 vom 11. November. 

4, Das Kriegszeugamt beauftragte im Dezember 1738 den Feuerwerker 
Steller, „diesen nützlichen Unterricht alle drei Wochen drei Tage jedesmal den Kon- 
stablern zu ihrer Information zu geben“. Bürgermeisterbuch vom 9. Dezember 1738. 
In Hamburg mußten die Artilleristen ihren Unterricht selbst zahlen. 1775 fragte 


—— 


besten ein vom Feuerwerker Steller in den 30ern des Jahrhunderts 
verfaßter Unterrichtsplan, den wir hier zum Teil wiedergeben. 
Es sollte danach gelehrt werden: S 


8S 1. Die Artilleriewissenschaft, was sie sei, worinnen sie 
bestehe. 


$ 2. Eine Erklärung vom Pulver insgemein, von Salpeter, 
Schwefel und Kohle, deren Qualität nach physikalischen Expe- 
rimenten, insbesondere auch aus diesen drei Stücken nach gehöriger 
Proportion Pulver unterschiedlicher Art zu machen, solches zu 
probieren und zu judizieren, item den Effekt des Pulvers bei dem 
Schießen. l 


§ 5. Von den Lafetten, Rädern, Achsen und dem eisernen 
Beschlag, Besorgung und Konservierung. 


$ 6 bis § 12 handeln vom Ladezeug, von Kugeln und Kaliber, 
von der Anfertigung der Patronen, vom Visieren, wie man den 
Visier- und Kernschuß richtig andeutet, über die Ursachen des 
Fehlschusses, vom Schießen bei Nachtzeit. 


8 13. Von Batterien. Was es für eine Beschaffenheit mit 
einer erhöhten, horizontalen und eingegrabenen Batterie hat. 


§ 14 bis $ 16. Auf eine leichte Art jede Distanz zu 
messen, wohin man wegen Gefahr und anderer Hindernisse nicht 
gehen kann. 


Die letzten Paragraphen handeln von Aufrichtung der Mörser, 
vom Schießen mit ihnen auf jede Distanz, ferner Verfertigung von 
Sprenggeschossen (Petarden) und vom Ernstfeuerwerk. 

Zum theoretischen Unterricht kam später noch hinzu die 
Einführung in einige elementare Sätze aus der Geometrie,. Unter- 
weisung im Gebrauch des Zirkels und des Lineals und Anfertigung 
von Rissen. Dieser Unterricht sollte im Laboratorium stattfinden. 
Wie weit und mit welchem Erfolg dieser Unterrichtsplan durch- 
geführt worden ist, wissen wir nicht. An praktischen Übungen 
hat es nicht ganz gefehlt. Von Zeit zu Zeit ersuchen die Kon- 
stabler, auch die Bürgerlichen, um die Erlaubnis, ein Stückschießen 
abzuhalten, „zu Exerzierung und besserer Habilitierung* , so 


der Rat bei den befreundeten Reichsstädten (Nürnberg, Hamburg, Regensburg, 
Augsburg und Ulm) an, wie es sich in dieser Hinsicht mit dem Unterricht ihrer 
Artilleristen verhielte, „und wie sie in der Feuerwerkskunst unterwiesen 
werden“. Da hier von Wiedereinführung der Information der Artillerie die Rede 
ist, so hatte offenbar der Unterricht eine Zeitlang geruht. 
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im Juli 1715)y. Nach langer Pause fand ein Stückschießen im 
Jahre 1735 statt, dann wieder eins 1738°), zu dem der Rat sogar 
einen Preis von 200 Gulden aussetzte. 

Seit 1765 erhielten die Artilleristen Flinten mit Bajonetten 
und wurden auch im Marschieren und Gewehrexerzieren aus- 
gebildet, damit sie beim Wachaufziehen nicht unangenehm auffielen. 
Ein eigentliches Exerzierreglement ward erst im folgenden Jahr- 
hundert für sie entworfen. Der Dienst war so eingerichtet, daß 
täglich 14 Mann abkommandiert wurden, 7 Mann zur Besetzung 
der Konstablerwache und zur Bewachung der darin befindlichen 
Gefangenen, die anderen 7 Mann mußten in den Zeughäusern oder 
in den Pulvertürmen und Laboratorien Patronen und Fackeln 
anfertigen und im Gießhaus am Wollgraben grobes und kleines 
Geschütz und Glocken gießen. 

Geschütz, Gewehre und sonstige Waffen, Rüstwagen mit Beilen 
und Äxten, Feuereimer und Laternen, überhaupt das ganze Zeug- 
haus und das Laboratorium standen unter der Aufsicht des Zeug- 
wartes. Dieser hatte auch bei Feuersbrünsten Pechkränze, Fackeln, 
Feuereimer herzugeben.. 

Auch der außerordentliche Dienst der Konstabler war oft 
sehr zeitraubend. Bei allerlei Veraulassungen und „Solemnitäten“, 
wie beim Eintreffen und Weggang hoher und höchster Herrschaften, 
vom Kaiser angefangen bis herab zum Abt von Fulda, mußten 
Salutschüsse abgefeuert werden. Wer da weiß, daß die Reichs- 
stadt im 18. Jahrhundert ein beliebtes Stelldichein der höchsten 
Kreise war, wer dazu bedenkt, welche Bedeutung man damals 
äußeren Ehrenbezeugungen beimaß, der wird begreifen, daß die 
Herren Konstabler viel Arbeit hatten. Die Zahl der Kanonenschüsse 
richtete sich selbstverständlich nach dem Range der in die Stadt 
einziehenden Persönlichkeiten. Der Kaiser sollte sowohl bei der 
Ankunft als auch bei der Abreise mit dreimaliger Abfeuerung 
von 100 Kanonenschüssen salutiert werden, die zur Kaiserwahl 


1) Die Antragsteller behaupten: „Bei allen Kriegsexpeditionen und bisher 
gewesenen Belagerungen haben wir uns also verhalten, daß wir noch jederzeit 
vor anderen den Ruhm davongetragen, wie die schriftlichen Atteste derer bisher 
gewesenen höchst und hohen Herren Generale und Gouverneurs an den Hoch- 
edlen Magis:rat... in mehrern ergeben.“ 

2) Die Antragssteller hatten ihr Gesuch damit begründet, „daß solches 
eine sehr nötige und nützliche Sache sei; jedoch sollte alles fein, still und ruhig 
ablaufen; auch aller Tumult und Unruhe von Musikanten, Wein- und Bierschank 
u. dergl. vermieden werden.“ Als 1735 15 Konstabler neu angeworben warden, 
sollten sie auch mit den andern das Scheibenschießen „in der Stille machen“. 
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1758 ward der in der Nähe der Hauptwache befindliche Soldaten- 
galgen („Justiz“) abgerissen und außerhalb der Stadt verlegt, auch 
das nach dem Roßmarkt zu stehende Trillerhäuschen verschwand 
1779; das ebenfalls dort befindliche hölzerne Pferd, zur Ab- 
strafung des lüderlichen Gesindels bestimmt, war bereits 1765 
entfernt worden. Damit war der Platz vor der Hauptwache von 
entstellenden Bauten befreit. Die zweite Wache ist die Kon- 
stablerwache!) am anderen Ende der Zeil, am Schnittpunkt der 
belebtesten Straßen unweit der Judengasse, in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts angeblich zu deren Überwachung angelegt. 
1753 wurde das alte Gebäude niedergerissen und mit möglichst 
geringem Kostenaufwand ein neues errichtet, so daß die ursprüng- 
lich geplanten Verzierungen und Ausschmückungen zum großen Teil 
wegfielen. Dicht hinter der Wache befanden sich das größere und das 
kleinere Zeughaus der Stadt, zwei in der Längsrichtung aneinander 
gebaute, mit parallelen Satteldächern überdeckte einfache Gebäude. 
Ihre Baugeschichte ist noch nicht genügend erforscht, nur soviel 
wissen wir, daß sich bis 1755 auf diesem Platz das Martha-Spital 
(die Elenden-Herberge) befand, das zum Zeughaus umgebaut wurde °). 
Diese beiden Zeughäuser blieben „die Hauptrüstkammer des Gemein- 
wesens“ °), sie enthielten auch die Löscheimer, Feuerhaken und 
sonstigen Geräte zum Löschen einer F'euersbrunst. Ein drittes Zeug- 
haus hatte die Stadt im Rahmhof, das 1667 erbaut wurde?) Vor 
dem Rahmhof traten die Soldaten zusammen, um auf die Wache 
und zur Parade zu gehen; hier fanden auch die militärischen Be- 
strafungen statt. In dem alten Bleidenhaus unweit der Katharinen- 
pforte®) wurden bis 1752 ebenfalls verschiedene Kriegsgeräte auf- 
bewahrt. 

Zum Dienst gehörte auch der Kirchgang. Nach der Vor- 
schrift hatte sich an Sonn- und Feiertagen jede Kompanie vor 
dem Quartier. ihres Hauptmanns um 2 Uhr einzufinden, um gegen 
1/33 in die Garnisonskirche (Nikolaikirche) geführt zu werden. 
Auch die reformierten Soldaten mußten der Predigt beiwohnen, 
während es den katholischen freistand, ob sie inzwischen in ihre 
Kirchen gehen wollten. Da aber der Raum der Nikolaikirche 


1) Siehe Baudenkmäler von Wolff und Jung II, 8. 315. 

7) Baudenkmäler 1. c. 

3) Bernhard Müller, Beschreibung des gegenwärtigen Zustandes der Freien 
Reichs-, Wahl- und Handelsstadt Frankfurt a. M., S. 41. 

4) Battonn VI, S. 206 und 207. 

H Später „Das Große Kaffeehaus“, Battonn IV, S. 248. 
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ofiziere wurden daselbst im großen Saal traktiert“. Leider über- 
geht dieser Bericht das, was uns am meisten interessiert, das 
Ergebnis der Musterung. 

Ob die Musterung alljährlich wirklich stattgefunden hat, 
ist zweifelhaft, die Bürgermeisterbücher und die Protokolle des 
Kriegszeugamtes der 40er und 50er Jahre schweigen darüber. 
Erst 1765!) erfahren wir wieder über eine Musterung; sie muß 
eingehender gewesen sein, denn sie währte mehrere Tage und hatte 
zur Folge, daß ein Teil der Mannschaft als dienstuntauglich ver- 
abschiedet wurde. Ende 1773 beschloß der Rat, jedes halbe Jahr 
die halbe Garnison zu mustern. Später scheint das militärische 
Programm bei den Musterungen etwas erweitert worden zu sein. 
In den 80ern des Jahrhunderts wurde am Besichtigungstage nicht 
allein marschiert, sondern sogar manövriert, ja, ein regelrechtes 
Feuergefecht fand statt, das nicht allein viele Zuschauer aus der 
Stadt, sondern auch fremde Offiziere anlockte. Ihre Kritik wird 
uns leider nicht mitgeteilt. 

Das Ergebnis einiger Musterungen während des spanischen 
Erbfolgekrieges werden wir im zweiten Teil der Arbeit angeben. 

Nach Beendigung dieses Krieges wurden nicht mehr die gesamten 
Kreiskompanien vom Kreiskommissar gemustert, sondern nur die 
zwei, (später gar nur eine), die als Besatzung in der Reichsfestung 
Mainz lagen. Im Sommer 1731 wurde der Rat beim Kreise vor- 
stellig, auch diese Musterung, „da solche jedesmal vielen Incon- 
ventien (!) und unnötigen Klagen unterwürfig sei, als überflüssig 
zu unterlassen“. Der Kreis aber hat diesen Wunsch der Stadt 
nicht erfüllt, denn aus dem Jahre 1738 haben wir den Bericht 
des Kommissars über die Kompanie des Oberstleutnants Friderici °). 
Er tadelt besonders die Qualität des roten und blauen Tuches, es 
war nicht allein zu grob, sondern so schlecht, daß es schon nach 
einem Jahr völlig abgetragen war, und doch sollte der Rock Zil 
Jahre reichen! Nicht viel besser war das Kamisolfutter. Da die 
Gemeinen mit der großen Montur keine Hosen bekämen, sondern 
sie sich selbst anschaffen müßten, so trage jeder Hosen nach 
eigenem Geschmack, rügt der Bericht. 

Besonders lehrreich ist der Musterungsbericht aus dem Jahre 
1757, als auf Befehl des Kaisers die Stände ihre Kontingente in 


1) Über eine Musterung im Jahre 1755 enthält eine Notiz Bürgermeister- 
buch vom 9. Oktober 1765. Über die Musterung im Jahre 1765 KZA. vom 
8. und 11. August 1766. 

D Oberrh. Kreisakten, Band XXXVIII. 
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Wir geben jetzt die monatlichen Soldlisten. 


Artillerie. 


,  Quartiergeld Quartiergeld 
Bis 1795 | Bis 1806 || Bis 1788| 1788 | 1792 |1794 
ARE (EE KC — ta 


A0 : 40f A 15kr 6A 15kr 9A 12h krl11 fi 



















Stüäckbauptmann . 
Ce Ce k a42 kr 24 A42 kr|3f8kr'3A8kr' 10M 8kr 
eugwart ?) . i | | 
Leutnant . . ... 15 fl af 8kr 2fl 2 7f 15 kr 
Adjutant). . . .. 19 fi 3 fi 8 kr ı 7A 16 xr 
Stückjunker®). . . . 15 fl | | 
8 fl 32kr|8A 32 kr|2fi (kl ıl ' en Ian 
Zweiter Stückjunker . 8 fi 32 kr 2fllökr 1  6fl 9f 
Erster Feuerwerker (Alt- | | 
feuerwerker). . . 12A52kr’)12A 52kr| 1A ' if , ıf fl 
Zweiter Feuerwerker | | 
(Jungfeuerwerker). ||8 A 32 kr 10A17kr) 18 ' if ; 1f 11 
Sergeant. . . . . | 
Fourier . | | ! 
Korporal ê) . .. ; BA 32 kr 10f 17 krh 1f ` 1f ` ifi | 1fl 
Wallschläger (Zeug- | | | | 
diener) . : — — 45kr d4bkr | 45 kr 
Konstabler. . . . . (4f 19kr 5423tik — — — — 
Knecht . . . ... 4fl 15 kr — — — — 


Infanterie. 


Noch bis zu Clauers Zeit erhielten die Offiziere der Stabs- 
kompanien geringere Löhnung als die der Kreiskompanien ’). Erst 
auf seinen Antrag fand eine Gleichstellung statt; um die erhöhten 
Kosten zu decken, wurde der Gehalt der niederen Chargen ver- 


1) 1740 kommt noch ein Ingenieur- Hauptmann mit monatlich 24 fi 
42 kr vor. 

2) Für „Information“ noch 7 fi 20 kr. 

D Fehlt später. 

4) Erst seit 1760. 

5) Später nur 10 fi 52 kr, also Reduktion des Gehaltes! 

€) Die überzähligen Korporale erhalten weniger. 

7) So der Kapitän 26 fl, während der Kapitän der Kreiskompanie 40 fl 
erhielt, der Leutnant 13 fl, der Leutnant der Kreiskompanie 20 fi, der Fähnrich 
10 fl 24 kr, der Fähnrich der Kreiskompanie 15 fl. 

3) Der Sergeant der Stabskompanie erhielt jetzt nur 7 fl, anstatt der 
früheren 8 fl 57 kr, der Korporal 5 fl anstatt 5 fl 20°/, kr, der Gefreite 4 fl 30 kr 
anstatt 5 fl und der Gemeine 4 fi anstatt 4 fi 59 kr. 


Di — 








Offiziere 
Quartiergeld nz 
bis IRO bis 1791 17 1734 bis (aw 
Oberst '\ vg 124 kr 188 kr MA 
Oberstleutnant! . V i NA Nkr 12 fi 3O kr 14A Mkr 
Major’) . . 60-404 dito dito 1 
Kapitän >) 10-01 6Aliäkr enk dito 
Kapitänleutnant 2 26 229 3fık 104 Skr 10 A kr 
Leutnant und Adjutant 29-191 dito dito dito 
Leutnant 22—15 fi dito <A (kr 10ASkr -7A>òkr 
Fähnrich Sl 2Allökr sAl5kr TA ldkr 
Uuteroffiziere und Gemeine, 
Bis 1794 ; 1734—1806 Quartiergeld 
Feldwebel . — 8A 4ökr | 
Sergeant 7f dito ` , 
Regimentstambour . | d dito 
Fourier . 2. 6fl 7 f 30kr * 
Capitaine d'armes . ` dito dito 
Oboist . . Lean 61 %M0kr 
Korporal *) . 5fl . 6A lökr 
Fourierkadett . dito | dito 
Spielleute . 4 fi 30kr | 5fl 371. kr 45 kr 
Gefreite . dito dito dito 
Knecht . dito | dito | dito 
Gemeine ê) . 4 fi öfl dito 
Kadetten’) . 4 fi 44 — 


”, Dazu die Löhnung für einen Knecht. 
3) Dazu noch die Löhnung für einen Fourierschützen (3 fi). 


*) Doch kommen auch geringere Bezüge vor. 
völlig mit der von Moritz II, S. 426 ff. angegebenen. 


!) Dazu noch die Löhnung für zwei Knechte à Anik fl. 


Unsere Liste stimmt nicht 
Der Rat behielt sich das 


Recht vor, den Sold bei den einzelnen Offizieren bald zu erhöhen, bald herab- 


zusetzen. 


5) Neu ernannte erhielten geraume Zeit 4 fi weiter. 
©) Altgediente Gemeine erhielten Gefreitengehalt, ebenso der Flügelmann. 
7) Wenn sie nicht umsonst dienen mußten. 


z= 4 — 


Sold der Grenadiere. 
(Die Oberoffiziere waren den übrigen Offizieren gleichgestellt.) 


| Bis 1794 |1 194—1806 | Quartiergeld 





Feldwebel . . . . 7 fl 30 kr 9 fl 15 kr 

Sergeant . . . . dito dito 

Fourier . . 6 fl 30 kr 8 fl I. 
Capitaine d'armes | dito 8 fi | wie in den 
Korporal . . . . j — e kr |6fl bäi kr andern 
Spielleute . . . ` eu 15 kr || Kompanien. 
Gefreite . . . . dito 

Gemeine . . . . 4 fl MOkr | 5A 37! kr 


Die 3 Stabsoffiziere hatten noch besondere Akzidenzien. Der 
Oberst erhielt 50 Malter Hafer und das Gras und Heu auf dem 
Mainzer Wall und dem sogenannten Tiergarten in Sachsenhausen, 
der Oberstleutnant erhielt 30 Malter Hafer und das Gras und Heu 
auf dem Wall vom Laboratorium. 

Rückten die Kreiskompanien ins Feld, so erhielten die Mann- 
schaften Zulage, das Feldtraktament, das in verschiedenen Zeiten 
verschieden war, dazu, wie 1757—59, ein Douceur, d. h. einen halben 
Kreuzer täglich extra. Bei den Offizieren machte diese Kriegs- 
zulage viel aus, wie beifolgende Liste zeigt: 











Für den | Für den ` Für den 
Kapitän Leutnant | Fähnrich 





1. Traktament (erhöhter Sold) 26 fl 
2. Zulage (adjuto) e 6fl 45 kr 
3. Servis (Holz und Licht) 
a) Sommerservis 1fl 20 kr 
b) Winterservis . 4 fl 
4. Equipagengelder 60 fi 


In Friedenszeiten kamen für Offiziere und Gemeine noch manche 
außerordentliche Bezüge hinzu. Zunächst erhielt der Oberst für jeden 
von ihm ausgestellten, auf mehr als drei Tage gültigen Tor- oder 
Arbeitspaß, ebenso für jeden Reise- und Urlaubspaß 15 Kreuzer, jeder 
Unterofüzier und jeder Gemeine zahlte ihm bei der Heirat 5 Gulden, 
jeder, der vor Erledigung seiner Kapitulation vom Kriegszeugamt 
verabschiedet wurde, 4 Gulden 24 Kreuzer. Auch die beiden anderen 
Stabsofliziere, sowie die Kapitäne als Kompanieführer hatten für 
die Heiratserlaubnis Anspruch auf einen Dukaten, den sie dem 
Ehekandidaten aber nachlassen konnten. Ferner hatten die Kom- 
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panieführer eine nicht unbeträchtliche Einnahme dadurch, daß sie 
für jede defekte Flinte, d. h. für jeden ihrer Kompanie fehlenden 
Mann 3 Gulden und bei den Grenadieren 3!/2 Gulden monatlich 
erhielten. Wenn sie auch die Wachen für die Fehlenden stellen 
und bezahlen mußten, blieb ihnen immerhin noch ein Erkleckliches 
übrig. Den anderen Offizieren gewährten die Torwachen einen 
willkommenen Zuschuß; sie erhielten ein Drittel der Trinkgelder, 
die beim Toröfinen und Torschließen eingingen. Auch die Unter- 
offiziere und Gemeinen suchten den kargen Sold zu verbessern und 
sich ein behaglicheres Leben zu bereiten. Diejenigen, die vor dem 
Eintritt in das Heer ein bürgerliches Handwerk betrieben oder 
draußen das Feld oder den Garten bestellt hatten, setzten in den 
dienstfreien Stunden ihre frühere Tätigkeit fort. Wer aber kein 
Gewerbe ausgeübt hatte, konnte sich, da er ja zwei Tage wach- 
frei war, durch Lohnwachen Geld verdienen, jede dieser wurde 
mit 15 Kreuzer bezahlt. Das Zeugamt sah diesen Nebenerwerb nicht 
ungern, es bestimmte, daß die alten Leute, die keine Parade mehr 
mitmachen konnten, Lohnwachen halten sollten. Sonstige Einnahmen 
ergaben die vom Gericht aus verfügten Einlagerungen von Soldaten 
bei säumigen Schuldnern; jeder Mann hatte dafür 4 Batzen täglich 
zu beanspruchen. Von der im Komödienhaus zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung postierten Mannschaft in Stärke von einem Unter- 
ofizier und 12 Mann bekam jener pro Abend 24 Kreuzer, die Ge- 
meinen 12 Kreuzer, die natürlich das Theater zu zahlen hatte 
Wer von der Garnison einen Rekruten für den städtischen Dienst 
anwarb, erhielt 30 Kreuzer Anbringegeld, in Kriegszeiten etwas 
mehr. Auch die Streifkommandos warfen einiges ab, für den 
Sergeanten 20 Kreuzer täglich, für den Korporal 12 Kreuzer, für den Ge- 
meinen 6 Kreuzer. Diean den Torwachen gegebenen Geschenke wurden 
an die Unterofüziere und Gemeinen verteilt. Schließlich wurde 
den Oboisten, den Tambours und Pfeifern jedes Neujahr ein Ge- 
schenk von 12 Gulden zuteil und jedem der beiden Grenadiere, 
die den Neujahrsrapport überbrachten, 12 Kreuzer. 

Die bereits oben erwähnten Militärbeamten erhielten monatlich: 

Die zwei Garnisonchirurgen jeder 33!/s fl 


der Musterschreiber . . . . . . 24 „18 kr 
der Zeugschreiber . . .... 11,16, 
der Feldscherer . . . . . . . 15,55, 
der Holzmeiter . e, 9,16, 
Profoß und Steckenknechtt . . . . 9,16 „ 
der Lampenfüller `, . . . . . . 6,34, 
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besser als in Österreich oder gar in Preußen. Dazu mochte der 
Umstand beigetragen haben, daß ein erheblicher Teil der Garnison 
aus Einheimischen bestand, deren Angehörige mit den städtischen 
Offizieren irgendwie in Verbindung waren. Bei einem so kleinen 
Gemeinwesen, wie das Frankfurter war, kannte sich fast jeder 
und man war genötigt, aufeinander Rücksicht zu nehmen. Es ist 
immerhin bezeichnend genug, daß, so oft Deserteure nach dem 
Grund ihrer Fahnenflucht gefragt wurden, sie nur in verschwindend 
wenig Ausnahmen schlechte Behandlung dafür angaben. Übrigens 
scheuten sich die Soldaten auch nicht, gegen vermeintliche grau- 

« same Behandlung beim Rat oder beim Kriegszeugamt vorstellig 
zu werden. So schickten im August 1746 sämtliche Musketiere 
der Kompanie Adlersberg vom Feldlager aus!) eine Beschwerde- 
schrift gegen ihren Hauptmann an den Rat, der sie auch an- 
nahm und diesen zur Rechtfertigung zog. Zwei Jahre später 
fanden sich 15 Mann der Kompanie des Leutnants Bienenthal im 
Römer ein, um sich zu beschweren, daß sie „außerordentlich hart 
und barbarisch traktiert würden“. Der Rat ließ ein Protokoll 
darüber aufnehmen; ob und wieweit er Bienenthals Verteidigung, 
daß seine Strafmittel zur Aufrechterhaltung einer guten Disziplin 
unumgänglich nötig seien, hat gelten lassen, ist uns nicht be- 
kannt. 

Eine einheitliche Behörde zur Aburteilung derSoldaten gab 
es nicht, besonders kein Kriegsgericht in modernem Sinne, das für 
jeden schweren Fall einberufen wurde, denn „Kriegsrecht ist hier 
nicht in usu“ —- diese Wendung begegnet uns öfters in den Akten —, 
„sondern es wird ein Kriegssentiment übergeben und alles der 
Entscheidung des Rates überlassen“ ?). Je nach Art der Vergehungen 
richteten verschiedene Behörden darüber. So kamen alle Ver- 
fehlungen „in puncto sexus“, besonders außerehelicheSchwängerungen, 
aber auch überhaupt alles, so wider christliche Zucht und Ehrbar- 


1) Die Kompanie stand damals auf Postierung am Rhein, um einen Bin- 
fall der Franzosen zu verhindern. 

D Als Ulm beim Rate anfragte, „wie er es mit der Verurteilung der 
Garnisonssoldaten, welche wegen Desertion oder eines anderen schweren delioti 
in Inquisition geraten und vor das Kriegsgericht gestellt und zum Tode ver- 
urteilt würden, zu halten pflege“, schrieb der Rat zurück: „Wir lassen es niemals 
auf Verurteilung des Kriegs- oder Standgerichtes ankommen. Gemeinlich holen 
wir von unseren Ratskonsulenten ein consilium iudicii und alsdann diktieren 
wir die Strafe, um solche entweder zu schärfen oder zu mitigiren.“ Zuweilen 
aber diktiere er auch ohne weiteres sofort die Strafe. Näheres hierüber bei 
Moritz II, S. 424 und Ratsbeschluß vom 27. August 1737. 
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keit begangen wurde '), vor das Konsistorium, das aus geistlichen 
und weltlichen Richtern bestand?); es untersuchte und verhängte 
die Strafen, die dann vom Kriegszeugamt vollzogen wurden. Bei 
Streithändeln wie bei Schlägereien zwischen der Zivilbevölkerung 
und den Soldaten wurde es verschieden gehalten. Bald führten 
die bürgerlichen, bald die Militärbehörden den Prozeß. Das Urteil 
bei schweren Vergehungen wie bei Totschlägen, Desertionen, Auf- 
wiegelungen wurde vom Rat gefällt. 

Wir sehen daraus, daß die Gerichtsbarkeit der militärischen 
Behörden sehr eingeschränkt war; sie erstreckte sich vorzugsweise 
auf solche Sachen, „so bloß militärische Disziplin betrefien“. Das 
Militärgericht war je nach der Schwere des Falles verschieden 
zusammengesetzt. Über leichtere Vergehungen entschieden der 
Kapitän, der Leutnant der Kompanie und der Zeugschreiber, bei 
schwereren traten noch die Stabsofliziere und die beiden Deputierten 
des Kriegszeugamtes hinzu; das Protokoll führte der Zeugschreiber. 
Am Schluß der Verhandlungen gab der rangunterste Stabsoflizier 
(der Major) unter ausführlicher Begründung sein Votum als unmaß- 
gebliche Meinung schriftlich ab, die anderen Richter traten ihm 
entweder bei oder stellten andere schriftliche Anträge. Das Protokoll 
nebst den Voten ward alsdann dem Rat übergeben, der noch die Gut- 
achten der Syndici darüber einholte und daraufhin seinen Beschluß 
faßte. Die Sitzungen des Gerichtes fanden in einem Zimmer des 
Obergeschosses der Hauptwache statt. | 

Die Strafen stuften sich selbstverständlich nach der Art und 
Schwere der Vergehen und nach dem militärischen Grade des 
Delinquenten ab. Die mildeste waren: bloßer Verweis, Strafwachen, 
kürzerer Arrest in der Wachstube, Gefängnis im Stockhaus bei 
Wasser und Brot, ferner Stockschläge. Diese waren auch ein be- 
liebtes Mittel, um die Angeklagten zum Geständnis zu bringen. 
Dabei wurden sie an einen Pfahl (pion) angebunden, wofür in 
den Protokollen häufig der Ausdruck Pionage (verstümmelt Pinn- 


1) So klagen Soldatenfrauen öfters gegen ihre Männer, „daß sie sie übel 
traktierten und das Hausgerät zerschmissen*, ebenso Väter gegen ihre unehr- 
erbietigen Söhne, Wirtsleute gegen die Ungebühr der bei ihnen wohnenden Sol- 
daten. Siehe KZA. vom 30. Oktober 1765. Im folgenden Jahr beschloß der 
Rat, denjenigen Soldaten, „der sich gegen seine Frau schlecht benehme, Gläser, 
Krüge zerschmeiße, das Essen zur Erde werfe, nach vorausgegangener Verwarnung 
im Wiederholungsfalle mit Wegjagung von hier nach abgenommener Montur zu 
bestrafen“. Ein Sergeant, gegen den sein Vater bittere Klage führte, ward des- 
halb zu dreiwöchentlichem Stockhaus verurteilt. KZA. vom 16. Oktober 1765. 

n Über dessen Zusammensetzung siehe Moritz II, S. 211. 
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nägel) vorkommt !). Freilich wollte der Rat nicht, daß man mit 
den Schlägen zu weit gehe. Dann schritt er ein. So gegen den 
Hauptmann von Sand, der bei einem Verhör zwei Soldaten 150 Schläge 
hatte verabreichen lassen, so daß sie halbtot ins Lazarett gebracht 
werden mußten. Das Kriegszeugamt hatte ihm dafür Hausarrest 
auferlegen wollen, der Rat aber verfügte seine Absetzung. Da 
appellierte Sand an den Kaiser; dessen Eingreifen rettete ihn, 
und er durfte seine Kompanie weiter führen. Als der Fähn- 
rich Schüler einen Grenadier nicht, „wie es schicklich gewesen 
wäre, mit 2—3 Jagdhieben bestraft“, sondern mit mehr als 
exekutionsmäßigen Prügeln?) so übel behandelt hatte, daß er ins 
Lazarett gebracht werden mußte, da ward er zu besserer Korrektion 
mit achttägigem Arrest in der Hauptwache bestraft und mußte 
außerdem dem mißhandelten Soldaten einen Konventionstaler 
Schmerzensgeld und die Heilungskosten zahlen. 

Schwerere disziplinarische Vergehen wurden mit längerer Stock- 
hausstrafe gebüßt, die durch Anschließen an Ketten verschärft 
werden konnte. Die Verurteilten wurden entweder im Armenhaus 
mit Traßklopfen beschäftigt oder mußten an einen Karren geschlossen 
für kürzere oder längere Zeit, bis zu zwei Jahren, schanzen °’). Zu 
solchen Strafen griff man nicht ungern, „da das Ärarium keinen 
Schaden davon habe“. Die fällige Löhnung der Abgestraften fiel 
ihren Kameraden zu zum Entgelt für die vermehrten Wachen. 

Eines der gewöhnlichsten Strafmittel war das Spießrutenlaufen. 
Auch hier gab es verschiedene Abstufungen; der Delinquent konnte 
durch die halbe, durch die ganze Wachparade, durch 200 bis 
400 Mann geführt werden, und zwar zwei- bis achtmal. Im letzteren 
Fall ward die Exekution auf mehrere Tage verteilt. Bei kalter 
Winterzeit wurde sie nicht vollzogen. Die Strafe des Spießruten- 

1) Öfters lesen wir in den Protokollen, der Angeklagte hat sechzig Pinn- 
nägel bekommen. 

2) KZA. vom 22. September 1788. In dem Parere heißt es: „Er (Schüler) 
scheint zu glauben, als ob der Rücken seiner Untergebenen dazu geschaffen 
wäre, daß er die Stärke seines unüberwindlichen Armes, wie ein bekannter 
spanischer Dichter seine Helden sprechen zu lassen pfleget, an ihm zeige.“ 

D Wenn auch das Urteil lautete: „Drei oder mehr Monate bei Wasser 
und Brot“, oder „auf Kommisbrot längere Zeit auf Schanzen führen“, so sollten die 
Gefangenen doch dreimal wöchentlich warm gespeist werden (Akt. d. Preuß. 
Generalst., 1. c. Nr. 506 vom 14. Juni 1741). Auch bei den auf kürzere Zeit Ver- 
urteilten erwog man, ob man ihnen nicht wöchentlich zweimal (Sonntag und 
Donnerstag) etwas Warmes reichen sollte, was entweder aus dem Hospital ge- 


bracht oder von der Frau des Profossen gekocht werden könnte. Untergew. 
B48, Bb. 
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verbunden. Auf die schwersten militärischen Vergehen, Desertion, 
Auflehnung und Komplottschmieden stand die Todesstrafe. Die Ge- 
schichte des Frankfurter Militärs kennt zwei besonders bemerkens- 
werte Fälle der Gehorsamsverweigerung. Der eine trug sich im 
August 1697 zu, als sich die Grenadierkompanie weigerte, ins Feld 
zu rücken, wenn ihr nicht der rückständige Sold vorher bezahlt 
würde, „also die ganze Kompanie revoltieret, in deren Namen einige 
der jetzt inhaftierten Gefreiten das Wort geführt und getan haben“ !). 
Da griff der Rat unverzüglich ein. In einer außerordentlichen 
Sitzung, der sämtliche Syndici beiwohnten, verurteilte er den 
Rädelsführer zum Strang, zwei andere sollten um ihr Leben würfeln, 
der Verlierende erschossen, der Gewinner gewippt werden. Die 
andern drei der sechs Verhafteten mußten gleichfalls miteinander 
würfeln, der Gewinner ging frei aus, der mit dem zweithöchsten 
Wurf wurde zum Schelmen gemacht, der dritte, der den schlechtesten 
Wurf getan, mußte viermal Spießruten durch 300 Mann laufen. 

Einen viel schlimmeren und gefährlicheren Charakter hatte 
die Auflehnung während des Siebenjährigen Krieges, im April 1760. 
Damals sträubten sich einige Kompanien auszurücken, wenn ihnen 
nicht zuvor bestimmte Forderungen gewährt würden. Dem Befehl 
ihrer Offiziere, auch des Stadtkommandanten Pappenheim, setzten 
sie Trotz entgegen; in Wirtshäusern bedrohten sie die Unter- 
offiziere mit der Waffe und verhinderten die Beendigung der 
Musterung. Als jedoch durch das entschlossene Eingreifen Pappen- 
heims Ruhe und Ordnung wieder hergestellt war, ließ der Rat 
die Kriegsgesetze schlafen; die Strafen fielen sehr milde aus. Die 
Rädelsführer wurden nicht zum Tode verurteilt, der Hauptanstifter 
erhielt nur 6 Monate Gefängnis, nach deren Verbüßung er vom 
Steckenknecht aus der Stadt geschafft werden sollte, die anderen 
kamen sogar nur mit einer Verwarnung davon und durften weiter 
dienen. „Denn sie alle“, machte der Rat geltend, „hätten ja mehr 
aus Unverstand und Unachtsamkeit als aus Bosheit gefehlt; auch 
sei kein weiteres Unglück daraus entstanden“. 

Die Strafen für Unteroffiziere waren Degradierung?), Pionage 


in milderer Form, Schildwachstehen und Arrest. Die mit Arrest 


1) Bürgermeisterbuch vom 16. August 1697. 

3) So wird ein Fourier zum Korporal, ein anderer zum Gefreiten degra- 
diert; als solcher muß er erst acht Tage Schildwache stehen, bis er allmählich 
wieder seinen alten Rang bekommt. Ein Capitaine d’armes wird auf vier Wochen 
seines Amtes entsetzt und zum Schildwachstehen verurteilt; es wurde ihm streng 
verboten, die Wachen zu verlohnen. ` 
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schickte sie dann zum Regiment zurück mit dem Vermerk unter 
ihrem Urlaubspaß, „daß sie gegen ihren Willen und ohne ihr Ver- 
schulden aufgehalten worden seien“. 


Wir haben schon früher bemerkt, daß die Soldaten bei der 
Knappheit der Löhnung auf Nebenverdienst angewiesen waren. 
Wir finden sie als Diener in Herrschaftshäusern, als Handlanger 
in Warengeschäften, als Schubkärcher während der Messen, als 
Musikanten, vor allem aber betrieben sie das vor dem Eintritt in 
das Heer gelernte Handwerk weiter. Aber so wie Herr von Loön, 
Goethes Großoheim, meinte, „daß die Frankfurter Soldaten ihr 
Handwerk ruhig abwarten könnten“!), verhielt es sich doch nicht. 
Sie stießen dabei auf den zähen Widerstand der Zünfte, die 
jeden lästigen Mitbewerber ganz fernhalten wollten. Und wo 
auch die Meister geneigt gewesen wären, die veralteten Zunft- 
satzungen zu durchbrechen, traten ihre Gesellen für deren starre 
Beobachtung ein. Wie verhielt sich nun der Frankfurter Rat, dessen 
Schiedsspruch von den streitenden Parteien angerufen wurde, in 
diesen Kämpfen? Die Entscheidung fiel ihm nicht immer leicht; 
es war nicht immer so klipp und klar, ob in dem einen oder dem 
anderen Fall wirklich eine Konkurrenz vorlag; sodann traten auch 
das Kriegszeugamt und die Stabsoffiziere nachdrücklich für die 
Soldaten ein, deren Interesse zugleich das des Stadtsäckels sei. 
Dieser Kampf geht bis ans Ende des 16. Jahrhunderts zurück, wo 
die Lage des deutschen Handwerks angefangen hatte, recht schwierig 
zu werden, und reicht bis ins 19. Jahrhundert hinein. Wieviele 
Federn hat er nicht in Bewegung gesetzt, welche Fülle von Ein- 
gaben, Repliken und Dupliken! Die Zünfte verlangten Schutz gegen 
die Soldatengesellen, „diese Stümper, Störer und Pfuscher und 
Nahrungsdiebe“, und wie sonst die Bezeichnungen lauten, mit denen 
sie ihre Gegner beehrten (die natürlich billiger arbeiten konnten 
als die zünftigen Gesellen). Sie steiften sich auf ihre Privilegien, 
die auch in den Kriegsartikeln Berücksichtigung gefunden hätten. 
Die Soldaten hingegen machten immer wieder geltend, daß sie mit 
einem Batzen täglich nicht auskommen könnten, zumal wenn sie 
Frau und Kinder hätten. Die Zahl der Zünfte war in Frankfurt 
groß, sie sind aber niemals geschlossen gegen die Soldatenarbeiter 
vorgegangen, sondern jede Zunft kämpfte stets für sich ohne Fühlung 
mit der anderen und vertrat ihre besonderen Interessen. Und so 


1) Kleinere Schriften, Teil II, S. 27. 
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unterlassen oder zu gewärtigen, daß ihnen bei weiteren Über- 
tretungen die Montur ausgezogen und sie aus der Stadt heraus- 
geschafft würden. 

Die Meßzeiten verschafiten den Soldaten mannigfache Gelegen- 
heit zum Nebenverdienst. Da mußten die Buden aufgeschlagen und 
wieder abgebrochen, die Waren verladen, in die Quartiere, auf 
den Meßplatz, auf die Schiffe am Main usw. gebracht werden. 
Die Schubkärcher hatten sich hier ein Monopol erkämpfen wollen, 
aber sie drangen nicht durch; dieser Verdienst blieb den Soldaten 
während der Messe, aber nach deren Beendigung sollten sie den 
Kärchern nicht in das Handwerk pfuschen "1 

Während der Messe blühte auch der Hausierhandel ganz be- 
sonders. Auch davon wollten die Soldaten profitieren, besonders 
die Strumpfwirker mit ihrer selbst angefertigten Ware. Dies ge- 
stand der Rat ihnen auch zu, die Zunft konnte nur durchsetzen, 
daß den Soldaten das Hausieren außerhalb der Meßzeit untersagt 
wurde °). 

Im letzten Drittel des Jahrhunderts bahnt sich eine Änderung 
in der Gewerbepolitik des Rates an; eine etwas freiere wirtschaft- 
liche Auffassung macht sich bei ihm geltend. Zuweit getriebenen 
Forderungen der Zünfte tritt er entgegen, so als die Meister des 
Posamentiergewerbes einem Frankfurter Bürgersohn, bloß weil er 
Soldat war, jede Arbeit verweigerten. Sie konnten sich dabei 
zwar nicht auf die Zunftgesetze berufen, denn diese enthielten 
kein derartiges Verbot, wohl aber auf das Gewohnheitsrecht, das 
Soldaten als Posamentierarbeiter nie geduldet hätte. Doch „die 
trostreiche Hoffnung, daß wir keine Fehlbitte versuchen, wenn wir 
um Beistand und um diejenige Errettung anrufen, ohne welches 
unser bis zum Verderben bereits bedrängtes Handwerk .... . seinem 
gänzlichen Umsturz immer näher kommen würde“, erfüllte sich 
diesmal nicht. Den Geschworenen des Handwerks wurde einge- 
schärft, die Soldaten in ihrer Arbeit nicht zu behindern, und als 
hierauf noch die Posamentiergesellen das Gesuch der Meister durch 
eine besondere Eingabe unterstützten, ward ihnen ihr begangener 
Unfug nachdrücklich verwiesen °’). 

Nicht ánders erging es 1786 den Goldarbeitern, als sie ver- 
langten, daß ein Geselle, der Konstabler würde, zuvor sein Handwerk 
abschwöre und weder auf eigene Hand noch als Geselle in der 


1) 1. c. vom 3. März 1766. 
2) Ratsbeschluß vom 2. Februar 1751. 
2) Ratsbeschluß vom 23. Juni 1774, Untergew. C 30, Nr. 19. 
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Silber- und Goldarbeit sich betätige. Beide Zünfte fügten sich mit 
halb unterdrücktem Seufzen, nicht so das Schlosserhandwerk. 
Zwischen ihm und dem Rat kam es zu einer Kraftprobe, die damals 
großes Aufsehen erregte. Der Streit drehte sich um den Ratsbeschluß 
vom 6. März 1770. Nach diesem sollten die Schlossermeister die 
Konstabler und die anderen Soldaten als wirkliche Gesellen, nicht 
als Pfuscher betrachten und ihnen Arbeit geben. Als Antwort 
darauf verpflichteten sich sämtliche Geschworenen des Schlosser- 
handwerks durch Unterschrift, beiStrafe von 15Gulden keinen Soldaten 
“als Gesellen anzunehmen '), und zwei der angesehensten Schlosser- 
meister sagten den bei ihnen arbeitenden Konstablern auf, dem Druck 
der Altgesellen nachgebend. Der Rat verhängte jetzt Geldstrafen 
über die Schlossermeister und befahl ihnen zugleich, die Entlassenen 
bei einer Buße von 20 Talern wieder aufzunehmen. Die Meister 
wollten nachgeben, nicht so die Gesellen. Da machte der Rat 
kurzen Prozeß, er ließ sie sämtlich, 55 an der Zahl, festnehmen 
und eine Woche lang bei Wasser und Brot einsperren. Das wirkte, 
die Gesellen wurden mürbe. Gegen das eidliche Versprechen, sich 
zu unterwerfen und die Kosten der Haft zu bezahlen, wurden sie 
freigelassen °). 

14 Jahre später entbrannte der Streit von neuem, wieder 
aus demselben Anlaß. Die Altgesellen des Schlosserhandwerks 
beschwerten sich, daß ein Schlosser zwei Musketiere beschäftige, 
während in der Stadt vier Schlossergesellen ohne Arbeit seien. 
Aber der Rat nahm daran keinen Anstoß, er gab vielmehr den 
Bescheid, daß von nun an Soldatengesellen mit den bürgerlichen 
Gesellen gleiche Rechte genießen sollten; wem dies nicht passe, 
der solle aus der Stadt gehen. Darauf verließen die Gesellen die 
Werkstätten und begaben sich in ihre Herberge; der dorthin ge- 
schickten obrigkeitlichen Ordonnanz erklärten sie einstimmig: „Wo 
Konstaber als Gesellen arbeiten, arbeiten wir nicht.“ Sie kündigten 
darauf sämtlich ihren Meistern. Diese ergriffen durchaus die Partei 
ihrer Gesellen. „Die Soldaten“, stellten sie in einer Eingabe dem 
Rat vor’), „haben ihren Sold, Kleidung und Brot, und was sie 
nebenher betreiben, bringt ihr Beruf nicht mit; ihr Beruf ist der 
Soldatenstand, nicht die Schlosserei, sie würden ja sonst besser 


ı) Untergew. D 46, Nr. 21. 

2) Die Fürbitte der Geschworenen und Altgesellen, ihnen diese zu erlassen, 
schlug der Rat ab. Die Gesamtkosten berechnete der Rat für Arrestgeld, für den 
Profoß, für die Protokolle, Hospitalverpflegung usw. auf 89 fl 50 kr. Untergew. l. c. 

D Am 9. September 1774 1. c. 
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als die Schlosser stehen‘). Unsere Gesellen, 79 an Zahl, sind 
bereit, lieber die Stadt zu verlassen, als so etwas zuzugeben.“ Die 
Geschworenen beriefen sich zugleich darauf, daß in allen größeren 
Städten und Plätzen des deutschen Reiches Soldaten nur dann 
zum Handwerk zugelassen würden, wenn zünftige Gesellen nicht 
in ausreichender Anzahl vorhanden wären. Der Rat wurde jetzt 
stutzig. Sollte er wirklich allein im Reich Ausnahmebestimmungen 
zugunsten der Soldaten erlassen haben? Oder beruhte diese Be- 
hauptung der Schlosser auf Irrtum? Um sich darüber Klarheit 
zu verschaffen, fragte er bei verschiedenen Städten an. Die aus 
Hanau, Mainz, Darmstadt, Mannheim, Würzburg, Nürnberg, Ulm, 
Köln einlaufenden Bescheide zeigten, daß in den deutschen Landen 
hierüber eine ganz verschiedene Praxis waltete In Köln z. B. 
war der Soldat nach keiner Richtung hin eingeengt, ebensowenig 
in Hanau, im Gegensatz zu Mainz und anderen Orten. Dadurch 
wurde der Rat in seiner ablehnenden Haltung gegen die Forderungen 
der Gesellen nur bestärkt. Diese hatten inzwischen nicht nur 
Frankfurt verlassen, sondern auch durch Sendschreiben an die 
Gesellenverbände in den wichtigsten Orten Deutschlands jeden Zuzug 
von Schlossergesellen nach Frankfurt verhindert; so groß war das 
Solidaritätsgefühl unter ihnen. 

Der Rat sah sich jetzt nach Beistand um und wandte sich 
nach Cassel, Hannover, Dresden, Berlin und bat die dortigen Re- 
gierungen um „Repressivmaßregeln, da es dem gemeinen Wesen 
sehr verträglich wäre, wenn dem seit einiger Zeit überhand neh- 
menden Gesellenunfug mit zusammengesetzten Kräften ein beständiges 
Ziel gesetzt werden könnte“?). Diese Vorstellung fand auch Be- 
achtung; die erwähnten Regierungen gingen gegen die Gesellen 
scharf vor und zwangen sie, die Verrufserklärung der Frankfurter 
Schlossermeister zurückzunehmen. Und so ward ein leidlicher Friede 
zwischen den streitenden Parteien wieder hergestellt. 


1) 1776 hatten die Geschworenen des Schmiedehandwerkes ebenfalls geltend 
gemacht: „Wann ein gelernter Handwerker eine andere Handierung erwählet, 
muß er sein Handwerk abschwören. Ein Soldat schwört zur Fahne, wie kann 
er sein Handwerk fortzutreiben berechtigt sein?“ Auch bat er ja in den 
Kriegsartikeln geschworen (Artikel 3), dem Rat, den Bürgern und Unter- 
tanen getreu und hold zu sein. „Ist aber das den Bürgern getreu, wenn 
ein Soldat Dinge unternimmt, die einem ganzen verbürgerten Handwerk prä- 
judizierliche Neuerungen und der ganzen Stadt, ja selbst dem gemeinen Wesen 
in der Folge höchst schädlich und unverantwortlich sein würden?" Untergew. 
D 46, Nr. 41. 

2) Untergew. D 48, Nr. 7. 
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Krieg es großes Lamentieren und Desordres zu geben pflegt“. Wer ohne 
Erlaubnis heiratete, der sollte wenigstens auf 6 Wochen zum Schanzen 
verurteilt und dann unter Verlust seiner Montur „mit seinem Menschen“ 
von der Garnison und Stadt entfernt werden. Clauer riet ferner, 
die verheirateten Soldaten bei Zeiten, d. h., so lange sie noch in 
erwerbsfähigem Alter wären, zu verabschieden. 

Seitdem war die Soldatenehe eines der Probleme, mit’ deren 
Lösung sich Rat und Kriegszeugamt unausgesetzt und, wie wir 
gleich hinzufügen wollen, vergebens abgemüht haben. Zunächst 
glaubte der Rat das Übel an der Wurzel zu fassen, wenn er sich 
an den dabei in Frage kommenden weiblichen Teil wandte. So 
machte er am 1. Februar 1729 öffentlich bekannt, daß die Weibs- 
bilder mit den gemeinen Soldaten sich weder in ein Eheverlöbnis, 
noch in fleischliche Vermischung einlassen sollten. Allerdings war 
damals das Heiraten im Frankfurter Militär stark eingerissen ; 
wir haben aus dem Jahr 1733 eine Musterrolle, die eine besondere 
Rubrik für „beweibt“ enthält, und entnehmen ihr, daß von der damaligen 
Garnison 30°/o verheiratet waren, die Offiziere nicht inbegriffen '). 
Freilich verteilen sich die Ehen bei den einzelnen Truppenteilen 
ganz verschieden; bei den Konstablern waren 80°/o verheiratet (hier 
drückte man offenbar ein Auge zu), bei den Stabskompanien DR fie, 
bei den Kreiskompanien im Durchschnitt 16°/o. 

Der Erlaß vom 1. Februar 1729 war nicht von dauernder 
Wirkung; die Soldaten wollten sich durchaus nicht mit dem Zölibat 
befreunden; auch der schon öfters vom Rat gefaßte Beschluß, 
nur Unverheiratete zum Dienst zu nehmen, ließ sich nicht durch- 
führen, zumal in Zeiten, wo die Nachfrage nach Soldaten sehr stark, 
das Angebot aber nur gering war. So wundern wir uns nicht allzu 
sehr, wenn die Musterrolle vam Jahr 1753 bei einer Stärke der 
Garnison von 881 Mann 63°/o als verheiratet angibt. Auffallend ist 
die Zunahme der Verheirateten in den Kreiskompanien, nämlich 59°/0. 

Seit der Mitte des Jahrhunderts brachte fast jedes neue Jahr- 
zehnt ein anderes, das frühere wieder aufhebende Edikt gegen die 
Häufung der Soldatenehen. 

Nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges sah das Kriegs- 
zeugamt von einem prinzipiellen Heiratsverbot als doch unausführbar 
ab und gestattete das Heiraten, allerdings unter folgenden Ein- 
schränkungen: Das Verhältnis der Verheirateten zu den Unver- 
heirateten durfte eins zu zehn nicht überschreiten. Die Heirats- 


!) Die Rubrik „Beweibt“ ist bei den Offizieren der meisten Kompanien 
nicht ausgefüllt. 
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de Heiratserlaubnis erteilte, ruhten das Kriegszeugamt und 
das Armenamt nicht eher'), bis er im März 1783 die bindende 
Erklärung gab, eine 4—6jährige Kapitulation einzuführen und 
mit der Verabschiedung der Verheirateten Ernst zu machen?). Die 
so Bedrohten nahmen diesen Schlag nicht ruhig hin; sie steiften 
sich auf das Gewohnheitsrecht. Nach diesem gelte das Engagement 
derjenigen, die einmal die Erlaubnis zur Eheschließung erhalten 
hätten, auf Lebenszeit; sonst, heißt es in der Eingabe, „wären 
sie ledig geblieben und hätten das Heiratsgeld nach Ablauf der 
Kapitulation zu einem anderwärtigen Etablissement aufgespart. 
. . .. Würden sie jetzt entlassen, so bliebe ihnen nichts anderes 
übrig, als Frau und Kinder in Frankfurt sitzen zu lassen und 
ihre Versorgung göttlicher Barmherzigkeit und obrigkeitlicher Gnade 
anheimzustellen, eine nicht sehr erfreuliche Aussicht für den 
Stadtsäckel.“ 

Sei es nun aus diesem Grunde oder aus einer Anwandlung 
von Humanität, die Bittsteller erreichten ihren Zweck, der Rat 
beschloß, sie sämtlich aus obrigkeitlicher Milde bis an ihr Lebens- 
ende im Dienst zu behalten und ebenso alle anderen, die sich in 
gleicher Lage wie die Bittsteller befanden. 

Auch die Fähnriche und Leutnants mußten die Erlaubnis zur 
Heirat bei Strafe der Dienstentlassung einholen, die Kapitäne 
hingegen und die Stabsofliziere waren nur verpflichtet, dem Kriegs- 
zeugamt zuvor davon Mitteilung zu machen. 

Die Soldatenfrauen unterstanden in mancher Hinsicht der 
militärischen Beaufsichtigung. Die Kriegsartikel und sonstige 
Edikte untersagten ihnen so gut wie ihren Männern jeden Eingriff 
in die bürgerliche Nahrung, wie das Hocken auf den Marktplätzen, 
d. h. den Verkauf von Eiern, Gemüse, Käse und sonstigen Viktualien ; 
sie durften nicht einmal Zivilpersonen Logis und Baterkunft geben. 

Zogen die Kreiskompanien ins Feld, so waren die Soldatenfami- 
lien zeitweise ohne Ernährer. Im Jahre 1746 gingen sie, als die Kreis- 
kompanien auf Postierung am Rhein gegen die Franzosen standen, 
den Rat um Unterstützung an. Dieser erkannte eine Verpflichtung 
dazu damals nicht an, überließ vielmehr den Deputierten des 
Armen- und Waisenhauses, „die Soldatenweiber entweder mit 
Almosen zu versehen oder sie anzuweisen, sich emsiger Arbeit zu 
befleißigen, damit das löbliche Armenhaus unbehelligt bliebe“. 


d Siehe den Bericht des Deputierten beim Kriegszeug- und Armenamt 
Joh. Friedr. von Wiesenhütten vom Dezember 1782 Le 
2) Bürgermeisterbuch vom 20. März 1783. 
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Während der Revolutionskriege griff doch im Rat eine humanere 
Auffassung Platz; er hielt sich zur Unterstützung der Soldaten- 
familien für verpflichtet, und so erhielten die Soldatenfrauen, 
deren Männer" im Felde lagen, Anfang 1795 10 Kreuzer für jedes 
Kind wöchentlich '). 

Erkrankten die Soldatenfrauen, so fanden sie wie ihre Männer 
im städtischen Spital Aufnahme; die Kosten dafür trug die Stadt, 
soweit sie nicht aus der Soldatenbüchse bestritten werden konnten. 
Außer den schon erwähnten regelmäßigen Beiträgen flossen der 
Soldatenkrankenkasse noch manche andere Einnahmen zu?), so die 
Gelder für die Heiratserlaubnis, gewisse Strafgelder und Abschieds- 
gelder der Soldaten. Trotz alledem reichten diese Summen für 
die Pflege der Erkrankten nicht aus, zumal da aus der Kranken- 
kasse noch andere Ausgaben bestritten wurden (Besoldung der beiden 
Garnisonchirurgen, die Invalidenunterstützungen, die Beerdigungs- ` 
kosten); so konnte das Rechneiamt jedes Quartal das Defizit 
nicht decken’). 


Mit der Erziehung der Soldatenkinder scheint es im 18. Jahr- 
hundert sehr übel bestellt gewesen zu sein ; bei den meisten entdeckte 
das Konsistorium eine erschreckende Unwissenheit, denn „diese 
getauften Heiden“ kannten nicht einmal das Vaterunser und den 
Katechismus. Um dem abzuhelfen, verfügte der Rat, daß die Soldaten- 
kinder in Religion unterrichtet werden sollten; diejenigen Eltern, 
die ihre Kinder nicht zur Schule anhielten, verfielen der Strafe. 
Das Schulgeld zahlte das Armenamt. 

Dieses Amt sorgte auch für die Soldatenwitwen und Soldaten- 
waisen. Jene wurden mit ihren Kindern durch Almosen unterstützt 2), 
diese im Armenhaus aufgenommen. Ausgiebiger war die Unter- 
stützung der Offizierswitwen. Es war Grundsatz, daß beim Ableben 
eines Offiziers seine Stelle bis zum Ablauf des nächsten Quartals 


1) Bürgermeisterbuch vom 30. Dezember 1794, KZA. vom 5. Januar 179. 

2) Besondere Bücher wurden darüber geführt. Wir haben noch ein solches 
unter dem Titel „Einnahme und Ausgabe der sogenannten Soldaten-Kranken- 
Büchsengelder, angefangen primo Januarii 1766—1783“ in Akten des Pr. General- 
stabs F XXXIII, Nr. 110. 

D Das Büchsengeld betrug 1777 von sämtlichen Kompanien nur 80 Gulden 
46 Kreuzer, Oktober bis Dezember 1777 betrug der Zuschuß 3871/s Gulden. 

*) So heißt es in einer Eingabe der Deputierten und Pfleger des Armen- 
amtes vom März 1773: „... Der Soldat ist nicht sobald tot, so kommen dessen 
hinterlassene Wittib und Waisen vor die Unterstützung [ein], und da sie in 
dieser Eigenschaft vor uns gehören, so können wir ihnen weder Almosen noch 
die Aufnahme der Kinder abschlagen.“ (Untergew. B 17, Nr. 9.) 
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unbesetzt blieb, damit seine Erben die Sterbemonate erhielten, der 
Rat aber den Sold nicht doppelt zu zahlen hatte. Die Witwen 
erhielten auf ihr Gesuch auch noch wöchentliche Unterstützung 
aus den milden Stiftungen. Ende 1788 beschlossen die Offiziere 
der Garnison die Errichtung einer Unterstützungskasse für ihre 
Witwen und Kinder unter 18 Jahren. Der Rat gewährte als 
einmalige Zuwendung 500 Gulden, nachdem er die Statuten der Kasse 
genehmigt hatte '). 


Im Frankfurter Militär finden wir die verschiedensten Lebens- 
alter vom Knaben bis zum Greise vertreten; es war üblich, daß 
die Söhne der Offiziere, die sich gleichfalls dem Soldatenstande 
widmen wollten, noch als Knaben in den Dienst eintraten oder 
wenigstens ihre Namen in den Musterlisten führen ließen?), damit 
sie den Vorteil einer längeren Dienstzeit später genießen konnten. 
Andererseits scheute sich das Kriegszeugamt auch nicht, das reife 
Mannesalter zum Dienst zuzulassen, 40jährige und weit ältere 
wurden geworben. So erklärt sich das öfters schon erwähnte hohe 
Alter der Gemeinen und Unteroffiziere in der Frankfurter Truppe. 

Folgende Tabellen geben das Alter der Frankfurter Soldaten 
in drei verschiedenen Jahren an. Es waren 
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1) Bürgermeisterbuch vom 18. Dezember 1788. 

2) So hat nach der Musterliste von 1778 Philipp Christian Guaita, der 
damals 17 Jahre alt war, bereits eine fast neunjährige Dienstzeit hinter sich, 
der gleichaltrige Franc von Lichtenstein eine dreijährige usw. 
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Demnach waren 1732 bei den Konstablern über 35 Jahre 59 fie, 
bei den Stabskompanien 37°/o, bei den Kreiskompanien 22°/)o; 
1753 bei den Konstablern über 35 Jahre 60°, bei den Stabs- 
kompanien etwas über 63°/o (!), bei den Kreiskompanien fast 44 Jo; 
1778 bei den Konstablern über 35 Jahre 55°/o, bei den Stabs- 
kompanien fast AY "ln, bei den Kreiskompanien fast 47 fie (!). 


Demnach hatten!) 1732 eine Dienstzeit: 
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1) Die Listen sind nicht sorgfältig geführt. Bei den Offizieren fehlen die 
Dienstjahre, auch hin und wieder bei den Mannschaften, so bei den Kreiskom- 
panien 1732, wo die Dienstjahre bei 16 HEN nicht angegeben sind, auch 
einzelne Irrtiimer kommen vor. 
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Die Gründe für den Austritt aus dem Militär waren mannig- 
fache. Der natürlichste war der Ablauf der Kapitulationszeit. Wollte 
der Soldat nicht weiter dienen, so machte das Kriegszeugamt nicht 
viel Federlesens mit ihm; es wurde ihm längeres Verweilen in der 
Stadt nicht erlaubt!). Ein anderer Grund zum Austritt war 
Invalidität ?), sei es infolge hohen Alters, wegen Krankheit, 
Verletzungen usw., einmal sogar wegen „Stupidität“, die den Be- 
treffenden zum längeren Soldatendienst ungeeignet machte. Schließlich 
konnten auch Familienverhältnisse die Entlassung zur Folge haben; 
so beantragte ein Hauptmann für einen Gefreiten die Entlassung 
zu den Seinen wegen schwerer Erkrankung seines alten Vaters, 
dessen Felder er bestellen müsse; ebenso wird einzigen Söhnen armer 
Witwen auf deren Gesuch der Abschied bewilligt è). Öfters gestattet 
auch der Rat den Austritt eines Soldaten, wenn er einen Ersatz- 
mann stellte; doch mußte er sich dann verpflichten, wenn dieser 
desertierte, das Kriegszeugamt zu entschädigen. Selbstverständlich 
hatte er auch den Ersatzmann zu equipieren, denn das Ärar durfte 
durch den Tausch keine Einbuße erleiden 21. 

Der Austritt konnte auch unfreiwillig sein als Strafe für schwere 
Vergehungen oder für unverbesserlich schlechte Führung. Längere 
Beurlaubungen oder zeitweiliger Austritt der Soldaten kommen 
ebenfalls vor, so wenn der Rat dem König von Preußen) oder dem 
Kaiser auf ihr Ansuchen eine Anzahl Soldaten überläßt. Den Aus- 
tretenden ward dann verheißen, daß sie nach Ablauf der fremden 
Dienstzeit, falls sie noch ledig wären, in die Garnison wieder 
aufgenommen werden sollten ®). 

Die nach gesetzlicher Frist Entlassenen erhielten beim Ab- 
schied „zur Ergötzlichkeit einen Gulden in Geld, dazu noch einen 
Schuß Brot“ ’). Wer vor der Zeit um seinen Abschied einkam, 
09 KZA, vom 18. Juli 1759. 

D Es heißt dann im GEN „wegen behafteter Leibes- 
baufälligkeit* oder „in Betracht seines baufälligen Leibes“. 

: 3) Akten des Preußischen Generalstabs XXXII, Nr. 516. Auch bei uns 
berücksichtigt ja die Militärbehörde bei der Rekrutenaushebung die Familien- 
verhältnisse. 

4 Daher heißt es öfters in den Protokollen des KZA.: „Dem für ihn 
eintretenden Mann gibt Musketier . . . Rock, Kamisol, Achselband, Kittel, Hut, 
Halsbinde und Harzopf zurück“ oder auch: „Er gibt dem Kriegszeugamt die 
Kosten für die Montur, Hosen, Strümpfe und Schuhe, die er von ihm emp- 
fangen hat.“ 

D Friedrich II. bezeugte deshalb der Stadt „sein gnädigstes Wohlgefallen“. 


D KZA. vom 7. Oktober 1765. 
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anders geworden; in noch nicht dreiviertel Jahren waren 58 Mann 
der Fahne entlaufen. Der Rat gebärdete sich, als ob er vor 
dieser Tatsache wie vor einem unlösbaren Rätsel stände, er konnte 
den Grund für die Fahnenflucht nicht begreifen. „Die Soldaten 
entweichen und gehen treuloser Weise durch, eidbrüchig gegen 
die geleistete Pflicht, ohne die geringste gehabte Ursache, in dem 
doch jedem Soldaten dahier der gewöhnliche Sold und alle anderen 
Notwendigkeiteu präzise nnd unabbrüchig geleistet werden .... 
Ungeachtet der guten Montur und der richtigen Bezahlung davon 
zu laufen, das zeigt doch von einer höchst boshaften Gesinnung“, 
heißt es ein andermal !). So war es schon im Frieden; im Sieben- 
jährigen Kriege aber griff die Desertion wie ein Steppenfeuer um 
sich. Die Gründe hierfür waren in erster Linte die stockende 
Soldzahlung und die ungenügende Bekleidung, auf deren Ergänzung 
die Soldaten oft monatelang warten mußten, sodann das elende 
Verproviantierungssystem, das die Truppe oft tagelang ohne 
Nahrung ließ usw. Im Herbst 1757 kam noch dazu die Besorgnis, 
aus Franken und Thüringen nach Böhmen geführt zu werden, vor 
welchem Lande die Soldaten ein geheimes Grauen hatten. Hier 
mag folgende Tabelle zeigen, wie stark die Frankfurter Kreis- 
truppe damals durch Desertion zusammengeschmolzen ist?). 


Beim Ausmarsch im Juni 1757 zählte: 


Kompanie Klettenberg . . 96, davon desertierten 37 
R Baurl. .. . 96 -3 S 16 
e Klenck . .. 96 „ S 31 
s Klettenberg U . 96 , S 37 
a Barm. .. . 90 „ 5 12 
2 Ochs . ... 9% „ S 8 
Grenadierkomp. Klettenberg III 95 „ d 19 


Summa 665, davon desertierten 160, also 24 fie, 


Der weitere Verlauf des Krieges hat darin keine Besserung 
gebracht, im Gegenteil! Von den in der Zeit vom Februar 1760 
bis Mai 1761 Neugeworbenen, 159 an Zahl, sind allmählich 102, 
also zwei Drittel, desertiert®). Und so konnte sich der Leutnant Klotz, 
der 1760 gegen 120 Mann Ersatz für die zusammengeschmolzenen 
Kompanien nach Oberfranken führte, nicht genug wundern, daß 
davon nur zwei desertiert waren. 


D KZA. vom 5. Januar 1746. 
2) Oberrheinische Kreisdiktate vom Jahre 1767 und 1758. 
D Nach den Relnitionsakten vom Mai 1761. 
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300 Mann. Darauf schlossen die Soldaten einen Kreis um ihn; 
der Scharfrichter schlug ihm den Degen um den Kopf, warf ihn 
vor die Füße des Übeltäters und trieb ihn schließlich „nach ewiger 
Verschwörung der Stadt und ihres Gebietes“ aus den Toren !'). 

In späterer Zeit war die Bestrafung viel gelinder. Mildernde 
Umstände wurden dem Deserteur bereitwillig gewährt?). Bei der 
Strafausmessung wurde ihm zugute gehalten, wenn er nichts mit- 
genommen hatte oder wenn er sich verpflichtete, die etwa verloren 
gegangene Montur nebst Ober- und Untergewehr selbst anzu- 
Schaffen, oder die Kosten für die Abnahme des Namens von den 
Schandpfählen zu tragen; auch rechnete man es ihm zu seinen 
Gunsten an, falls er in der Zwischenzeit unverheiratet geblieben 
war. Am glimpflichsten erging es aber den Deserteuren, die 
sich aus freien Stücken wieder in der Stadt einfanden, wie es 
im Protokoll heißt, sich selbst „sistierten. Dann fanden sie 
leicht Verzeihung. Nach Verbüßung einiger Tage oder einiger 
Wochen Arrest bei Wasser und Brot wurde ihr Name von den 
Schandpfählen entfernt und sie selbst vor der Wachparade durch 
den Fahnenschwung wieder ehrlich gemacht. 

Waren die Zurückgekehrten Unteroffiziere, so wurden sie 
zeitweise degradiert und durch Schildwachestehen bestraft; einem 
.Sergeanten, der um gnädige Strafe gebeten, wurde die Wahl ge- 
lassen, entweder 30 Gulden zu zahlen oder 14 Tage im Stockhaus bei 
Wasser und Brot zu sitzen. Er hat das erstere gewählt und 
dann beim Obersten Abbitte getan?). 

Ausnahmsweise war auch ein Fähnrich, ein Herr von Glauburg, 
fahnenflüchtig geworden, hatte sich aber nach sechs Wochen wieder 
sistiert. Mit Rücksicht auf seine Jugend bestrafte ihn der Rat 
mit vierwöchigem Arrest und einem Verweise anstatt des beantragten 
dreimonatigen Schildwachestehens und der Degradierung zum 
Unteroffizier $). | 

Es berührt wohltuend, daß die Stadt Frankfurt im Gegensatz 
zu weit größeren und leistungsfähigeren Staaten sich der Pflicht, 
ihre Invaliden zu versorgen, nicht entzogen hat. Freilich, gesetz- 
liche Bestimmungen darüber hat der Rat nicht erlassen; er wollte 


1) L, c. vom 14. August 1710. 

7, So ward einem Deserteur als mildernder Umstand bewilligt, „daß die 
Wache zu vieles Bier zu sich genommen“ und ihre Schuldigkeit nicht getan habe. 
KZA. Januar 1750. 

+) Pappenheims nachgelassene Papiere vom 28. März 1753. 

4) KZA. 1750. 
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Verlust des Gnadengehaltes ohne Erlaubnis des Rates nicht heiraten ’), 
keine Hunde halten usw. Die Aufsicht über sie führte ein invalider 
Sergeant?). Auch Beförderungen unter ihnen kommen vor, so 
werden Invaliden zu Invalidenunteroffizieren gemacht °). Sie hatten 
auch eine besondere Invalidenkrankenkasse. 

Verhältnismäßig günstig waren die Pensionsverhältnisse 
der Kapitäne und Stabsoffiziere. Nach langjährigem Dienst wurden 
sie unter Belassung ihres Soldes verabschiedet. So der Haupt- 
mann von Sand nach 48jährigem Dienst‘). Ofters rückten sie 
beim Abschied in einen höheren militärischen Grad ein. 


Außer dem regulären Militär besaß die Stadt noch eine 
Miliz, die die acht der Stadt gehörigen Dörfer zu stellen hatten. 
Ihre Anfänge lassen sich schon in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
nachweisen. 1656 hob der Rat 250 Mann aus der Landbevölkerung 
aus. Diese Truppe wurde zuerst Landesausschuß, später Miliz 
genannt. Sie wurde militärisch organisiert und erhielt zum Kapitän 
den Schultheißen von Bonames. Unter ihm standen 3 Leutnants, 
1 Fähnrich, 4 Sergeanten und 6 Korporale®). Ab und zu fanden 
Musterungen statt, von einer solchen auf der Bornheimer Heide 
hören wir im Januar 1672. Auch die Dorfschaften Soden und 
Sulzbach, über die die Stadt und der Kurfürst von Mainz gemein- 
same Hoheitsrechte ausübten ®), hatten ihre waffenfähige Mannschaft 
damals zur Musterung geschickt’). 

1682 ward der Landesausschuß in zwei Kompanien unter 
den Befehl zweier Landeshauptleute (Kapitäne) gestellt. Ihre Wahl 
behielt sich der Rat vor. 

Als die Stadt zur Zeit des pfälzischen und des spanischen 
Erbfolgekrieges von den Franzosen bedroht wurde, rief der Rat 
den Landesausschuß in die Stadt hinein und verstärkte durch ihn 
die Garnison. Nach Beendigung dieser Kriege hören wir lange 
nichts vom Landesausschuß®). Erst Clauer gedachte seiner wieder, 
9) 1784 ward das Verbot erneuert. 

2) Clauer hatte den Vorschlag gemacht, „daß ein abgelebter, doch noch 
zum Kommandieren im Stande seiender Oberst tiber sie gesetzt werde“. 

D KZA. vom 28. Juli 1784. 

t) KZA. vom 10. Juli 1783. 

H Moritz II, 436, Lersner I, 404. 

°) Näheres in Moritz I, On. 

7) L. c. IIL, 436, Lersner II, 528. 


8) L. c. 541, Moritz Le So wurden 1707 vom Landesausschuß 100 Mann 
in die Stadt genommen und unter die einzelnen Kompanien verteilt. 
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als er die militärischen Verhältnisse Frankfurts neu ordnete. Seine 
Vorschläge sind nicht ohne Interesse; sie kommen dem Gedanken 
einer allgemeinen Wehrpflicht wenigstens für die Landbevölkerung 
nahe. Er wollte alle Bewohner der Frankfurter Dörfer vom 18. 
oder 20. Lebensjahre an unter die Fahne rufen, die Jüngeren und 
besonders Kräftigen unter die einzelnen Söldnerkompanien ver- 
teilen, die ältere Mannschaft dagegen sollte nur in Meßzeiten 
zur Besetzung der Warten und der Landwehr oder in Notfällen 
herangezogen werden 1). Der Rat führte diese Vorschläge schon 
der Kosten wegen nicht aus; er beschränkte sich darauf, die 
Dienste der Miliz nur bei gewissen Gelegenheiten in Anspruch 
zu nehmen. Für diesen Zweck führten die Schultheißen Listen 
über alle diejenigen, die unter 26 Jahre alt waren. Befreit vom 
Militärdienst waren alle Verheirateten, die einzigen Söhne von 
Witwen und die in der Lehre standen. Auf Grund dieser Listen 
wurde z. B. diese „regulierte Miliz“, so lange Kaiser Karl VII. in 
Frankfurt weilte, also in der Zeit von 1742—45, jedes Jahr ein- 
berufen. Unter Führung ihrer Ober- und Unteroffiziere erschienen 
sie dann im Rahmhof, um dort eingekleidet und unter die Kom- 
panien verteilt zu werden. Ihre Zahl schwankte von 152 bis 
250, darunter waren 7 Verheiratete, die also freiwillig mit- 
gegangen waren. « 

Beim Ausbruch des Siebenjährigen Krieges, als der Rat seine 
Streitmacht vermehren mußte, kam der Rat auf die Clauerschen 
Vorschläge zurück. Das Kriegszeugamt wollte damals von Neu- 
werbungen regulären Militärs nichts wissen, teils weil dieses zu 
kostspielig wäre und die Werbung auch zu viel Zeit erfordere, 
teils weil die Rekruten in Kriegszeiten doch desertierten. Dafür 
sollten die jungen unverheirateten Dorfbewohner vom 18. bis 36. 
Lebensjahre einige Jahre als Soldaten dienen. Jedoch machte der 
Rat während des Krieges keinen ausgedehnten Gebrauch von der 
Miliz, schon weil die Stadt jahrelang in den Händen der Fran- 
zosen war, die ihr die militärischen Sorgen zum großen Teil 
abnahmen. Immerhin fand auch in dieser Zeit die Miliz bei ver- 
schiedenen Anlässen Verwendung; so besetzte sie die Warten und 
ihre Türme, jede Warte mit 1 Gefreiten und 4 Mann, die bei 
allen außergewöhnlichen Vorfällen, besonders bei Annäherung frem- 
der Truppen, sogleich Nachricht zu geben hatten. Die Signale bei 
Feindesankunft waren am Tage ein Schuß aus einem Katzenkopf 


— 


1) Acta Commiss. XIX, 541. 
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(kleines Geschütz), Aussteckung der Fahne und Sendung eines 
Mannes an das der Warte zunächst gelegene Stadttor, bei Nacht 
ebenfalls ein Schuß und angezündete Pechfackel. Auf den Signal- 
schuß wurden sofort sämtliche Stadttore geschlossen !). Beim Abzug 
der französischen Besatzung aus der Stadt im Dezember 1762 
wurden 40 Mann Miliz zur Aufrechterhaltung der Ordnung ein- 
gezogen °). 

Bemerkenswert ist noch, daß einzelne Milizen während des 
Siebenjährigen Krieges mit den Kreistruppen ins Feld zogen, sie 
hatten sich offenbar freiwillig gemeldet. 

Auch in Friedenszeiten sah sich der Rat auf die Dienste der 
Miliz angewiesen, besonders bei den Zurüstungen zur Kaiserwahl. 
Da strömte eine ungeheure Menge von Fremden in die Stadt, so 
daß sie der Einwohnerzahl fast gleich kam. Zahlreiche Ehren- 
posten für den Kaiser, die Kurfürsten, die fremden Botschafter usw. 
waren nötig, wofür die Garnison bei weitem nicht ausreichte, 
besonders am Wahl-, Krönungs- und Huldigungstag°). Ebenso ver- 
sah die Miliz den Wachdienst für die Garnison zu Meßzeiten, 
wo besondere Sicherheitsmaßregeln nötig waren. 

Clauer hatte zu seiner Zeit besondere Kriegsartikel für die 
Miliz aufgesetzt*), aber der Rat war der Meinung, daß die Kriegs- 
artikel der Garnison auch für die Miliz gelten sollten, und ver- 
eidigte sie darauf. Auch sonstigen die Garnison betreffenden 
Verfügungen war sie unterworfen, zur Heirat hatten die Milizen 
die Erlaubnis des Kriegszeugamtes einzuholen, und der Austritt 
war nur unter Stellung eines Ersatzmannes und unter Garantie- 
leistung, daß das Ärar für dessen etwaige Desertion entschädigt 
würde, möglich. 

Nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges wandte das 
Kriegszeugamt der Miliz größere Aufmerksamkeit zu. Das Clauersche 
Projekt wurde zum Teil verwirklicht und eine Anzahl jüngerer, 
unverheirateter Dorfbewohner wurde auf vier Jahre in die ein- 
zelnen Kompanien gesteckt), wobei sie das gewöhnliche Handgeld 
im Betrag von 1 Gulden erhielten. Außerdem wurde von 1766 ab 


I) Untergew. B 17, Nr. 2. 

D KZA. vom 27. Dezember 1662. 

D Siehe Wahl- und Krönungsdiarium Karls VII., S. 260, 270; Moritz II, 437. 

4) „Ordnung und Artikel, für den Ausschuß zu errichten, worauf er zu 
vereiden sei.“ 

*) Oberrad stellte 5, Niederrad 10, Bornheim 8, Niedererlenbach 5, Dortel- 
weil 4, Niederursel 4 Mann, also im ganzen 36 Mann. 
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vember 1769 entschied der Rat, daß dem Landamt nur noch das Recht 
verbleiben sollte, die Landmilizen bei Ausschreitungen zu verhaften 
und sie dem Kriegszeugamt zur Bestrafung zuzuführen, natürlich 
unterlagen sie denselben Strafen wie die Garnisonsoldaten; auch 
Spießrutenlaufen ward über sie verhängt, so über zwei Bornheimer 
„wegen vorgehabter Streithändel“. Ein Dortelweiler wurde wegen 
Diebstahl zu dreimonatigem Steinklopfen im Armenhaus verur- 
teilt, nach deren Ablauf ohne Abschied weggejagt. Auch Degra- 
dierungen kommen vor; so wurde ein Leutnant 1786 auf ein halbes 
Jahr zum Gemeinen degradiert, er hatte sich bei der Geleitswache, 
zu der also auch der Landesausschuß verwandt wurde, unziemlich 
aufgeführt. 

Die Montur der Mannschaft, die bei Kaiserwahlen immer 
erneuert wurde, bestand aus blauen zwilchenen Kitteln mit roten!) 
Aufschlägen und weißen Knöpfen, weiß eingefaßtem Hut, schwarzen 
Hosen und Gamaschen; die Offiziere trugen blaue Tuchröcke mit 
roten Aufschlägen. 

Die Kosten für die Beschaffung der Monturen trugen die 
einzelnen Dorfschaften, nicht ohne einiges Widerstreben °). 

Der Musterungsplatz war der Rahmhof, der Exerzierplatz 
von alters her die Bornheimer Heide. Wo die Scheibenschießen, 
die alljährlich stattfinden sollten, abgehalten wurden, erfahren wir 
nicht. Die Miliz hatte auch ihre eigenen Fahnen; 1766 erhielt 
sie eine neue von rotbraunem Tuch, die im Zeughaus aufbewahrt 
wurde °). 

Eine besondere Stellung nahm die Miliz Niederrads ein. Drei 
Teile dieses Dorfes gehörten seit 1569 der Stadt, der vierte dem 
Deutschen Orden. Im Vertrage vom 29. August 1668 einigten sich 
beide Besitzer dahin, daß die Stadt drei Jahre, der Orden das 
vierte Jahr abwechselnd die Regierung über das Dorf führen sollte. 
Wurde nun in diesem Jahr die Niederräder Miliz einberufen oder 
ließ sich ein Niederräder auf vier Jahre für die städtische Garnison 
anwerben, so mußte in beiden Fällen der Orden seine Zustimmung 
dazu geben. 


t) Doch werden auch weiße erwähnt. 

D 1743 blieb dem Rat nichts anderes übrig, als durch Androhung der 
Exekution die Zahlung der Montur zu erzwingen (Untergew. B 40, Lit. D). Da- 
mals baten die Schultheißen der Frankfurter Dörfer „sie .. . pro futuro mit 
Anschaffung einer Uniform zu verschonen, damit wir nicht in allzu großen 
Schaden gesetzt werden“. 

D Untergew. B 17, Nr. 2. 
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Die Dienstpflicht wurde auf vier Jahre festgesetzt. Beim 
Ausmarsch des städtischen Kontingentes sollte die Miliz den 
zurückbleibenden drei Stabskompanien zugeteilt werden, eventuell 
ebenfalls ausrücken. 

Aber das Feuer der kriegerischen Begeisterung erlosch bald. 
Der Rat sehnte sich nach Frieden und knüpfte noch vor Ausgang 
des Jahres 1794 im geheimen Verhandlungen mit der französischen 
Republik an. So blieb die Miliz ruhig daheim. Auch später hat 
sie keine Verwendung im Krieg gefunden. 


Zum Schluß wollen wir noch der Bürgerkompanien, der 
Schützen und der sogenannten Bürgerlichen Kavallerie 
gedenken !). Schon im 16. Jahrhundert wurde die Bürgerschaft bei 
außergewöhnlichen Veranlassungen, wie beim Anrücken von Feinden, 
zusammengerufen, um in Fähnlein eingeteilt zu werden. Da aber 
die Zugehörigkeit eines jeden zu einer Rotte nicht bestimmt war, 
sondern man sich nach Belieben bald der einen, bald der anderen 
zugesellte, entstand viel Zwist und Unordnung. Dem machte eine 
Verfügung vom 25. Oktober 1614 ein Ende. Sie teilte die Stadt 
in 14 Quartiere (2 in Sachsenhausen) und vereinte die nicht privi- 
legierten?) Bürger und Beisassen eines jeden Quartiers zu einer 
Kompanie unter Führung eines Bürgerkapitäns, eines Leutnants, 
eines Fähnrichs und einiger Unteroffiziere. Zog aber ein Offizier 
oder ein Unteroffizier in ein anderes Quartier, so verlor er dadurch 
seine Stelle. Auch die Bestimmung, daß sich jeder Bürger mit 
Ober- und Untergewehr, Bandelier und allem Zubehör zu versehen 
habe, geht auf das Jahr 1614 zurück. (Vergleichsprojekt § 21.) 

Der Dienst der 14 Kompanien war in erster Reihe Wach- 
dienst. Jede Kompanie hatte in Winternächten eine Patrouille in 
ihrem Quartier herumgehen zu lassen, um beim Ausbruch einer 
Feuersbrunst gleich die geeigneten Abwehrmaßregeln zu ergreifen. 
Eine Wachordnung, noch aus dem Jahr 1669 stammend, blieb für 
die Bürgerschaft während des ganzen 18. Jahrhunderts in Kraft. 
Von besonderer Wichtigkeit ist ihr 12. Paragraph; er bestimmt, 


Zeitschrift Alt-Frankfurt: Das Frankfurter Bürgermilitär im X VIII. Jahrhundert 
und die Frankfurter Schützen, und: Die Errichtung der Bürgerlichen Scharfschützen- 
Gesellschaft 1793. 

2) D. h. alle, die nicht Adlige, Ratsmitglieder, Graduierte, Gelehrte und 
städtische Beamte waren. 
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daß sich jeder Bürger mit gutem Gewehr, tüchtiger Muskete nebst 
Kraut, Lot, Lunten und anderen dazu gehörigen Sachen zu ver- 
sehen und sie dem Kriegszeugamt vorzuzeigen habe. Der Capitaine 
d'armes eines jeden Quartiers sollte sich davon überzeugen, ob die 
Bürger mit eigenem oder geliehenem Gewehr zum Dienst erschienen 
oder ob sie gar das Gewehr verkauft hätten. Die Unbemittelten 
unter den Bürgern erhielten die Waffe nebst einer Anzahl (6) Patronen 
unentgeltlich. 

Auch zu Repräsentationszwecken bei verschiedenen Festlich- 
keiten, bei der Ankunft von Fürsten, bei der Wahl und Krönung 
von Kaisern, wo sie Spalier bildeten, traten die Bürgerkompanien 
zusammen. Bei Tumulten ließen die Bürgerkapitäne auf die 
Anweisung der Bürgermeister die Trommel rühren und riefen ihre 
Mannschaften auf den Sammelplatz!). Wenn in Kriegszeiten die 
Kreiskompanien ins Feld zogen und dadurch die Garnison auf die 
drei Stabskompanien und die Miliz beschränkt war, wurde der 
Bürgerschaft auch der Sicherheitsdienst anvertraut; sie besetzte 

dann die Tore und die Wälle. | 
| Was wir von Zeit zu Zeit über die Aufführung der Bürger- 
kompanien hören, erweckt nicht gerade eine günstige Ansicht 
über ihr Pflichtgefühl und über ihre militärische Berufsfreudigkeit. 
Bei den Visitationen, die in verschiedenen Zeiträumen stattfanden, 
ergab es sich immer wieder, daß viele Bürger die ihnen vom Zeug- 
haus anvertrauten Gewehre verkauft hatten?). Bitter beschwerte 
sich auch der Oberst Pappenheim, der als Stadtkommandant die 
Wachen zu revidieren hatte, daß die Bürger ihrem Wachdienst 
nur sehr nachlässig nachkämen. Er fand manchen Posten gar 
nicht besetzt, während anderswo sich zwar die Bürger auf dem 
Posten befanden, aber daselbst sich höchst unmilitärisch aufführten. 
Und das Schlimmste dabei war, daß die Pflichtvergessenen, wenn 
er sie darüber zur Rede stellte, aufbegehrten und „sich überhaupt 
über ihn mokierten“. Viele Bürger zogen es auch vor, anstatt selber 
Dienst zu tun, bezahlte Ersatzmänner zu stellen, obgleich darauf 
eine Strafe von 2 Kreuzern stand è). Nur wenn es sich um die persön- 

1) Die Angabe der 14 Sammelplätze für die einzelnen Quartiere bei Aus- 

bruch eines Feuers findet sich bei Moritz II, 441, die Angabe ihrer Posten auf 


den Wällen und an den Toren in Untergew. B 17, Nr. 2, aus dem Jahre 1744, und 
Moritz II, 182. Die Wachordnung wurde 1711 neugedruckt und 1784 wieder 
aufgelegt. 

IT Untergew. B 17, Nr. 2. 

D Das Edikt vom 28. Dezember 1762 gebot „allen Professionisten und 
anderen mittelmäßigen Bürgern die Wachen selbst zu verrichten“. 
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lichen Interessen handelte, waren die Bürgerkompanien auf dem 
Platz, so während der großen Arbeitseinstellungen und Gesellen- 
unruhen in den 70er und 80er Jahren des 18. Jahrhunderts. Als 
der Schreineraufstand des Jahres 1779 einen so bedrohlichen 
Charakter annahm, daß sämtliche Quartiere aufgeboten wurden, 
teten die Bürgerkompanien ihre Schuldigkeit und ihre Patrouillen 
hielten die aufgeregten Gesellen vor Ausschreitungen zurück ?). 
Anders bei Gelegenheit des großen Bierkrawalls im April 1795, 
als die Handwerkergesellen, über die Erhöhung der Bierpreise 
erbittert, die Häuser der Bierbrauer stürmen wollten, so daß diese 
einige Tage geschlossen blieben. Zwar erklärten sich da das zweite 
und das dritte Quartier nach einigem Widerstreben bereit, bei der 
Metzgerherberge, dem Hauptherd der Unruhen, Posten zu stehen, 
das erste Quartier aber weigerte sich, vor der Herberge zu pa- 
trouillieren. Man sieht hieraus, daß die Disziplin in den Bürger- 
kompanien manches zu wünschen übrig Dep? 


Die Schützen, die sich später zu drei besonderen Gesell- 
schaften zusammentaten, hatten einst der Stadt in Kriegszeiten 
wichtige Dienste geleistet. Sie hatte ihnen auch dafür zu ihren 
wöchentlichen Schießübungen, die unter besonderen Schützenmeistern 
stattfanden, einen gewissen Betrag ausgesetzt, ebenso Geldprämien 
für die Preisschießen, zu denen auch auswärtige Schützen ein- 
geladen zu werden pflegten®). In unserem Zeitraum aber war ihre 
militärische Bedeutung längst verschwunden, so daß Moritz schreibt: 
„Heutzutage scheint aber das Scheibenschießen mehr zu den bürger- 
lichen Lustbarkeiten zu gehören‘ $). 


Zum Schluß erwähne ich noch die Bürgerliche Ka- 
vallerie°). Ihre Anfänge gehen auf das Jahr 1657 zurück, doch 
erhielt sie erst 1692 eine feste Ordnung. 1722 zählte sie 100 Mann, 
später ward sie auf drei Kompanien gebracht, deren Stärke wir 
nicht kennen. Die Vorgesetzten waren ein Rittmeister, ein Leutnant 
und ein Kornett. Sie trugen sämtlich blaue Röcke, die Offiziere 
hatten noch Borten daran. Diese Bürgerliche Kavallerie diente 
ausschließlich friedlichen Zwecken, zur Einholung des Meßgeleites, 

1) Chroniken 62 (Handschrift im Stadtarchiv). 

23) KZA. vom 7. und 10. April 1795. 

3) Ausführlicheres hierüber bei Lersner I, 392; II, 400, 420, 423 ; Moritz II, 
449—452, der Lersner benützt hat. 

t) L. c. 8. 452, daher er es auch im Abschnitt „Vergnügungen“, 1. c. 8. 359, 
bespricht. 2 
D Moritz II, S. 448—448, nach Lersner. 
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der gekrönten Häupter und höherer Reichsstände, in diesem Fall 
stand sie unter der Führung zweier Ratsdeputierten. Auch ihr 
Sammelplatz war der Rahmhof. Der Rittmeister wurde vom Rat 
ernannt und der Mannschaft in Gegenwart des Kriegszeugamtes 
vorgestellt. Die Standarte der Kompanien ward im Hause des 
Rittmeisters aufbewahrt. Sie waren vom Zug- und Wachdienst 
befreit. en 

Durch die Gründung des Rheinbundes war im September 1806 
der Selbständigkeit der Stadt ein Ende gemacht worden. Frankfurt 
und sein Gebiet bildete nunmehr einen Bestandteil des neugegrün- 
deten Primatialstaates unter dem ehemaligen Kurfürsten von Mainz, 
Karl von Dalberg. Ein Geschöpf Napoleons, mußte ihm vor allen 
Dingen daran gelegen sein, die Wünsche seines Gebieters vollauf 
zu befriedigen, in erster Reihe Truppen für die Schlachtfelder 
Napoleons pünktlich und vollzählig zu stellen. Eine neue Ära 
beginnt jetzt für die militärische Geschichte Frankfurts. Alle 
bisherigen militärischen Verbände wurden aufgelöst; auf neuen 
Grundlagen, nicht mehr durch Werbung, sondern durch Konskription, 
ward ein Heer geschaffen, das nur kriegstüchtige Elemente auf- 
wies. Was diese in den napoleonischen Kriegen, besonders auf 
den Schlachtfeldern Spaniens und im russischen Feldzug geleistet 
haben, ist von Bernays?) eingehend dargestellt worden. 


Beilage I. 


Accessionsrezeß Frankfurts zum Oberrheinischen Kreis. 
(Aus Tom. XI der Oberrheinischen Kreisakten.) 


Zu wißen, demnach eine Zeit hero in puncto decessionis hießiger Statt 
Franckfurt zu des Ober-Rheinischen Crayßes deliberationen und deßen ietzmahliger 
Verfaßung einige difficultät sich bervorgethan, wodurch derselben würcklicher 
Beytritt bißhin behindert worden, daß man endlich nach einigen zwischen denen 
von einem Löbl. Crayß-Convent sowohl alB hießigem magistrat dazu bevollmäch- 
tigten Herren Abgesanten und Deputirten gepflogenen Unterredungen und ge- 
wechßelten schrifftlichen Erklär- und Gegenerklärungen sich über nachfolgendte 
puncta verglichen, alß l 

Erstlichen, weilen an seithen mehrlöbl. gedachten Magistrats hauptsächlich 
über den bißherigen allzugroßen Matrikular-Anschlag von 800 fi geklaget worden; 
so hat ein hochlöbl. Crayß-Ausschreib-Ambt dießes Oberrheinischen Crayßes nit 
allein übernohmen auff die vorhero dem Erbieten gemees einbringende und 
communicirte causas moderationis den magistrat an Kays. May. und das Reich 
dahin kräfftigst zu verschreiben, damit Ihnen eine erkleckliche und Ihrem ietzt- 


Sé Vu —————— 


H Die Schicksale des Großherzogtums Frankfurt und seiner Truppen. 
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maligen Zustand nach proportionirte moderatio matriculae vergönnt werden möge, 
sondern man hat 

-Zweytens an Seithen des hier versambleten Löbl. Crayß-Convents die von 
offbesagtem magistrat unterm ten dießes zu endtgesetzten Monaths offerirte 
300 fl in simplo an Statt emes Matricular-Anschlags ad interim et provisionaliter, 
biß von Reichs wegen ein gewießes hierunter verfügt werdte, pro futoro an- 
genohmen, mit der Erklärung, daß pro praeterito an den magistrat weiteres 
nicht gefordert werden solle. Wobei ferners und 

Drittens verabredet worden, daß ein Löbl. magistrat seine Crays-prae- 
stationes bey dermahliger Oberrheinischer Crayß-Verfaßung nach abgesetztem 
Fuß der 300 fl in simplo denen per majora hierunter errichtenden Crayß-conclusis 
zu folg, iederzeit ohnweigerlich abstatten und gleich wie andere Ihre Herren 
Mit-Stände °/, Theil Ihres Crayß-Contigents an Mannschafft stellen, das andere 
1/4 Theil aber an Geldt ad cassam „lieffern solle und wolle, und zwar solches 
auch, wenn gegenwärtige Verfaßung auf den äußersten Nothfall auf 200 Römer 
Monathe augirt und verstärckt würdte, wobey sich jedoch der Magistrat erkläret 
weder per majora noch sonsten ins künfftig zu einer concurrenz über 200 Römer 
Monath sich binden zu laßen, desgleichen dann die übrige Herren Stände ebenso 
wenig hierzu geneigt seindt. Sodann ist 

Viertens allerseits beliebt worden, da hießiger magistrat etwa genöthiget 
sein würde, zu der Statt eigenen Sicherheit und defension eine mehrere Mann- 
schaft alß derselben Crayß-Contingent auch nach jetzt gedachtem Fuß der 
200 Römer-Monathen ertragen würdte, anzuwerben und zu erhalten, daß alsdann 
demselben einge Nachsicht oder Abzug des Cassae Beytrags ex aequo et bono 
von Crayßwegen vergönnet werden solle. Ingleichen 

Fünfftens verspricht der Magistrat von seinem Crayß-Contingent sowohl 
zur Musterung und jährlichem campement als auch sonsten zur militärischen 
Expedition ins Feldt zwey Compagnien, jede & 100 Köpf, im Fall aber einer 
stärckern Crayß-armatur nach proportion auch eine mehrere Anzahl Mannschafft, 
wenn nehmlich die Statt selbsten außer Gefahr ist, ausmarchiren zu laßen; wie 
weniger nit fünffzig Mann von dero Landt Miliz oder Ausschuß zu des CrayBes 
Diensten iedesmahl herzugeben ` dahingegen 

Sechstens, von Crayßes wegen verwilliget worden, daß im Fall die Noth 
erforderte, einige Crayß-Völcker in hießige Statt zu verlegen, dem magistrat 
ohnbenohmen sein solle, dem Herren Crayß-Generalen oder wer sonsten über 
sothane Trouppen das militärische commando haben wirdt, einige davon vor- 
zuschlagen und mit demselben sich hierunter zu vergleichen; wobei aber der 
Magistrat sich die Verpflichtung sowohl als das Obercommando deren in die 
Statt kommender. Crayß-Miliz | so lang selbige darinn verbleibt | austrücklich 
vorbehalten und bedungen hat, dahingegen solche trouppen weiters nichts als 
das bloße in Obdach und Lagerstatt bestehende Quartier und sonsten unter dem 
Nahmen der service nichts praesendiren, auch von der Herrschafft, von welcher 
sie dependiren, mit dem Sold, benöthigtem proviant und aller anderen Nothdurfft 
in rechter Zeit zur Verhütung aller desordres versehen, iedoch daß die vivres 
denenselbigen in billigem und landläufigem Preiß überlaßen werden sollen. 
Schließlich und 

Siebendes, solle mehr wohlermelter magistrat und die gesampte Statt aller 
dero übrigen Herren Mit-Ständen in denen Crayß-Recessen und reglementen zu 
gutem kommenden Vortheilen, beneficien und emolumenten, nahmentlich der gäntz- 
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lichen Cessirung der Kayßerl. assignationen in Kriegs- und Friedens-Zeithen, 
Verschonung mit denen Durchmarschen und Stilllagern und dabey sonsten ge- 
machten Anstalten in aller Maaß, Arth und Weiß, wie die übrige Herren Mit- 
stände, sampt und sonders, sich zu erfreuen und zu genießen haben 

Deßen zu Urkund und Bekräfftigung seind von gegenwärtigem recess zwey 
gleichlautendte exemplarien verfertiget von denen Löbl. Crayß-Ausschreib- Amts 
Gesandschafften nahmens des gesambten Crayß-convents, wie auch von denen 
Herren Deputirten nomine. magistratus gesiegelt und unterschrieben, auch jedem 
Teil ein Exemplar zugestelt worden. So geschehen Franckfurt den 13. Juli 1701 


(Es siegelt:) (Es siegelt) 
Joh. Frid. Faber, Philipp Henrich von Jodoci, 
Hochfürstl. Wormsischer Hochfürstl. Pfaltz-Simmern. 
Gevollmächtigter Gesandter gevollmächtigter Gesandter 
(ohne Siegel) (ohne Siegel) 
Johann Jacob Müller | Johann Melchior Lucius, 
al Deputatus der Stadt der Statt Franckfurt syndicus 
Franckfurth und Deputatus. 


Die darauf folgende Abschrift hat zur Überschrift: „Der Statt Franckfurt 
Accessions-recess zum Ober-Rheinischen Crayß anno 1701. ` 


Beilage TI. 
Musterrolle von 1737—1806 (in der Regel für den Monat Januar): 





1737 |1738 |1739 |1740 11741 | 1742 | 1743 | 1744 |17455)|1746 | 1747 


1. Kompanie | 72| 69 gl 70; 70! 76 76 76: 76 7383| 7 


















(Konstabler) | | 
2. „ ch 135 | 127| 111: 172| 174| 2549) 182 174 | 201 | 215) 267 
3. „33 = 125 | 108 167 g 252°) 179 172 204 | 1986| 248 
4, 89| 79| 60! 60| 69| 101 | 94 ı 93 | 102 | 85| 75 
b af „I 0 R 60| 61| 74) 101 | 98 | 92 | 108 | 92| 92 
6. „I,3| 22 gi a 60| 77| ol o, e 102 | 87| 8 
N d %| 82 o 60| 86) 100 | 1209| 119% 119 | 102| 88 
8.) „ (%8 Y 117| 110 in 116| 117| 120 | 98 | 92 | 99 | 86| 80 
9, 86 97 
10. „ 99 
Summa. . . 849 ES 1105 |1141 | 1206 
Im Im 
Juli: | Juni: 
1199 














1) Ist Grenadierkompanie. 

D Darunter 79 Milizen. 

9 Darunter 78 Milizen, die anderen 43 Milizen sind fast gleichmäßig unter 
die übrigen Kompanien verteilt. 

t) Jetzt ist die 7. Kompanie Grenadierkompanie. 

6) Märzliste. Januar- und Februarlisten fehlen. 











1748 | 1749 | 1750 | 1751 | 1752 | 1753 | 1764 | 1756 | 1766 | 1767 
1. Kompanie | 7 77| Bla Il 76 76 TI 69; 69 
2. , 206 | 219 | 112 | 108 | 105 | 100 | 93 | 86 | 92 : 104 
a, 261 | 208 | 106 | 3% | 9% | 93 | 86 | 83 | 84 | 97 
4, 82 | 94 |101 | 90 | 30 | 92 | 81 | 738 | 81 j 9 
5. , 93 | Bl 78 | 84 | 84 | 82 76 72 7) 8 
6, 84 j 92| 79| 84 | 8 | 82 | 77 7A | 76 | 88 
ES 89 | oi 100 85 | 856 | 82 | 79; 76 | 76 | 87 
8, 89 | 115 | 80 | 84 | 84 | 81 | 735 | 73 | 77) 88 
o - 733| 91| 79 | 84 | 84 | 83 | 77 | 69 | 76 | 88 
10., 25 | 92| 79 | 84 | 8 | 83 | 78 | 72 | 7 | 87 
1. , — — 73 | 84 8 | 8 | oi 7| Æ| e 
Samma . . . 1209 |1176 | 973 | 958 ke | 984 | 897 | 831 | 860 |978 
Im i ı Im Im . Im Im Im 
Mal: Nov.: l Dez.: | Dez.: , Mārz:) Dez. | Juni: 
1880, 978 | 880 837 801 mit 1107 
im | i Mili- | mit 
Des.: | | zen: | Mili- 
1176 | | 909 zon 
| | 
1768 | 1769 | 1760 | 1761 | 1762 |1763 |1764 | 1765 | 1766 | 1767 
1. Kompanie | 5 65 8 | 53 53 51| 66 ee 6 
2., 295 | 206 | 167 | 207 209 202 | 106 100 98 88 
3, 275 | 187 | 150 | 192 184 173 | 101 89 ' 99 a 
. , 281 | 179 | 150 | 187 183 ' 179 | 94 | 106 | 91 | 80 
D i 43| 66, 33 | | 3 80 | 73 | 75 
e 61 a 40 | | 76 89 | 989, 106 
Ti 5 29| 56 21 74 1119 800 74 
8., 48 | 64 37 1981) 199 (ug | 1069) 85 73 ` 74 
9., 38 eo | 79 e "ny 
10. „ | 36| 60, 25 8 80 a 38 
11., | 50| 61 A 84 9, B.U 
Summa ua |1067 | 762 ; 887 . 828 798 | 962 | 979 | 904 884 
m Im | 'darunt.|darunt.i Im Im 
Juni: | Dez. zen Mili- — an Sept: 
1008, 178 
im Tm 
Nov.: pril: 
1345 1106 ` 
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D Durch die Kapitulation bei Leipzig im September 1759 war der größere 
Teil der Kreiskompanien gefangen genommen worden, doch entäohen viele aus 
der Gefangenschaft nach Frankfurt. 1761 bildete der Rat aus den Trümmern 
der Kreiskompanien und Neuwerbungen nur 2 Kompanien, von denen die eine 
als Besatzung in Kronach lag, die andere zur Reichsarmee geschickt wurde. 
3) Grenadierkompanie. 
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1768 | 1769 








1770 | 1771 | 1772 | 1773 | 1774 117759) 1776 | 1777 
1. Kompanie | 656 | 65 | 65 64 | 64 64 64 ' 64 
2 87| 87| 87 | 87| 87 87 | 88 | 8 
Je 5 80| 79| 78 wl 7 78 | 76 | 73 
4. „ cie ar | m ı m) K 7 |7] % 
D g 74 |106| 74| 4| ujaj |g] a “nj 2 
6 , 100 | 74] 73 | 3), 3/(3,3 Im 2 
J 74| 73 al 74 74 el fl ef a] a: = 
8. , 74| 74| 73 | 3 | 7% 73 uj a 
8., 74 73 73 73 73 3| 73 71 
= 
I, 5 | 








1780 | 1781 | 1782 | 1783 | 1784 | 1785 | 1786 | 1787 





1. Kompanie 65 65 65 62 64 65 64 65 
2. , 89 | 90 | 88 | 87 | 87 | 86 | 84 | 88 
3 S 75 | 77| 8| 737] 77| 7 75 | 75 
4 : 75 | 77 | 76 | 78B | 86| 4| 76 | 4 
5o, 72 | 73 | 3 | 3 | 75 | 76 | 73 | 74 
6. , 71 | 74| al 73| 3| 3ı72| 69 
7 A 733 | 72 | 73 | 73 | 74 | 2 | W | 69 
H , "| 76 74 78 2 a a 71 
9. , 74 | 733 | al 73 | 73 | 7ı | 69 | 70 
10., 71 | 70 73 73 | 72 | 6 72 772 
fl. % 72 | 74| 74 | 73 a| 74 n2| 2 
Summa . . . || 803 | 803 | 807 | 820 | 821 | 817 | 817 | 810 | 798 | 799 


dar- | dar- dar- dar- dar- dar- dar- dar- dar- dar- 
unter | unter | unter | unter | unter | unter | unter | unter | unter | unter 
7 Mili-|37 Mili- 30 Mu Loo Mili-|34 Mili-|44 Mili-|51 Mili-I4ı MUL 46 Mu. Ja Mili- 

zen zen zen zen zon zen zen zen zen zen 

und und und und und und und und und und 
2 Kn. | 4 Kn. | 5 Kn. | b Kn. | 4 Kn. | 4 Kn. | 4 Kn. | 4 Kn. | 4 Kn. | 4 Kao. 


| 


1) Die 1775-Liste beginnt mit Monat Mai. 
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1788 | 1789 | 1790 | 1791 


1792 | 1793 | 1794 | 1795 | 1796 | 1797 


Be Lu 


1. Kompanie | 63 66 65 ı 65 
2, | 92 87 | on, 86 
3, | 74 31% | 74 
' , ' %5 75 | 76 74 
De y | 71 || g |105 |107 | 106 
6, ' ua (a| 69) 70) 69 
i ® 
l a 8] | oin | 67 
8 , | 70, 72 73 74 
9., | 69 71 70! 0 
10. , 73 69 73 71 
u., 72 70 72 a 
Summa . . IE 827 | 843 | 897 
dar- dar- dar- |» 
unter unter | unter 
21 Mi- 8 Mili- 4 
lizen zen!) Knech 
und und |: te 
4 Kn 4 
1798 | 1799 | 1800 | 1801 
1. Kompanie 5 68 67 59 
I. % | 57| 87] 8 
3. a» 85 | 8 | 80 | 8 
i a 78 | 8 | 80 | 79 
5o, 73 | 79 | 108 | 112 
6., 97 100 77 77 
To, 3| wël oi ” 
8. a 74 | 78| 7| me 
H e ®) ’) E. 8) 
0. , Gel d » |» 
1. e ®) " va 
Summa ? ? ? ? 
darunt.| darunt.| darunt.| darunt. 
10 Kn. | 10 Kn. | 10 Kn. | 10 Kn. 




















| 6 | 65 | 33 
' 86 | 91 | 9, 
74 D| 8 
a al og 
106 | ala 
69 ı 69 | 106 
7 71 771 
74 70 | 72 
70W | 70| 5 
71 | 1025| 3 
na| 70 3 
827 825 | ? 
dar- dar- dar- 
unter | unter 


| 
P 
97 


? 


dar- 


32 

105 
92 
88 
84 

122 
85 
84 
>) 
) 
>) 
? 


dar- 


unter | unter | unter 


4 8 8 7 18 
Knech- |Knech- |Knech- I|Knech- | Knech- 
te te te te te 


1802 | 1803 | 1804 


n 
70 


68 
67 
64 
64 
64 
92 
64 
64 
65 


? 
darunt. 
8 Kn. 


| 
| 


SEETSERRIESS 


darunt. 
8 Kn. 








49 
69 
66 
66 
m 
63 
64 
64 
64 
61 


63 


720 
darunt. 
8 Kn. 





1805 


49 
70 
67 
65 
90 
62 
63 
62 
62 
62 
62 


714 


darunt. 
8Kn. 





1806 


darunt. 
8 Kn. 


1) Nach einer gedruckten Liste des Jahres 1790 waren im Januar 11 Milizen. 
2) Grenadierkompanie. 


D Nicht ausgefüllt. 


Zweiter Teil: 


Kriegszeiten. 


Wir haben im ersten Teil unserer Arbeit die näheren Um- 
stände angegeben, die den Rat der Stadt Frankfurt zur Errichtung 
einer stehenden Militärmacht bestimmt hatten ; wir haben dann deren 
Zusammensetzung, die verschiedenen Soldatengattungen, ihre Stärke 
und ihre Verfassung, ihre Einübung und Verwendung im Frieden 
besprochen. In diesem Abschnitt werden wir erfahren, welchen 
Anteil das Frankfurter Militär an den kriegerischen Ereignissen 
des schlachtenreichen 18. Jahrhunderts gehabt und welche Schick- 
sale es dabei betroffen. Kriegerischer Lorbeer hat während dieses 
langen Zeitraums den Truppen der Stadt Frankfurt nicht geblüht. 
Die Reichsarmee, zu der ja das Frankfurter Kontingent gehörte, 
war auch schon wegen der Art ihrer Zusammensetzung schwerlich 
geeignet, solchen zu erwerben. Ehrgeiz und Tatendrang mochten 
wohl einzelne ihrer Offiziere entflammt haben, die Masse des Sol- 
datenmaterials empfand diese Gefühle nicht. Woran hätten sich 
solche Gefühle auch entzünden können? Von vaterländischer 
Begeisterung konnte doch bei einer bunt zusammengewürfelten, 
geworbenen Soldatenschar nicht die Rede sein, ebensowenig von 
einer diese ersetzenden Hingebung an einen genialen Führer, an 
dem die Truppen mit einer Art abgöttischer Verehrung gehangen 
hätten. Etwa Prinz Eugen, der „edle Ritter“, mochte in seinen 
jungen Jahren ein derartiger Führer gewesen sein, aber er hatte 
keine Nachfolger gefunden. 


Die Erbfolgekriege. 


Der Tod Karls II. von Spanien, die Annahme seines Testa- 
mentes von seiten Ludwigs XIV. sowie dessen Entschluß, die 
spanische Monarchie mit der französischen zu vereinen, trieben 
England und Holland auf die Seite Leopolds I. In der am 7. Sep- . 
tember 1701 im Haag abgeschlossenen „Großen Allianz“ verbanden 
sich die drei Mächte zur Bekämpfung der Ländergier des franzö- 
sischen Herrschers und entzündeten dadurch den spanischen Erb- 
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folgekrieg, der den Westen und Süden Europas zum Schauplatz 
hatte. Am 28. September 1702 erfolgte die Kriegserklärung des 
Deutschen Reiches an Frankreich, und wenn auch der Reichskrieg 
erst zwei Monate später mit Trommelschlag in Frankfurt bekannt 
gegeben wurde, so hatte doch der Rat der Stadt schon vorher das 
Verbot der Pferdeausfuhr nach Westen und Süden und die Be- 
schlagnahme von Waffen, die für das mit Frankreich verbündete 
Bayern bestimmt waren, veranlaßt, sich älso bereits als im Kriegs- 
zustande betrachtet !). — 

Groß waren die Anforderungen, die Kaiser und Reich während 
des ganzen langjährigen Krieges an die Stadt stellten, und wohl 
kein anderer Stand des oberrheinischen Kreises ist ihnen derart 
nachgekommen wie Frankfurt. Obgleich es damals kaum 30 000 
Einwohner zählte, hat es doch während der Jahre 1702—1714, 
also vom Anfang bis zum Ende des Krieges, annähernd 1100 Mann 
beständig unter Waffen gehabt. Viereinhalb Kompanien lagen als 
Besatzung in der Stadt; sechs Kompanien bildeten einen wesent- 
lichen Bestandteil des Nassau-Weilburgischen Regimentes, das zum 
oberrheinischen Kreiskontingent gehörte. 

Bereits im Frühjahr 1702 waren die Feindseligkeiten auf 
deutschem Boden eröffnet worden. Während der Bundesgenosse der 
Franzosen, der Kurfürst von Köln, in seinen Landen angegriffen 
wurde, hatte der kaiserliche Reichsfeldherr, der berühmte Türken- 
sieger Markgraf Ludwig von Baden, den Oberrhein überschritten 
und sich dem vom französischen General Melac verteidigten Landau 
genähert. Die oberrheinischen Stände erhielten die Aufforderung, 
ihre Kontingente zum markgräflichen Heere stoßen zu lassen’). 
Das Frankfurter Kontingent sollte zuvor zu Erbesheim am 22. April 
vom Kreiskommissar gemustert werden. Bereitwillig kam der Rat 
der Aufforderung nach. Am 28. April, also nur eine Woche nach 
dem angesagten Termin, rückten zwei Kompanien unter dem Haupt- 
mann Seiffart von Klettenberg und zwei unter dem Hauptmann 
Ludwig von Günderrode nach Speyer aus, wo bereits eine fünfte 
Frankfurter Kompanie unter dem Hauptmann Johann Philipp Schad 
von Mittelbiberach lag’); die sechste Kompanie befand sich in der. 
Reichsfestung Philippsburg. 

Anfang Mai 1702 begannen die Verbündeten, zum großen Teil 
Truppen der Reichsarmee, Landau zu belagern. Über den Verlauf 

1) Die Korrespondenz hierüber s. Krgfr., Bd. XIII vom 14. bis 17. Oktober 1702. 


2) Krefr. Band XIII vom 11. April 1702. 
3) Lersner I, Kap. XXV, S. 413. 
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der Belagerung ließ sich der Frankfurter Rat vom Führer des 
oberrheinischen Kontingents, dem Grafen Johann Ernst von Nassau- 
Weilburg, ferner vom General von Thüngen, vom Stadtschultheißen 
von Mannheim und anderen genau berichten; leider erwähnen sie 
nur vereinzelt, welche Aufgaben den Frankfurter Kompanien bei 
der Belagerung zufielen, und an welcher kriegerischen Aktion sie 
beteiligt waren'). 

Der Fortgang der Belagerung wurde dadurch sehr gehemmt, 
daß es den Verbündeten an genügender Artillerie und Munition 
gebrach, die einzelnen Geschütze hatten zeitweilig nur für wenig 
Schüsse Pulver und Munition. Zu besonderem Dank verpflichtete 
sich daher der Rat den Markgrafen Ludwig von Baden durch 
Lieferung des Fehlenden. Der Rat wollte damit beweisen, so schrieb 
er dem Markgrafen am 14. Juni 1702, „wie sehr es ihm zur 
Freude gereiche, zum Dienst des Kaisers und des gemeinen Wesens 
beitragen zu können. Und als der kaiserliche Oberhoffaktor 
Oppenheim ?), dem Leopold I. die Lieferung von Munition für das 
Belagerungsheer übertragen hatte — es handelte sich zunächst 
um 2000 Stück 12pfündige Stückkugeln — in der Stadt Blei zum 
Kugelgießen einkaufen wollte, bewies ihm der Rat das größte 
Entgegenkommen und schärfte auch den Händlern ein, ihm allen 
möglichen Vorschub zu leisten. 

Von Ende Juni ab ward die Beschießung Landaus heftiger; 
daß die Frankfurter Geschütze, die der Rat mit so großer „promp- 
titude“ hergegeben hatte, das ihrige dabei leisteten, hebt der Graf 
Johann Ernst von Nassau in seinem Schreiben?) an die Stadt be- 


1) Ein sehr günstiges Attest über ihr kriegerisches Verhalten vor Landau 
stellt am 19. September 1702 der kaiserliche Oberst Johann Georg Freiherr 
von Rantzau dem Frankfurter Stückleutnant Johann Philipp Otto, dem Stück- 
junker Jost Georg Bender und einer Anzahl Frankfurter Feuerwerker und Büchsen- 
meister, die zur Artillerie kommandiert worden waren, aus. Von den Offizieren 
heißt es: „Sie haben sich als ehrliebende, brave Offiziere in währender Belage- 
rung Landau so wohl und rühmlich gehalten und ihre Dienste getan, daß 
ich nebst allen den Herren Offizieren, so unter meinem Kommando stehen, 
ein vergnügliches condento (!) ob ihrer gut geleisteten und unverzagten Kriegs- 
diensten gehabt.“ Und von der Mannschaft heißt es, daß in gleicher Weise die 
Feuerwerker und Büchsenmeister „jederzeit ibre gebührende Dienst und devoir, 
wie es ehrliebenden Soldaten, Feuerwerkern und Büchsenmeistern zusteht, er- 
wiesen“. Freilich erwähnt dieses Attest auch „untaugliche und herzlose Büchsen- 
meister, welche in währender Belagerung aus Furcht sich nach Frankfurt zurück 
begeben und sich nicht hatten gebrauchen lassen wollen“. 

2) Über ihn siehe Dietz, Stammbuch der Frankfurter Juden, S. 213 ff. 

3) Datiert Feldlager vor Landau vom 26. Juni. 
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sonders hervor. Sie verpflichtete sich ihm wenige Wochen darauf 
noch dadurch, daß sie 500 Zentner Pulver zur Beschießung der 
Festung hergab. Anfang September entschied sich das Schicksal 
Landaus. Melac sah sich zur Übergabe gezwungen. Groß war 
darüber der Jubel in den deutschen Landen. Das Jahr 1702 war 
für die Verbündeten wenig glücklich gewesen; endlich ein Sonnen- 
blick nach langem trüben Wetter! Ein bescheidener Anteil an 
dieser glorreichen Waffentat fiel auch Frankfurt zu. Die befreite 
Festung hielt sich für verpflichtet, dem Rate dafür zu danken, 
daß „er guten Teil habe ` . an der dem Kaiser und dem Reich 
höchst rühmlich, uns aber zur allerhöchsten erfreulichen Rekupe- 
ration . . . erlangten Restitution in pristinum statum“. Viel schwerer 
wog aber, daß auch der Thronfolger Joseph „den besonderen und 
patriotischen Eifer“ anerkannte, den Frankfurt bei der Belagerung 
Landaus bewiesen habe). 

Das Jahr 1703 begann für die Kaiserlichen wenig glücklich. 
Vor der Übermacht des französischen Marschalls Villars konnte 
der Markgraf Ludwig das Feld nicht behaupten und zog sich 
hinter die Stollhofener Linien zurück. Villars drang hierauf durch 
die nicht verteidigten Schwarzwaldpässe in den Süden Deutsch- 
lands vor und vereinigte sich mit dem Kurfürsten Max Emanuel 
von Bayern. Zwar scheiterte an der heldenmütigen Tapferkeit 
der Tiroler sein Plan, in Tirol dem von Oberitalien heranrücken- 
den Herzog von Vendome die Hand zum gemeinsamen Angriff 
auf die österreichischen Stammländer zu reichen, aber die Scharte 
wetzte er dadurch wieder aus, daß er im Verein mit Villars 
den kaiserlichen General Styrum bei Hochstadt an der oberen 
Donau schlug, während Tallard am Oberrhein Boden gewann und 
Altbreisach den Kaiserlichen entriß. Der Fall dieser Festung, die 
für eine der stärksten im Reiche galt, machte überall tiefen Ein- 
druck, um so mehr als es den "Anschein hatte, daß Tallard jetzt 
auch gegen Landau rücken würde. In der Tat hatte er beim 
französischen Hofe durchgesetzt, daß ihm trotz der bereits vor- 
gerückten Jahreszeit die Belagerung dieses wichtigen Platzes über- 
tragen wurde. Mit fieberhafter Eile machte sich Tallard an seine 
Aufgabe; es galt, die Zeit möglichst auszunutzen, bevor ein Entsatz- 
heer der Festung zur Hilfe käme. Bereits am 17. Oktober begannen die 
Franzosen mit den Angriffsarbeiten, die raschen Fortgang nahmen °). 

ı) Das Schreiben ist datiert Kronweißenburg, den 20. September. 


D Nach Heuser, Die Belagerungen von Landau, 1702, 1703, 1704 und 
1713, 8. 73, 8. 83, 8. 90. 
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In Frankfurt erregte der Ungestüm '), mit dem Tallard gegen 
Landau vorging, große Bestürzung. Im Geiste sah der Rat schon 
den Fall der Festung und den Anmarsch der Franzosen gegen 
Frankfurt, das für einen Angriff nicht vorbereitet war. Dazu 
lagen in der Stadt einige hundert französische Kriegsgefangene, 
außerdem noch gefangene bayerische Milizen. Wie leicht konnten 
die Gefangenen sich mit den Belagerern in Verbindung setzen! 
Das stellte der Rat den verschiedenen Ständen mit der dringen- 
den Bitte vor, die Gefangenen von Frankfurt wegzuschaffen und ihm 
die bei den Reichstruppen befindlichen Frankfurter Kompanien 
zurückzusenden. Aber nur die Wegschaffung der Gefangenen 
nach Philippsburg konnte der Rat erreichen; auf die zweite 
Forderung ging man selbstverständlich nicht ein, schon um den 
anderen Ständen kein böses Beispiel zu geben. Allgemein hielt 
man die Besorgnisse des Rates für übertrieben; zumal ein Entsatz- 
heer der Festung nahe. In der Tat hatte der englische Heerführer 
Marlborough die Generalstaaten bestimmt, ein Hilfsheer unter dem 
Erbprinzen Friedrich von Hessen-Cassel an den Oberrhein zu 
schicken, während von Süden aus die Reichstruppen sich der 
bedrängten Festung nähern sollten. Aber die Franzosen erkannten 
rechtzeitig die drohende Gefahr und sandten Tallard ein Hilfsheer 
unter dem Generalleutnant Marquis Pracontal. Die Frage war nur, ob 
es ihm gelingen würde, noch zur rechten Zeit vor Landau einzutreffen. 

Inzwischen wurde Landaus Lage immer bedenklicher; trotz 
des heldenmütigen Widerstandes schritten die Belagerungsarbeiten 
weiter fort und wichtige Werke fielen in die Hand des Feindes. 
Da vernahm man am 10. November vier Geschützsalven von der 
Rheinseite. Welche freudige Überraschung für Graf Friesen, den 
Verteidiger der Festung! Es war das verabredete Zeichen, daß 
Entsatz nahe®). Die Reichstruppen, unter ihnen zwei Frankfurter 
Kompanien?°), waren also im Anzuß, einstweilen noch in schwacher 
Zahl, ungefähr 4000 Mann, aber es sollten ihnen bald Verstärkungen, 
Hessen-Darmstädter und Kurmainzer, folgen. Auch auf Frankfurt 
rechnete man; die oberrheinischen Stände wünschten, daß die 
viereinhalb Kompanien, die die Stadtbesatzung bildeten, draußen 

J 1) „Mit der größten force setzt er der Festung zu‘, schrieb der Rat dem 
Landgrafen von Hessen-Cassel am 26. Oktober. 

») Für das Folgende: Heuser, S. 84—111, und von Apell, Der Versuch zum 
Entsatz Landaus und die Schlacht am Speyerbach .. . am 15. November 1708. 

D In der Schlacht am Speyerbach kämpften nur vier Frankfurter Kom- 


panien, wovon zwei die beiden nachgesandten waren, zwei andere dagegen lagen 
in Landau selbst beim Regiment von Buttler; siehe Apell, S. 33 und 38. 
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im Felde verwendet würden. Der Protest des Rates gegen die 
Zumutung, sich ganz von Truppen zu entblößen, wurde nicht 
beachtet. So entschloß sich der Rat schweren Herzens, noch zwei 
Kompanien, darunter die Grenadiere, zu den Reichstruppen stoßen 
zu lassen unter der Bedingung, daß sie nur zum Entsatz Landaus 
verwendet werden dürften und dann sofort nach Frankfurt zurück- 
geschickt werden sollten. Am 10. November!) verließen die beiden 
Kompanien unter dem Major Schad von Mittelbiberach und dem 
Hauptmann Friderici die Stadt und marschierten nach Darmstadt, 
um dort dem Hessen-Darmstädtischen Regiment Schrautenbach 
eingereiht- zu werden. Sie führten zwei bespannte Haubitzen nebst 
Munition mit sich, denen noch zwei andere folgen sollten. ` 
Unter den ausmarschierenden Grenadieren war die Stimmung 
nicht zum besten. Es hieß, der Rat beabsichtige, sie in eine Mus- 
ketierkompanie umzuwandeln, wogegen sie sich mit allen Kräften 
sträubten, denn die Grenadiere standen in höherem Ansehen als 
die Musketiere. Sie empfanden diese Umwandlung geradezu als 
Degradation, außerdem wurden sie dadurch im Solde verkürzt. Kurz 
entschlossen fanden sie sich unter Umgehung ihrer Vorgesetzten im 
Römer ein und baten, sie in ihrem bisherigen militärischen Stand 
zu lassen. Der Rat wagte nicht, sie in ihre Schranken zurück- 
zuweisen, und fertigte sie mit einem ausweichenden Bescheide ab. 
Um aber während des Marsches keine Schwierigkeiten mit seinen 
Leuten zu haben, beruhigte sie ihr Kompanieführer Schad von Mittel- 
biberach mit der Versicherung, daß der Rat nichts Nachteiliges 
gegen sie vorhabe, und hielt sie dadurch in leidlicher Stimmung’?). 
Trotz der sehr geringen Marschleistung, wo doch Eile be- 
sonders Not getan hätte’), gelangten die Reichstruppen noch zur 
rechten Zeit an, um an der Schlacht am Speyerbach teilzu- 
nehmen. Am 13. November vereinigten sie sich mit dem holländischen 
Hilfsheer unter dem Erbprinzen von Hessen-Cassel. Màn wollte 
noch den Nachschub des Reichsheeres abwarten und dann, etwa 


1) Lersner I, 412, irrtümlich am 3. November; siehe Apell, 8.43 u. Anm. 

3) Apell, S. 97, schreibt hierüber „.. . wie denn die Frankfurter Mann- 
schaft sich unterwegs die Zeit damit vertrieb, ihren Kompaniechefs gegenüber 
unausgesetzt Verwahrung dagegen einzulegen, daß sie angeblich von Grenadieren 
zu Musketieren gemacht werden sollten. Der darüber erstattete Bericht mutet 
sonderbar an und kann uns keinen hohen Begriff von dieser Truppe beibringen.“ 
Das heißt doch wirklich mehr aus den Quellen herauslesen, als sie enthalten. 

D Apell, S. 97, knüpft daran die Bemerkung: „‚Unmöglich vermag man 
aus den geringen Marschleistungen einen besonderen Drang zu folgern, an den 
Feind su kommen.“ 


8 
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am 16. November, Tallard angreifen. Machte Friesen an diesem 
Tage noch einen Ausfall, so geriet Tallard zwischen zwei Feuer 
und war allem Anschein nach verloren. Aber dieser vereitelte alle 
Berechnungen seiner Gegner dadurch, daß er ihrem Angrifi zuvor 
kam. Kaum hatte er die Gewißheit erhalten, daß Marschall 
Pracontal herannahe, als er die Festung mit dem größeren Teile 
des Heeres verließ und ihm entgegenzog. In der Frühe des 15. No- 
vember erreichte er ihn unweit des Speyerbaches. Nachdem er den 
ermüdeten Truppen Pracontals einige Stunden Rast vergönnt hatte, 
rückte er noch am Mittag gegen die Verbündeten, die kaum Zeit 
gefunden hatten, sich in Schlachtordnung aufzustellen. Auf dem 
linken Flügel, den der Graf von Nassau-Weilburg befehligte, standen 
die kurpfälzischen Reiter und andere Reichstruppen, darunter das 
Hessen-Darmstädtische Regiment Schrautenbach mit den beiden 
Frankfurter Kompanien. Die Darmstädtischen und die Frankfurter 
Geschütze arbeiteten sich mühsam durch den morastigen Boden 
hindurch und hatten noch nicht geeignete Stellung finden können. 
Den rechten Flügel nahmen die holländischen und hessischen Hilfs- 
truppen ein. Ein Fehler der Aufstellung, der sich bitter rächen 
sollte, war, daß beide Flügel nicht miteinander verbunden, sondern 
durch einen weiten Abstand getrennt waren. 

Die Franzosen eröffneten um 1 Uhr mittags die Schlacht 
durch einen Reiterangriff auf den linken Flügel. Zwar wiesen 
anfangs die kurpfälzischen Reiter den Ansturm ab und verfolgten 
sogar die feindlichen Schwadronen bis zu ihrer Artillerie, aber 
sie mußten sich vor der Übermacht zurückziehen. Neu verstärkt 
brachen die Franzosen hervor, zersprengten die kurpfälzischen 
Reiter, warfen sich in den Zwischenraum zwischen beiden Flügeln, 
und drohten, den rechten Flügel der nassauischen Schlachtaufstellung 
völlig zu umfassen. Die Verwirrung wurde jetzt allgemein. Nach 
der Flucht der kurpfälzischen Reiter hieben die französischen auf 
das dahinter stehende Fußvolk ein. Eine Zeitlang widerstand 
dieses, besonders die Frankfurter Grenadiere „erzeigten sich herz- 
haft und mannhaft und taten ihre Pflicht“ 1). Als aber die fran- 

1) Gegen Apell, der der Ansicht ist (S. 77), daß die Frankfurter Kom- 
panien, weil sie zu spät gekommen, am Kampfe nicht teilgenommen hätten; 
siehe auch den Bericht des Kompanieführers Schad an den Rat über die Schlacht, 
der noch hinzufügt: (die Kompanie) „hat ihre devoir meistenteils zu meinem 
contentement getan“. Leider fehlen uns sonstige Berichte über die Haltung 
der Frankfurter Kompanien in der Schlacht. Doch ihr starker Verlust an 


Mannschaften beweist wohl, daß sie sich mannhaft gewehrt hatten (gegen Apells 
Bemerkung, S. 83, daß die Frankfarter Truppen nicht ins Feaer gekommen seien). 
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zösische Infanterie nachrückte, und die feindlichen Geschützkugeln 
in die Reihen der Reichstruppen einschlugen, wandte sich der linke 
Flügel zur Flucht. Nicht wenig trug zur Katastrophe bei, daß 
die Artillerie der Reichstruppen völlig versagte; unbegreiflicher- 
weise hatte der Graf von Nassau unterlassen, sie durch Infanterie 
zu decken. Die Darmstädtischen und die Frankfurter Geschütze 
waren dem Schrautenbachschen Regiment von Fuhrleuten nach- 
gefahren worden. Kaum sahen aber diese die französischen Reiter 
in den linken Flügel einsprengen, als sie ihre Pferde von den 
Kanonen ausspannten und auf und davon jagten. Vergebens suchte 
ein Frankfurter Korporal sie zurückzuhalten und zu bewegen, 
wieder anzuspannen, um wenigstens die Geschütze zu- retten; die 
Darmstädter Fuhrleute waren über diese Zumutung entrüstet. Ob 
man denn wolle, daß sie nicht nur ihre Pferde, sondern auch ihr 
Leben einbüßten, gaben sie zur Antwort!). Auch die Frankfurter 
Fuhrleute waren nicht länger zu halten; den hinter ihnen liegenden 
Morast, den sie eben mit Not und Mühe überwunden hatten, wollten 
sie angesichts der Feinde nicht ein zweites Mal mit bespannten 
Geschützen überschreiten. So blieb den Artilleristen nichts anderes 
übrig, als ebenfalls zu fliehen. Inzwischen hatten auf dem rechten 
Flügel die holländisch-hessischen Truppen alle Angriffe der Fran- 
zosen siegreich abgeschlagen; ja, sie waren sogar erfolgreich zum 
Gegenstoß vorgedrungen, aber die Kunde, daß die Reichstruppen 
das Schlachtfeld geräumt hätten, machte die Lage des Erbprinzen 
unhaltbar. Beim Anbruch der Dunkelheit gab er den Befehl zum 
Rückzug, der sich, vom Feinde nicht gehemmt, in vollständiger 
Ordnung vollzog. Nicht weniger als 23 Kanonen, darunter die 
Frankfurter Geschütze, viele Fahnen, eine Menge von Munition, 
Gepäck und Zelte waren die Beute der Sieger. 

Mit dem Siege Tallards am Speyerbach war auch das Schicksal 
Landaus entschieden. Als er vom Schlachtfeld zu seinem Belage- 
rungsheer zurückkehrte, bot ihm Friesen die Übergabe der Festung 
an. Tallard ehrte den Heldenmut des Feindes dadurch, daß er 
ihm den Abzug unter den ehrenvollsten Bedingungen gestattete. 
So war Landau wieder in den Händen der Franzosen. 

Die Hiobspost von der Niederlage am Speyerbach gelangte 
rasch nach Frankfurt. Zuerst hieß es, daß das ganze Heer, nicht 
nur der linke Flügel, über den Haufen geworfen und wahrschein- 

1) Siehe die Protokolle, „betr. der bei Speyerbach genommenen Geschlitze 


und Pferde und des abhanden gekommenen Geldes — ca. 300 Gulden — zur 
Bezahlung des Fuhrlohnes*. 


CN 
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lich in den Rhein gesprengt, auch sämtliches Geschütz und die 
gesamte Bagage verloren sei; von den F'rankfurtern hätten sich 
nur 15 Mann nach Mannheim gerettet. Bald aber zeigte es sich, 
wie übertrieben diese Gerüchte waren. Manche Versprengte hatten 
sich nachträglich beim Schrautenbachschen Regiment wieder ein- 
gefunden oder sich nach Frankfurt geflüchtet, noch andere waren 
nach den dem Schlachtfelde zunächst liegenden Städten, wie Philipps- 
burg und Mannheim, geflohen. Dorthin schickte der Rat zuverlässige 
Unteroffiziere, um die Verwundeten, soweit sie transportfähig waren, 
nach Frankfurt zu schaffen, die Zurückbleibenden empfahl er der 
Sorgfalt der dortigen Kommandanten. 

Immerhin war es nicht ganz unberechtigt, wenn die Stadt 
in ihrer Bittschrift an den Markgrafen von Baden ') von ihren vier 
„ruinierten* Kompanien sprach. An Mannschaft allein hatte man, 
wie sich in den nächsten Wochen herausstellte, 92 Mann eingebüßt. 
Welcher Verlust für den Stadtsäckel, da für sie und ihre Aus- 
rüstung Ersatz geschaffen werden mußte?)! Auf dem Schlachtfelde 
waren 10 Geschütze (Lersner zählt nur 8) in die Hände der 
Franzosen gefallen, ferner in Landau die dorthin abgeschickten 
drei sechspfündigen F'alkaunen und drei dreipfündige Geschütze 


1) Datiert vom 24. November in Krgfr. XIV. 

2) Siehe „Specification desjenigen, so die Stadt Frankfurt Verlust gehabt, 
als dieselbe ihre zwei Kompagnien zum Entsatz Landau[s] in anno 1703 ge- 
schicket und was bei der erfolgten unglücklichen Aktion bei Speyerbach verloren 


gegangen’: 
1. 92 Mann, so zurückgeblieben, tot, gefangen und desertiert; 


solche anzuwerben der Mann zu 8f. . . . 2 2 22..786 fl 
2. Für solche nöthige Montur à 25 fl . . . . . 2300, 
3. 92 Flinten nebst Bajonnett und Flintensteine à 6 A .. . 552, 
4. 92 Kuppel à 40 kr. . . EEN 61 „ 20 kr 
6. 92 große Patronentaschen à 2 A a E er , 184, 
6. 92 kleine = Blu nie 2, 
7. 3 Degn à 3f l.. 2 2: 2 on nn. 6, 
8. 4 kurze Gewehre à 2 ÄÜ . Le, 8, 
9. 2 Kapitänzelte . . RE e E ee %, 
10. 2 Rüstwagen nebst Zubehör . EE ui Me 60 
11. 2 Leutnant und Fähndrich dito . . . 2 2 22. 60 , 
12. 50 Musketier dito à 5 fl 15 kr. . . . ..... . . 262, 
13. Die Apotheker-Feldkasten . . `... 46 „ 
14. 8 Zentner Pulver à 22 rx ee a’ 99 
15. 200 Pid. Bleikugeln . `, 2d, 
16. 1000 Flintensteine . `, rn 10 , 
17. Baar Geld `. 446, 
5101 fi 20 kr 
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nebst allem Zubehör. Vom gesamten Frankfurter Offizierskorps 
war nur der Major Schad heil davon gekommen, wohl ein hinläng- 
licher Beweis für den persönlichen Mut der Offiziere. Der Haupt- 
mann Fichard war, aus vielen Wunden blutend, gefangen genommen 
und nach Straßburg gebracht worden. Man hatte ihn ausgeraubt, 
völlig ausgezogen und ihm nur einen elenden Soldatenrock zur 
Bedeckung seiner Blöße gelassen; er fürchtete von Straßburg aus 
in das Innere von Frankreich gebracht zu werden", gleich wie 
andere Frankfurter Soldaten, die in Straßburg als Gefangene lagen ?), 
und bat um baldige Auswechslung. Aber die Schritte des Rates in 
seiner Angelegenheit waren lange erfolglos °’). 

Der Winter stand jetzt vor der Tür. Er konnte die kriegerischen 
Unternehmungen der Franzosen sehr fördern, denn fror der Rhein 
zu, dann schützte er nicht mehr die rechtsrheinischen Gebiete; 
ungehindert konnten die Franzosen nach Frankfurt vordringen. 
Daher der dringende Wunsch des Rates, wenigstens einen Teil seines 
Kontingentes wieder in der Stadt zu haben. Aber auch damit 
wäre noch nicht viel gewonnen gewesen, und so beschwor er 
flehentlich das Reichsoberhaupt, die kaiserliche und des heiligen 
Reichs Stadt nicht in die Hände der Feinde fallen zu lassen und 
Fürsten und Stände zu ihrer Rettung nachdrucksam zu exzitieren *). 

Ein Bescheid von allerhöchster Stelle erfolgte darauf nicht, 
und so blieb nichts anderes übrig, als selbst zu handeln. Die Vor- 
stellungen des Rates bei den Generalstaaten hatten das Ergebnis, 


ı) In der Tat wurde er nach Besancon gebracht. Seine Auswechslung ver- 
zögerte sich längere Zeit, erst im Sommer 1706 kehrte er nach Frankfurt zurück. 

2) Leider erfahren wir nicht, bei welcher Gelegenheit sie gefangen genommen 
worden waren, die Mehrzahl wohl am Speyerbach. Es lagen dort gefangen: 


1. Von der Kompanie des Majors Schad . . . 24 Mann 
Bo a ý A „ Hauptmanns Günderrode 15 , 
Br Ge i i z Fichard . 23 , 
d a "5 z 2 S Friderici. 3 , 
Bo » s ? n Schad. `. 4 , 
6 » >œ s S S Jodoci. . 16 „ 
85 Mann 


Außerdem lagen noch in Speyer ftinf verwundete Frankfurter. 

D 8. die Korrespondenz hierüber mit dem Markgrafen von Baden, beginnend 
mit dem 24. November 1703. Außer dem Hauptmann Fichard wurden 2 ver- 
wundete Sergeanten und 30 Gemeine nach Besançon überführt, wo sich ihrer der 
Oberst La Roche und seine (Gattin annahmen und ihnen Gelder verschafften 
(Krgir. Band XV). Dafür erhielten sie bei Zurücksendung des Geldes vom Rate 
ein besonderes Dankschreiben. 

*) Das Schreiben ist datiert vom 20. November 1. e 
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daß sie ihm von dem in holländischen Diensten stehenden Hessen- 
Casselschen Infanterieregiment Stuckerad zwei Bataillone in Gesamt- 
stärke von 1000 Mann überließen.. So zogen die Hessen in 
Frankfurts Mauern ein, und ihr Kommandant leistete den beiden 
Bürgermeistern am 24. Januar 1704 das Handgelöbnis der Treue !). 
Der oberrheinische Kreis dagegen hatte dem Rat keine Mannschaft 
zur Verstärkung der Garnison geschickt, auch nicht zugegeben, 
daß er einen Teil seines Kontingentes wieder an sich zog, wie 
sehr auch der Kurfürst von Mainz und der Markgraf von Baden 
dieses Gesuch befürwortet hatten. Ja, die gerade jetzt in Frank- 
furt tagende Kreisversammlung verlangte nicht nur, daß die 
Stadt ihre sechs Kompanien in vollem, kriegsmäßigem Stande 
im Felde halte, sondern dazu noch mehr Truppen stelle Das war 
also die Anerkennung und der Dank dafür, „daß die Stadt das 
dem Kreise zu Prästierende jederzeit rühmlich und willig bei- 
getragen habe“! Selbstverständlich wurde dieses Ansinnen zurück- 
gewiesen, der Rat hatte ohnedies Mühe genug, die Lücken in dem 
Mannschaftsbestand auszufüllen?). Als das Frühjahr 1704 heran- 
kam, war er damit fertig. Die vier zusammengeschmolzenen 
Kompanien hatte er in zwei vereinigt, die Bildung einer besonderen 
Grenadierkompanie ein für alle Male aufgegeben und die noch 
übrigen Grenadiere auf die anderen Kompanien verteilt. 

Am 11. April 1704 verließen die vier Kompanien mit erneutem 
Offizierkorps die Stadt. Der Marsch ging wieder nach den Stoll- 


1) Siehe Untergew. D99, Nr. 3, Lersner I, 412. Dazu kamen noch einige 
kurpfälzische Kompanien. 
D" Nach Lersner, 1. c., zählten die Kompanien folgende Offiziere: 

1. Kompanie des Majors Schad von Mittelbiberach: 
Leutnant Matthias Jenisch, 
Fähnrich Theodor Wilhelm von Pappenheim. 

2. Kompanie des Hauptmanns Friderici: 
Leutnant Wunder, 
Fähnrich Weisel. 

3. Kompanie des Hauptmanns Schad von Mittelbiberach: 
Leutnant Seyffart von Klettenberg, 
Fähnrich Helmer. 

4. Die Fichardsche Kompanie, befehligt von Leutnant Treutel: 
Fähnrich Johann Leonhard Prickert. 

5. Kompanie des Hauptmanns Seyffart von Klettenberg : 
Leutnant Seyffart von Klettenberg, 
Fähnrich Peter Köhler. 

6. Kompanie des Hauptmanns Müller: 
Leutnant Fischer, 
Fähnrich Fischer. 
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hofener Linien. Dort standen die Reichstruppen anfangs unter 
Führung des Markgrafen Ludwig, und als er mit Marlborough 
nach der Donau gegen den Herzog von Bayern zog, löste ihn im 
Oberbefehl über die Reichstruppen Prinz Eugen von Savoyen ab. 
Wo die zwei übrigen städtischen Kompanien sich damals im Felde 
befanden — vielleicht ebenfalls in den Stollhofener Linien — wird 
uns nicht angegeben. 

Mitte Juni schien es am Rhein zur Entscheidung zu kommen. 
Der Herzog von Villeroy war in Landau angelangt und hatte seine 
Truppen zu denen Tallards stoßen lassen. Prinz Eugen erwartete 
einen Angriff auf die Stollhofener Linien, gemeinsam mit dem 
Grafen Ernst Johann von Nassau traf er alle Anstalten zum Wider- 
stand. Aber nicht am Rhein, sondern an der oberen Donau fielen 
die entscheidenden Schläge, zunächst am 2. Juni am Schellenberg, 
dann am 12. August bei Hochstadt (Blenheim). Hier bereiteten 
Prinz Eugen und der Herzog von Marlborough dem bayrisch- 
französischen Heer unter Tallard eine derartige Niederlage, daß 
der Kurfürst von Bayern aus Verzweiflung an dem Erfolg seiner 
Sache aus Deutschland floh und seine Zuflucht bei Ludwig XIV. 
suchte. Tallard selbst war als Gefangener in die Hände der 
Sieger gefallen. Mit den Worten: „Das ist die Rache für Speyer- 
bach“, nahm der Erbprinz von Hessen-Cassel seinen Degen in 
Empfang. 

Groß war der Jubel in Frankfurt über den kaum erhofften 
Zusammenbruch der bayrisch-französischen Heeresmacht. Es hätte 
nicht erst der Aufforderung des Grafen von Nassau bedurft, wegen 
dieser glücklichen Aktion Viktoria schießen zu lassen. In allen 
Kirchen in der Stadt und auf den Dörfern wurden die Glocken 
geläutet, Dankgottesdienst abgehalten und die Kanonen auf den 
Wällen dreimal abgefeuert. Der Umfang des Sieges wurde auch 
bald den Frankfurtern sichtbar vor Augen geführt. Am 3. Sep- 
tember 1704 trafen in der Stadt eine erlesene Schar von hohen 
französischen Offizieren ein, 1 Brigadegeneral, 7 Oberste der In- 
fanterie und der Kavallerie; am folgenden Tage wurden 2000 ge- 
fangene Franzosen auf dem Marsche nach Mainz um die Stadt 
herumgeführt, um von dort nach Holland und England eingeschifft 
zu werden!), Prinz Eugen hatte die dringende Bitte des Rates 
berücksichtigt, sie nicht in die Stadt zu legen, da man nicht in 
der Lage sei, die Gefangenen sorgfältig zu ‘bewachen, und da 


1) Lersner Le 
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auch deren schlechter Gesundheitszustand die Verbreitung anstecken- 
der Krankheiten unter den Bürgern befürchten lasse !). 

Vier Wochen nach der Schlacht bei Hochstadt finden wir die 
drei siegreichen Heerführer vor den Festungswällen Landaus. 
Wiederum galt es, sie ihren Verteidigern, diesmal den Franzosen, 
zu entreißen. Zu dem Belagerungsheer hatten die Heerführer auch 
das in den Stollhofener Linien stehende Nassau-Weilburgische 
Regiment mit seinen sechs Frankfurter Kompanien herangezogen. 
Seit April hatten diese untätig dort gestanden, nicht gerade in guter 
Stimmung; sie glaubten Grund zu mancherlei Beschwerden zu haben. 
In der Behandlung, in der Höhe des Soldes, in der Ausrüstung 
hielten sie sich im Vergleich mit den Mannschaften der anderen 
Kreisstände für zurückgesetzt; auch die in die Musketierkompanien 
gesteckten Grenadiere mochten noch immer grollen, kurz der Geist 
der Unzufriedenheit äußerte sich deutlich genug in starker Fahnen- 
flucht. Die Deserteure kehrten zum großen Teil nach Frankfurt 
zurück, wo sie, sehr zum Verdruß des Grafen von Nassau, in die 
Stadtkompanien gesteckt wurden. Er ersuchte daher den Rat, mit 
größerer Strenge gegen sie vorzugehen, sie nicht in der Stadt zu 
dulden, sondern sie unter sicherem Geleit zu ihrem Truppenteil 
zurückzusenden ?). 

Jetzt, wo das Frankfurter Kontingent sich nicht allzuweit 
von der Stadt befand, hielt es der Rat doch für angebracht, sich 
über die bei ihm herrschenden Zustände genauer zu unterrichten. 
Er beauftragte damit den jüngeren Zeugherrn Dr. Werlin, der 
in Begleitung des Musterschreibers®) zu dem Belagerungsheer 
vor Landau reiste. Gemäß der ihm mitgegebenen Instruktion $) 
hatte er die sechs Kompanien zu besichtigen und ihre Stärke 
festzustellen, zugleich sich auch über die Verfassung der Mann- 
schaft genauer zu unterrichten, dabei die einzelnen zu befragen, 
ob sie irgendeinen Grund zu Klagen hätten. Denn dem Rat waren 
manche unzufriedenen Äußerungen der Mannschaft über allzu harte 
Behandlung zu Ohren gekommen. Deshalb sollte der Zeugherr die 
Offiziere ermahnen, „mehr Gelindigkeit zu gebrauchen“). Leider 

1) Kırfr., Bd. XV vom 15. September. 

DLe Rastatt den 20. Juni. 

°) Über diese Militärbeamten siehe Teil I. 

$) Krgfr., Bd. XV, S. 231: Instruktion, wonach sich der sur Besichtigung 
und Zahlung der bei Landau stehenden sechs Kompanien abgeschickte junge 
Zeugherr, Herr Dr. Werlin, zu richten (4. Oktober). 


D Später wurde dieser Punkt der Instruktion gestrichen; man fürchtete 
also, damit bei den Offizieren Anstoß zu erregen. 
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ist uns der Bericht des Zeugherrn über das Ergebnis seiner Be- 
sichtigung, die für uns in mehr als einer Hinsicht belehrend ge- 
wesen wäre, nicht mehr erhalten. 

Da es dem Belagerungsheer vielfach an Geschütz, Munition, 
Faschinen usw. gebrach, so war es wiederum Frankfurt, an das 
der Prinz Eugen und der Thronfolger Joseph, der sich ebenfalls 
zur Belagerung Landaus eingefunden hatte, erneute Gesuche um 
Aushilfe richteten. Der Rat tat, was er nur konnte!), er hatte 
außerdem noch Mainz und Philippsburg mit Pulver und Blei zu 
versorgen. 

Die Belagerung Landaus zog sich manche Woche hin. Der 
zum äußersten entschlossene Kommandant, Herr von Laubanie, 
setzte allen Stürmen hartnäckigen Widerstand entgegen. selbst als 
er schon schwer verwundet war, leitete er noch immer persönlich 

1) Siehe Krgfr., Bd. XV, S. 262: „Spezifikation desjenigen, so in diesem 
1704ten Jahr (bis zum 24. Oktober) von der Stadt Frankfurt zur Kriegsoperation 
und Belagerung Landaus außer dem ee hergegeben worden: 


200 Zentner Pulver à 22 rx, tut. . . .. 202. . 6600f 
100 M Blei à 6 A30kr , : >: 2 2 2 2 2 22.0, 
13800 24-Pfd.-Kugeln à 30 kr „ . . : 2 2 2 2 2 22.20.6560, 
200 100-Pfd.-Bomben à 21, „. . 600 „ 


Der auf zweimal beschehene Transport dieser Munition von 

den unten stehenden 4 halben Karthaunen hat .... zusammen 

gekostet . . . 620, 30 kr 
1 reformierter (verabschiedeter) Stäckhauptmann, 1 Korporal, 

12 Alte und Junge Btichsenmeister zur Artillerie gestellt, kosten 


monatlich 139 fl, tut in 5 Monaten . . 695 , 
An Fourage erst kurz verwichener Tage hinauf nach Germeebeim 
abgeschickt 536 Zentner Hu à 1f . ....... . 586, 
1680 Bund Stroh, das Fuder zu 2fl . . Dë, 
Transport dieser Fourage in 2 Schiffen nach Germesheim bedungen 300 „ 
10 857 8 30 kr 


Benebens obspezifizierter Kriegsmunition und Fourage und den Transport hat 
mehr noch hergegeben, so auch wirklich vor Landau gebraucht worden 4 halbe 
Karthaunen mit allem Zubehör.“ — Dazu kommt noch ein Namhaftes an Stücken ` 
und allerhand Kriegsmunition, das die Stadt 1703 zum Entsatz Landaus her- 
gegeben, aber alles zusammen — nach der Niederlage bei Speyerbach — verloren 
gegangen (Wert viele Tausende an Gulden). Nicht inbegriffen darin ist die Menge 
an Schanzzeug aller Art sowie Äxte, die die Stadt für die Belagerung Landaus 
geliefert hatte. Im Oktober blieben im städtischen Zeughaus nur noch zurück: 


100-Pfd.-Bomben . . . . . . . . 500 Stück 
200 , S e är Er e Ai SEET 5 
12pfündige Stückkugel . . . . '. . 16000 , 
24 , 2.2. 2000 , 
Ungeftillte Handgranaten 20202. 5000 , 
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die Verteidigungsanstalten, bis ihn endlich am 23. November der 
üble Zustand der Festungswerke zur Übergabe zwang '). 

Obgleich uns der Graf von Nassau-Weilburg in seiner mit 
dem Frankfurter Rat lebhaft geführten Korrespondenz?) über jeden 
irgend belangreichen Vorgang bei der Belagerung in Kenntnis setzt, 
erwähnt er doch nirgends die Frankfurter Kompanien besonders, 
woraus wir wohl schließen können, daß bemerkenswerte Waffen- 
taten von ihnen nicht zu verzeichnen waren. 

Die Eroberung der Festung brachte Frankfurt eine kaum 
erwartete Beute. Die von den Franzosen am Speyerbach eroberten 
10 städtischen Geschütze kamen jetzt wieder in seinen Besitz. 

Während des Winters blieb das Frankfurter Kontingent als 
Besatzung in Landau. Bedenkt man, daß die Festung seit mehreren 
Jahren fast beständig im Belagerungszustand gewesen, viele Häuser 
zerstört waren und Not und Entbehrung überall Einkehr hielten °), 
so werden wir verstehen, wie „übel konditionniert“ sich daselbst 
die Frankfurter Truppe während des Winters befand. Die Unter- 
kunft wird als „miserabel“ bezeichnet. Der Frankfurter Rat bat 
dringend um besseres Quartier und bessere Verpflegung für seine 
Leute). Wie atmeten diese auf, als sie während der Kaiser- 
krönung Josephs I. nach Frankfurt zurückgerufen wurden! Wohl 
lag hier oder vielmehr in den Frankfurter Dörfern ein Braun- 
schweig-Lüneburgisches Regiment, aber der Rat hielt es doch für 
angemessen, daß die Stadt bei einer so wichtigen Haupt- und 
Staatsaktion mit einer größeren eigenen Truppenmacht auftrete. 

In den beiden folgenden Kriegsjahren genoß der Süden und 
der Westen Deutschlands Ruhe; auf dem Boden Italiens und der 
Niederlande wurde der Kampf ausgefochten, die oberrheinischen 
Kreistruppen traten nicht in Tätigkeit’). Die eine Hälfte des 
Frankfurter Kontingents blieb weiter in Landau, und zwar noch 
immer in den früheren mißlichen Verhältnissen, die der dortige 
Rat nicht beseitigen konnte; die andere Hälfte lag rheinabwärts 
in Neuwied, wo sie bereits in früheren Jahren auf Postierung 
gestanden hatte Aber an die Fortdauer des Krieges wurde der 

1) Siehe Henger S. 128—186. , 

2) Unter der Bezeichnung Diarium aus dem Kaiserlichen Feldlager vor 
Landau. 

3) Heuser S. 185. 

4) Schreiben des Rates an den Landauer Rat vom 30. Dezember 1704. 

D Nur wurden sie im August 1705 gegen ihre eigenen Reihen aufgeboten, 


gegen ein thüringisches Bataillon, das zügellos seine Quartiergeber ausplünderte. 
Frankfurt stellte 100 Mann, um die verwilderten Scharen in Ordnung zu halten. 
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Rat beständig erinnert durch die Anforderungen, die man immer 
von neuem an ihn stellte. Mainz, Philippsburg und Landau ver- 
langten Pulver und Blei, Schanzzeug und Pontons’); sogar für 
den italienischen Feldzug hatte Frankfurt Vorspann zu leisten. 
Die städtischen Geschütze und ihre Artilleristen erfreuten sich 
besonders guten Rufes und von verschiedenen Seiten bat man sich 
Frankfurter Büchsenmeister und Schützen aus. 

Besonders schwer fiel es dem Rat, die Abgänge in seinem 
Kontingent immer wieder zu ergänzen, worauf der Markgraf von 
Baden nachdrücklich bestand. Täglich ward „mit offener Trommel 
geworben“, aber nicht mit dem gewünschten Erfolg. „Die Leute 
sind derart rar“, klagte schon 1705 der Rat, „daß man der ungemein 
großen Kosten unerachtet mit der Rekrutierung nicht mehr vor- 
wärts kommt.“ Und wenn es auch einmal gelang die Lücken zu 
stopfen, so entstanden doch wieder neue durch die „pflichtvergessene“ 
Desertion. 

Um der Fahnenflucht einigermaßen Einhalt zu tun, ließ der 
Rat jetzt öfters die Neugeworbenen nicht zu Lande, sondern zu 
Wasser nach den Garnisonen abgehen. 

Die Hoffnung, daß Frankreichs Stoßkraft nach den Nieder- 
lagen in Italien und den Niederlanden erlahmt sei, erwies sich 
bald als irrig. Anfang des Jahres 1707 erfuhr der Rat, daß die 
Feinde gewaltige Rüstungen im Elsaß zu einem Einfall in das 
Rheingebiet vorbereiteten, doch erst im Mai ging Villars zu einem 
Angriff auf die Stollhofener Linien, über. Zum Unglück für das 
Reich war wenige Monate vorher sein tapferer und erfolgreicher 
Verteidiger, der Markgraf Ludwig von Baden, gestorben und an 
seine Stelle der unfähige Markgraf von Bayreuth als Führer der 
Reichstruppen getreten. Fast ohne Kampf überließ er Villars die 
Stollhofener Stellung, unaufhaltsam war dessen Siegeslauf. Der 
ganze Südwesten Deutschlands bis zum unteren Main und der Rezat 
wurden von den feindlichen Truppen gründlich ausgeplündert oder 
mußten starke Kontributionen zahlen. Frankfurt zitterte. Nach der 
Eroberung Heidelbergs hatten die Franzosen die Bergstraße über- 
schwemmt, am 11. Juli gelangte per Post ein von Bruchsal datiertes 
Schreiben des Intendanten Felix Lepelletier, Herrn von Houssaye, 
an den Rat, in dem er die Zahlung einer Million Livres an Kriegs- 
kontribution forderte; die Hälfte davon sollte am 20. Juli, der 
Rest am 1. August bei „unausbleiblicher schwerster Exekution“ 


1) Lersner I, 413. 
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entrichtet werden. Nach allen Richtungen flogen jetzt die Gesuche 
des Rates um Hilfe, und sie wurde ihm auch zuteil. Der Graf 
von Solms-Braunfels sandte 400 Mann Landmiliz, die auf der 
Bornheimer Heide unter freiem Himmel für den Dienst der Stadt 
verpflichtet wurde'); ebensoviel Mannschaften stellte der Abt von 
Fulda bereitwillig zur Verfügung. Hannöversche, hessen-darm- 
städtische, kurpfälzische Soldaten tummelten sich außerdem jetzt 
in der Stadt, während andere Fürsten baldige Unterstützung ver- 
hießen?). Aber der Rat wollte nicht ganz von fremden Truppen 
und deren Befehlshabern abhängig sein; er kam darum beim 
Grafen von Nassau ein, sein ganzes Kontingent oder wenigstens 
drei Kompanien nach Frankfurt zu entlassen, was dieser aber nicht 
bewilligte. Zum Glück für die Stadt kehrte Villars, reich mit Beute 
beladen, wieder nach dem Elsaß zurück, und Frankfurt atmete auf. 

Für die weiteren Kriegsjahre bis zum Friedensschluß haben 
wir über die sechs städtischen Kompanien nur vereinzelte, recht 
dürftige Notizen. Ihren Standort haben sie während dieser Zeit 
nicht gewechselt; der Rat beschwerte sich hin und wieder darüber, 
daß die drei Kompanien am Rhein bei Neuwied zu gefährlich 
postiert seien, ihre Quartiere lägen zu weit von denen der anderen 
Reichstruppen entfernt, so daß sie im Falle der Gefahr von diesen 
nicht unterstützt werden könnten. Er beantragte, sie entweder 
von dort wegzunehmen oder ihnen Verstärkungen zu schicken, 
aber ohne Erfolg. So gelang es den Franzosen leicht, als eine 
Frankfurter Patrouille ihren Dienst nachlässig versah, die bei 
Rheinbröhl stehende Kompanie des Hauptmanns Völcker zu über- 
fallen, zwei Gemeine und einen Gefreiten niederzumachen, Völcker 
selbst, den Fähprich Hellmar, zwei Sergeanten und zwei Gemeine 
gefangenzunehmen. Auch die Kompaniekasse erbeuteten die 
Franzosen. Vorübergehend hatte im Oktober 1712 eine Frankfurter 
Abteilung in Stärke von 50 Mann und einem Leutnant das nahe 
gelegene Brauhach zu besetzen. Der Rat fand, daß dieser Abteilung 
zuviel zugemutet würde. Ob die Entsendung einer Anzahl von 
Konstablern nach Philippsburg nur zeitweise oder dauernd war, 
steht nicht fest. 

Über die Verfassung und den Zustand der drei in Landau 
liegenden Kompanien geben zwei Musterungsprotokolle aus dieser 


1) „Acta in anno 1707 wegen Feindesgefahr angenommene 4 Solms-Braun- 
felssche Compagnien Landmiliz betr.” Untergew. D 99, Nr. 5. 

D „Acta, der in anno 1707 wegen Kriegsgefahr eingerückten 2 Bataillons 
vom Löbl. Churpfälz. Lindenfelsschen Regiment 1740 Mann betr.“, Le, Nr. 6- 
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Zeit einigen Aufschluß; sie zeigen auch, daß der Rat manche 
früher gerügten Mängel beseitigt und für die Bedürfnisse der Sol- 
daten besser gesorgt hatte. Er hatte ihnen im Winter 1709 sogar 
unaufgefordert das Winterdouceur gegeben. Im Jahre 1711 musterte 
im Auftrag des Kreises Schurz zu Isengarten die in Landau liegen- 
den Kompanien. In der des Oberstleutnants Friderici fand er die 
Mannschaft gut, „mit tüchtigem Ober- und Untergewehr und übriger 
Montur ad 100 Köpf, komplett bis auf drei Kranke und zwei Ab- 
kommandierte. Alle sind nach den vorgeschriebenen Punkten — 
nach welchen wird nicht bemerkt — genau examiniert und alles 
wohl befunden.“ Auch ein Kompaniewagen, mit drei Paar Ochsen 
bespannt, konnte ihm in erforderlichem Stande vorgeführt werden. 
Ähnliche Anerkennung erhalten auch die beiden anderen Kompanien, 
die Kellers und die Treutels. Die Mannschaft war „gut, tüchtig 
und komplett“; an Montur, Ausrüstung und Bewaffnung, an den 
Zeltpferden und dem mit Ochsen bespannten Kompaniewagen fand 
sich nichts auszusetzen. Auch die Musterung im nächsten Jahr 
fiel nicht minder befriedigend aus") Die Kompanie des Kapitäns 
Treutel empfing sogar das Lob, daß sie „sonderlich wohl aussehe“, 
die Zahl der Deserteure war nur sehr gering, die Löhnung stets 
richtig bezahlt worden. 


Der Friede zu Utrecht beendigte den spanischen Erbfolge- 
krieg, nur der Kaiser und das Deutsche Reich setzten ihn eine 
Zeitlang noch fort. Wiederum war der Kriegsschauplatz am oberen 
Rhein, wiederum Landau, das seit 1704 ungestört im Besitz der 
Kaiserlichen geblieben war, das Ziel der französischen Angriffe. 
Die Truppenmacht des Prinzen Eugen war zu schwach, sie daran 
zu hindern. Wohl leistete der Kommandant der Festung, der 
Herzog Alexander von Württemberg, längere Zeit tapferen Wider- 
stand?) und fügte den Franzosen gewaltige Verluste zu, aber 
Mangel an Munition und Geschützen, dazu die Aussichtslosigkeit 
auf Entsatz, zwang ihn am 20. August zur Übergabe. Die Be- 
dingungen, unter denen sie erfolgte, waren besonders hart. Die 
ganze Besatzung, die noch 6000 Mann stark war, mußte die Waffen 
strecken; auch die drei Frankfurter Kompanien traf dieses Los, sie 
verloren dazu ihre Kriegskasse in Höhe von 3745 Gulden und 22 Albus. 
Aber nur kurze Zeit blieben die Gefangenen auf elsässischem Boden. 


1) Oberrheinische Kreisakten XXIV, datiert Wiesbaden vom 23. Juni 1711 
u. Tom. XXV. 
2%) Houser 8. 246 fi. 
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Wohl mit Rücksicht auf die Schwierigkeit der Verpflegung gingen 
die Franzosen darauf ein, daß die Kreistruppen nach Koblenz 
gebracht und dann in Orten, die 30 Stunden vom Rhein entfernt 
lägen, untergebracht würden. Wo sollte nun der Rat die drei Kom- 
panien, die inzwischen auf etwa 150 Mann zusammengeschmolzen 
waren, unterbringen? Da fiel ihm der Abt von Fulda ein. Stets 
hatte trotz des konfessionellen Gegensatzes zwischen den Äbten 
und der Stadt ein freundliches Verhältnis bestanden. So richtete 
jetzt der Rat an den Abt die Bitte, der Truppe in seinem Stift 
Aufnahme zu gewähren. Zuerst sträubte er sich, denn das Jahr 
1713 war ein Mißjahr gewesen; überall in seinen Dörfern hatte 
man kaum halb so viel Getreide wie sonst ausgedroschen, aber 
schließlich nahm er die Frankfurter doch auf unter der Bedingung, 
daß sie sich Nahrung und sonstige Bedürfnisse aus eigenen Mitteln 
verschafften. Hammelburg ward ihnen als Quartier angewiesen 
und dort verblieben sie auch bis Mitte 1714, also bis nach dem 
Friedensschluß zu Rastatt, obgleich das Deutsche Reich erst am 
7. September zu Baden dem Frieden beitrat. 

Ein eigentümlicher Unstern hat also während des spanischen 
Erbfolgekrieges sowohl bei Beginn (Niederlage am Speyerbach 1703) 
als beim Ausgang (Einnahme von Landau 1713) über dem Frank- 
furter Kontingent gewaltet. 


Zwanzig Jahre lang ruhten die Waffen, da wurde der Friede 
durch den polnischen Erbfolgekrieg (1733—1735) gestört. Die 
Franzosen bemächtigten sich Lothringens und faßten nach der 
Eroberung Kehls und Philippsburgs auf dem rechten Rheinufer 
Fuß; Prinz Eugen wagte wegen des schlechten Zustandes seines 
Heeres nicht, ihnen in offener Schlacht entgegenzutreten. So kam 
es nicht zu größeren Unternehmungen. Frankfurt hatte während 
des Krieges vier Kompanien in Mainz liegen; eine Anzahl von 
Artilleristen hatte es nach Ehrenbreitenstein liefern müssen. Wie 
im Jahre 1707 forderten auch diesmal die Franzosen eine Kontri- 
bution von der Stadt, die sie selbstverständlich nicht erhielten. 
Der Friede zu Wien befreite sie von weiteren Feindseligkeiten. 





Auch während des bald darauf sich abspielenden öster- 
reichischen Erbfolgekrieges, der in seinem ersten Teil am 
unteren Rheine ausgefochten ward, fand die Frankfurter Truppe 
nicht Gelegenheit zu Waffentaten irgendwelcher Art. Der Rat 
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war damals von jener Bereitwilligkeit und jenem Eifer weit ent- 
fernt, den er zur Zeit des spanischen Erbfolgekrieges gezeigt hatte. 
Der Forderung des Fürsten von Nassau-Weilburg, die Gesamt- 
streitmacht ins Feld rücken zu lassen, kam er nicht nach, da ja 
andere Stände ihr Kontingent auch nicht vollzählig gestellt hätten; 
er glaubte schon mehr als seine Pflicht getan zu haben, wenn er 
vier Kompanien auf Postierung nach dem südlichen Hessen-Darm- 
stadt in die Gegend zwischen Großgerau und Trebur ausmar- 
schieren ließ. Noch im Spätsommer 1747 finden wir sie in diesen 
Stellungen; die Zwischenzeit hatte der Kreisgeneral, der Fürst von 
Nassau-Weilburg, benutzt, um die Mannschaft kriegstüchtiger zu 
machen. So zog er Ende August das ganze Regiment zusammen 
und ließ täglich zweimal exerzieren. Wie nötig manche Offiziere 
diese Übung hatten, zeigt seine Bemerkung: „Dafern auch der 
eine oder der andere der Herren Offziers nicht firm im Exerzieren 
sein sollte, so hätte sich derselbe ohne Anstand darin so zu habi- 
litieren, daß er dem gnädigsten Befehle nach sich vor Ihro hoch- 
fürstliche Durchlaucht sehen lassen könne, denn sie hätte sich 
gnädigst entschlossen, das Regiment selbst in hohen Augenschein 
zu nehmen “ Übrigens empfahl er für die Musterung die Properte 
auf das nachdrücklichste; die Musketiere sollten die Tasche nach 
dem Modell henken lassen, die Montur, Ober- und Untergewehr 
und das Lederwerk recht sauber, auch die Haare geschnitten und 
frisiert haben. Wie die Besichtigung ausgefallen und die Herren 
Offiziers sich dabei bewährt haben, erfahren wir nicht. Der Friede 
zu Aachen setzte der weiteren Ausbildung der Reichstruppen 
ein Ende. 


Der Siebenjährige Krieg. 


Auch der Friede zu Aachen war nur von kurzer Dauer. Seit 
dem 10. Januar 1757 befaßte sich der Reichstag von Regensburg 
unter dem Druck der kaiserlichen Diplomatie mit der Frage, ob 
der König von Preußen durch seinen Einfall in Sachsen sich eines 
durch die Reichsgesetzgebung verpönten Landfriedensbruches schuldig 
gemacht habe und wie demgemäß gegen ihn zu verfahren sei. 
Die preußische Partei blieb bei der Abstimmung in der Minderheit. 
Am 17. Januar 1757 ward der Reichskrieg gegen Friedrich be- 
schlossen, zu dem die Stände das dreifache Truppenkontingent auf- 
stellen sollten, der oberrheinische Kreis also ungefähr 10000 Mann. 

Dem Rat der Stadt Frankfurt war es nicht leicht gefallen, 
der kriegführenden Partei beizutreten. Fand man schon bei den 
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katholischen Ständen wenig Eifer für die Sache des Kaisers, so 
stieß man bei den protestantischen, besonders bei den Reichs- 
städten, geradezu auf Abneigung, für eine Sache zu kämpfen, 
deren Sieg als eine Gefährdung des Protestantismus erscheinen 
mochte. Nicht allein aus Goethes Wahrheit und Dichtung, auch 
aus der Korrespondenz, die der um diese Zeit sich in Frankfurt 
aufhaltende politische Agent Johann Friedrich Moritz mit dem 
dänischen Geheimrat und hannöverschen Kanzler, dem F'reiherrn 
von Eyben, führte‘), erfahren wir, wie stark die Sympathien 
Frankfurts für den König waren?) Es war somit keine leichte 
Aufgabe für den Grafen Pergen, den Vertreter des Kaisers beim, 
kur- und oberrheinischen Kreise, die Lauheit gegen die habs- 
burgische Sache zu bekämpfen. Durch sein schroffes Auftreten, 
durch offene und versteckte Drohungen, wodurch er dem Rat 
wiederholt bitterböse Stunden bereitete, sorgte er dafür, daß dieser 
seinen reichsverbandmäßigen Leistungen vollauf nachkäme Er 
ließ sich nicht die Mühe verdrießen, ihm jeden Mann und jeden 
Kreuzer, den er für den Reichskrieg aufzubringen hatte, sorgfältig 
nachzurechnen. Von solchen Argusaugen bewacht, konnte der Rat 
nicht hoffen, sich seinen Verpflichtungen zu entziehen. Er traf 
daher im Frühjahr 1757 die nötigen Anstalten, die zu stellende 
Mannschaft aufzubringen und kriegsmäßig auszurüsten. In der 
zweiten Woche des Mai hatte er die Kreiskompanien auf die etats- 
mäßige Stärke gebracht. Vor dem Abmarsch forderte das 
Kriegszeugamt von den Hauptleuten der Kreiskompanien Bericht 
über die Tauglichkeit ihrer Mannschaft für den Kriegsfall. Es 
ergab sich, daß in jeder der sieben Kreiskompanien in Stärke von 
je 94—95 Mann auch bei nachsichtigster Beurteilung der Kompanie- 
führer zum mindesten 16 Mann, also fast 17°/o, invalid waren”). 
Diese für einen Feldzug durchaus ungeeigneten Elemente schob 
der Rat aus den Kreiskompanien in die Stabskompanien und 
ergänzte die Lücken durch Zuschub aus diesen. Aber als das 
Kriegszeugamt am 21. Mai 1757 die so gereinigten Kreiskompanien 
dem "Generalquartiermeister und Obersten des Kreises, Hoffmann, 
zur Musterung vorführte, da war das Ergebnis für die Stadt noch 
immer beschämend genug. Hoffmann selbst hat uns gewissenhaft 
aufgezeichnet, „was alles dabei zu notieren vorgekommen“, Zwar 


1) 8. 8. 23, Anm. 3. 

D Moritz, Band I vom 14. Mai und 11. Juni 1757. 

D Siehe Verzeichnis der zum bevorstehenden Feldzug untüchtigen Mann- 
schaft in den Akten des Preuß. Generalstabs F, Band XXXIIIh, 8. 514. 
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die Stärke der Kompanien war vorschriftsmäßig; Ist- und Soll- 
stand deckten sich durchaus; darin war die Stadt ihren reichs- 
und kreismäßigen Verpflichtungen gewissenhafter nachgekommen 
als die meisten ihrer Mitstände. Aber während bei deren Kom- 
panien die Mannschaften im allgemeinen für leidlich felddienst- 
tauglich befunden wurden, musterte Hoffmann bei den Frankfurter 
Kompanien 60 Mann als durchaus minderwertig aus. Welche 
Fülle von Gebrechen zeigten die von Hoffmann Beanstandeten! In 
der Kompanie Klettenberg I ist der eine so dick, daß er nicht 
marschieren kann, mehrere sind zu übel zu Fuß, andere haben 
kein „sonderliches Exterieur“; wieder andere sind keine 5 Schuh 
groß, mithin zu klein und gar nicht mustergültig. In der Kompanie 
Baur I hat ein 50jähriger Steife in den Gliedern, ein anderer 
hat „Mängel auf der Brust und ein sehr blödes Gesicht“, außerdem 
ist er 54 Jahre alt. Wieder ein anderer hat einen unheilbaren 
Salzfluß an der linken Hand. In der Völckerschen Kompanie gesteht 
ein Öljähriger, daß er in den Gliedern keine rechten Kräfte mehr 
habe; ein anderer leidet öfters an Seitenstechen, hat auch drei 
unerzogene Kinder, welche seine Frau ohnehin nicht ernähren 
könne, ein dritter wollte gern noch weiter dienen, wenn sein hohes 
Alter, das ihm auf den Hals käme, es länger leiden wolle, habe 
auch fast keine Zähne mehr im Mund usw. Eine Reihe ähnlicher 
gebrechlicher Leute weisen auch die anderen Kompanien auf, 
keine aber in so reichem Maße wie die Ochssche. Da kann einer 
nach der Versicherung des Hauptmanns wegen kurzen Atems keine 
100 Schritte gehen, viele sind schon zu alt und baufällig. 

Die Ausrüstung gab auch zu manchen Ausstellungen Anlaß. 
Die Ladestöcke waren zu schwach und von ungleichmäßiger Dicke; 
die Schnallen zu breit, Lederwerk, Patronentaschen, Koppel und 
Säbel waren zwar in gutem Zustand aber nicht nach dem Kreis- 
modell von 1751. An der Montur — blauer Rock, weiße Weste 
und weiße Hose — rügte Hoffmann, daß der Schnitt nicht zum 
besten und auch nicht einheitlich sei, die Beinkleider aber „seien 
durch die Bank der Mannschaft unanständig gemacht“ '), auch 
klagten die Soldaten über ihre Hüte, die aus so schlechtem Stoffe 
wären, daß der Regen sofort durchdringe. Die Grenadiere trugen 
Blechmützen. 

Das Frankfurter Kontingent mit seinen sieben Kompanien 
bildete mehr als ein Drittel des Nassau-Weilburgischen Regimentes, 
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das 17 Kompanien zählte. Zu den anderen 10 Kompanien hatten 
nicht weniger als 16 Reichsstände beigesteuert, zur dritten, vierten 
und fünften gar fünf Stände. | 

Welche Buntscheckigkeit in der Montur, im Gewehrkaliber, 
in der militärischen Ausbildung, wo eine solche überhaupt vor- 
handen war! Dagegen entsprachen die beiden anderen Regimenter 
des oberrheinischen Kreises, das Darmstädtische') und Pfalz-Zwei- 
brückensche, weit eher militärischen Anforderungen. Nicht‘ nur 
nach den Urteilen des Kreisobersten Hoffmann, sondern auch nach 
dem eines höheren französischen Offiziers, der im Auftrag seiner 
Regierung die Kreistruppen besichtigte. Er erteilte diesen beiden 
Regimentern hohes Lob, während er das Nassau-Weilburgische 
nur mit „médiocre“ bezeichnete. Immerhin kam es noch weit besser 
weg als die Kontingente der geistlichen Fürsten, die eine sehr 
schlechte Zensur erhielten. 


Der Kaiser hatte Ausgang Herbst als den Endtermin be- 
zeichnet, an dem die Reichstruppen an der sächsisch-böhmischen 
Grenze stehen sollten. Aber obgleich inzwischen die Schlachten 
von Prag und Kolin geschlagen und Mitte Juni verstrichen war, 
verharrten die oberrheinischen Kreistruppen noch immer in ihrem 
Lager bei Oberrad (bei Frankfurt), bis endlich das letzte Kon- 
tingent zur Stelle war. Am 24. Juni brachen die drei ober- 
rheinischen Regimenter endlich auf, und zwar in Stärke von nur 
etwa 3300 Mann anstatt der verlangten 10000 Mann. Der Marsch 
ging zunächst nach Mittelfranken, wo sich sämtliche Kontingente der 
Reichsarmee in einem Lager unweit Nürnberg vereinigen sollten. 
Mit trüben Ahnungen sah man die Kreistruppen von Frankfurt 
scheiden. Moritz schreibt hierüber: „Von den oberrheinischen 
Truppen kann man größtenteils sagen, daß die Leute keinen Mut 
zu dieser Kampagne haben, und den Offiziers ist bange, daß sie 
keine Ehre einlegen werden.“ 

Über den Anteil der Frankfurter Truppen an dem Feldzug 
1757 sind wir durch den Briefwechsel, den die Offiziere mit dem 
Kriegszeugamt unterhielten, leidlich unterrichtet. Adressiert sind 
die Briefe fast ausschließlich an den Schreiber des Zeugamtes 
Horn. Unter den Briefschreibern fesselt uns besonders der Haupt- 
mann Bartholomäus von Klettenberg (Klettenberg I). Als Ofüzier 
überragt er die meisten seiner Standesgenossen in der Reichs- 


1) Über dieses siehe Brodrück, Quellenstücke und Studien über den Feldzug 
der Reichsarmee 1757, 8. 68 ff. 
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armee; er ist Soldat mit Leib und Seele. Wie arg auch die 
Kriegsstrapazen sind, so möchte er sie doch nicht, um seine eigenen 
Worte zu gebrauchen, mit dem F'aulenzerleben in Frankfurt ein- 
tauschen. Ein frischer Ton zieht sich durch alle seine Briefe, oft 
mit nicht üblem Humor gewürzt; dabei wägt er nicht sonderlich 
die Worte. Die Misere, von der er sich umgeben sieht, und gegen 
die er fruchtlos ankämpft, reißt.ihn öfters zu böser, aber gerechter 
Kritik der bestehenden Zustände hin. Endlos sind die Klagen und 
Vorwürfe, die sich in erster Reihe gegen das Sparsamkeitssystem 
des Rates oder vielmehr der Bürgerlichen Kollegien richten und 
Offiziere und Mannschaften oft zur Verzweiflung bringen. Während 
selbst die kleinsten Stände, wie Wetzlar, Friedberg, Stolberg täglich 
5 Kreuzer Löhnung zahlten, seufzten die Frankfurter Soldaten 
beständig um den Kreuzer Zusatz, dh Erhöhung der Löhnung 
von 4 Kreuzer auf 5 Kreuzer. Dazu ward sie noch unregelmäßig 
bezahlt; bisweilen blieb sie auch längere Zeit ganz aus, da der 
Frankfurter Rat beliebt hatte,” sie nicht, wie es andere Stände 
taten, den Hauptleuten selbst zu senden, sondern den Betrag in 
Form von Wechseln an die Bankiers oder Kaufleute der Städte 
schickte, wohin voraussichtlich der Marsch der Truppe ging. Hatte 
sich aber die Marschrichtung inzwischen geändert, wie umständ- 
lich und zeitraubend war es dann, sich von den nunmehrigen 
_ Standquartieren aus das Geld zu verschaffen! Zudem betrachteten 
die Frankfurter Offiziere diesen Zahlungsmodus nicht ganz mit 
Unrecht als ein Zeichen des Mißtrauens. 

Ebenso häufig sind die Klagen über die völlig unzureichende 
Verpflegung‘), wofür allerdings weniger der Rat als die Kriegs- 
verfassung des Reiches verantwortlich war. Bei der allgemeinen 
Abneigung der Stände gegen jede einheitliche Einrichtung ermangelte 
auch das Reichsheer eines zentralisierten Verpflegungssystems, 
worauf gerade die Stärke des preußischen Heeres beruhte. Nach 
dem jüngsten Reichsbeschlusse sollte jeder Kreis und jeder Stand 
die Seinigen während des Feldzuges selbst versorgen, und den 
Generälen ward geflissentlich jede Einmischung in diese hoch- 
wichtige Angelegenheit verwehrt. Nun war es löblicher Brauch 
bei der Kreisversammlung, die Verträge mit den mindestfordernden 
Lieferanten abzuschließen. Die Hauptunternehmer übergaben als- 
dann Teile der Lieferung an Unterlieferanten, diese an Geschäfts- 
leute usw. Jeder suchte dabei für sich möglichst viel heraus- 
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zuschlagen, indem er möglichst billig einkaufte und sich daher mit 
dem Schlechtesten begnügen mußte. 
| Unter diesem Verpflegungssystem hatten die Frankfurter 
Truppen stark zu leiden. An Mundvorrat sollte jeder Soldat nur 
Brot, und zwar zwei Pfund täglich, erhalten, die übrigen Lebens- 
bedürfnisse hingegen mußte er aus eigener Tasche bestreiten. Die 
Qualität des Brotes, das nicht von einer Militärbäckerei hergestellt 
war, ließ meistens viel zu wünschen übrig, nur einmal, als die 
Frankfurter in Eisenach waren, wurde es als unvergleichlich 
gerühmt, „weshalb die Soldaten besonders vergnügt seien“. Aber 
das Brot fehlte wohl auch tagelang gänzlich, ohne daß die 
Lieferanten deshalb ein Vorwurf treffen konnte. Sie hatten entweder 
kein Fuhrwerk für den Transport auftreiben können, zumal in 
Thüringen, wo die Franzosen alle Fuhren für sich in Beschlag 
nahmen, oder man hatte ihnen die Veränderung der Marschroute 
zu spät angezeigt. Dann mußten eben die Soldaten hungern, falls 
nicht die kaiserlichen Magazine hin und wieder aushalfen oder 
die Offiziere den Soldaten Geld zum Ankauf von Brot vorschossen. 
| Das Sparsamkeitssystem des Rates zeigte sich weiter an den 
zu dürftig zugemessenen Rationen von Holz, Hafer und Stroh. 
Vergebens beantragte Klettenberg einmal über das andere Mal, 
den Pferden die Haferportionen nicht gar so kärglich zuzumessen, 
sie könnten dabei unmöglich bestehen. Schließlich muß er melden: 
„Die mehrsten Wagenpferde sind geliefert, wie ich im Anfang 
prophezeit, das kommt von der edlen Sparsamkeit mit dem einen 
Ratiönchen.“ Es kam so weit, daß die Knechte, wie er schreibt, 
nicht mehr wegen der schlechten Fütterung bei dem Vieh bleiben 
wollten; „ich aber“, bemerkte er hierbei, „habe ihnen gesagt, sie 
sollten ihr Maul halten, und wenn die Pferde zusehends krepierten, 
so wollten es die Stände nicht besser“. 

Sehr übel stand es ferner mit der Bekleidung der Soldaten. 
Schon Ende September 1757 schreibt Kapitän Ochs dem Zeugamt: 
„Es lamentieren die Leute um die Montur; es können sich einige 
fast nicht mehr bedecken, einige haben auch noch ihre Schuhe zu 
bekommen.“ Bald darauf meldet Klettenberg: „Die Burschen über- 
laufen einen wegen Hemden, Schuhen, Strümpfen und Hosen; die 
neue Montur hat ihnen schon vor 4 Monaten gebührt.“ Aber so 
groß war die Gleichgültigkeit der Behörde gegen das Wohl ihrer 
Truppen, daß sie die gesetzliche Frist für die Erneuerung der 
Bekleidung vorüberstreichen ließ. Und dabei verlangte die ober- 
rheinische Kreisgeneralität, daß die Soldaten in sauberem Anzug 
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zur Parade erschienen! Wie das möglich wäre, darüber sollten 
sich, meinte Klettenberg, die Kontingentsherren selber den Kopf 
zerbrechen. 

Erwägt man all diese Übelstände, die mit den aufgezählten 
keineswegs erschöpft sind, berücksichtigt man außerdem, daß 
die Sympathien des überwiegend protestantischen oberrheinischen 
Kreises durchaus auf preußischer Seite waren, so wird einem die 
überaus starke Fahnenflucht nicht mehr allzu befremdlich erscheinen. 
Bei den besten Truppen des Reichslieeres, dem Hessen-Darmstädti- 
schen Regiment, waren vom 6. bis 27. Juni 117 Gemeine desertiert, 
vom Pfalz-Zweibrückenschen Regiment in der Nacht vom 24. bis 
25. Juni, also einen Tag nach dem Abmarsch vom Lager bei 
Oberrad, 34 Mann. Freilich, das Nassau-Weilburgische Regiment 
hatte bis zum 28. Juni gar 308 Ausreißer, an dienstbarer Mann- 
schaft zählte es am vierten Tage nach dem Ausmarsch nur 
noch 675 Mann. Auch die Frankfurter Reihen lichteten sich 
stark. Am 28. Juni hatten sie durch Desertion bereits 102 Mann 
verloren. Man fühlte sich schon ein wenig erleichtert, bemerkt 
Moritz, als die Fahnenflucht vom 1. Juli ab etwas nachließ, 
wobei er ausdrücklich hervorhebt, daß die Ausreißer sämtlich 
Protestanten waren. 

Unter solchen Umständen rückten die Frankfurter von Heusen- 
stamm den Main aufwärts bis Kleinheubach, Bettingen bei Wertheim, 
Würzburg nach Kitzingen am Main, wozu man ungefähr drei Wochen 
brauchte. Die täglichen Marschleistungen waren sehr bescheiden, 
denn man durfte einstweilen den meist ungeübten Scharen nicht 
viel zumuten, zumal „die so notwendige Subordination sich bei 
den Unteroflizieren und Gemeinen noch nicht einfinden wollte“. 
Als auf dem Marsch nach Kitzingen am 16. Juli ein Gewitterregen 
den Weg unbequem gemacht hatte und die Nacht hereingebrochen 
war, bevor man die Quartiere erreichte, löste sich alle Disziplin 
auf. „Die Leute von Nassau und Zweibrücken“, heißt es im 
Bericht, datiert vom Hauptquartier Kitzingen am 21. Juli 1757, 
„haben dergestalt zu räsonnieren und zu schmähen angefangen 
und endlich auch mit Schießen sich übel aufgeführt, sich auch 
gegen die Oberoffiziere sehr irrespektueuse gezeigt, daß es einer 
vollkommenen Revolte gleich gesehen. Ob nun wohl daraus keine 
weiteren Suiten entstanden, so ergibt sich doch daraus, mit 
was für einem Gemüt die mehrsten.. marschieren“. Besonders 
böses Blut machte unter den Soldaten das Gerücht, daß der 
Marsch nach Böhmen gehen sollte; eher wollten sie auf einem 
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Scheiterhaufen verbrannt werden, als daß man sie dorthin führe, 
erklärten sie. 

Zum Glück unterbrachen jetzt zahlreiche Rasttage den Marsch, 
die dazu benutzt wurden, die bunt zusammengewürfelten Massen 
so vieler verschiedener Kontingente an geordneten Dienst zu 
gewöhnen und sie nach einem einheitlichen Exerzierreglement 
einigermaßen kriegstüchtig zu machen. Da Hessen-Darmstadt 
allein ein solches besaß, wählte man dieses, und eine Anzahl 
darmstädtischer Offiziere, Unterofüziere und Gemeine begannen in 
den Lagerplätzen, wenn längerer Aufenthalt war, ihre mühselige 
Arbeit gegen eine im voraus bestimmte Vergütung, mit deren 
Bezahlung es aber gute Weile hatte. Der Kosten wegen hatte 
der oberrheinische Kreis eine Übungszeit von nur 14 Tagen für 
ausreichend gehalten, sie dann aber auf die Vorstellung des Kreis- 
generals, des Prinzen von Stolberg-Gedern, auf 4 Wochen verlängert. 
So militärisch eingeübt zog man gegen die Truppen Friedrichs 
des Großen! 

Der durch das Exerzieren erschwerte Dienst, besonders im 
Feldlager von Kitzingen, entlockte Klettenberg die Zeilen: „Da 
möchte man singen: So leben wir, so leben wir, ja, ja, alle 
Tage usw. Doch danke ich Gott vor alle diese Arbeit und habe 
meine größte Freude daran, wenn nur die Kost öfters besser wäre “ 

In den ersten Tagen des August ward endlich Fürth erreicht, 
wo sich sämtliche Reichstruppen versammeln sollten. Das Kommando 
über die gesamte Reichsarmee hatte der Kaiser dem Prinzen Josias 
von Hildburghausen übertragen. Diesem vielgeschmähten Feldherrn 
ist erst die neueste Geschichtsschreibung, besonders das Werk des 
preußischen Generalstabes über den Siebenjährigen Krieg '), gerecht 
geworden. Nicht dem Prinzen ist die Schuld an der Katastrophe 
von Roßbach beizumessen, er hat vielmehr das möglichste getan, 
um sie abzuwenden. Aber nur an einigen Generälen fand er dabei 
eine Stütze, zu diesen gehörte in erster Reihe der Fürst Stolberg, 
der Führer der oberrheinischen Truppen. Diese wurden jetzt 
auseinander gerissen; die Hessen-Darmstädter wurden zur Vorhut 
gezogen und verließen schon am 11. August Fürth, die Regimenter 
Pfalz-Zweibrücken und Nassau-Weilburg blieben bis auf weiteres 
noch im Lager. Für sie hatte der Oberst Hoffmann, durch die 
Erfahrungen des Sommers gewitzigt, das Lieferungswesen einheitlich 
ordnen wollen und im Einvernehmen mit dem Fürsten Stolberg die 
Gesamtlieferungen einer geeigneten Persönlichkeit übergeben, aber 
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der Kreistag verwarf den Vertrag als zu wenig vorteilhaft, und so 
erschollen auf dem Marsch, der am 23. August über Erlangen, 
Bamberg, Meiningen und Erfurt erfolgte, die alten Klagen wieder. 
In Erfurt wollte der Prinz von Hildburghausen die Preußen erwarten, 
aber der Führer der französischen Truppen, Prinz Soubise, war 
für eine kühne Offensive nicht zu haben, zog sich vielmehr auf 
die Kunde vom Anmarsch Friedrichs nach Eisenach zurück, und 
so blieb dem Prinzen von Hildburghausen nichts anderes übrig, 
als ebenfalls dorthin zu marschieren. In Eisenach verblieb das 
Nassau-Weilburgische Regiment längere Zeit, und von dort aus 
schrieb Ende September Hauptmann Klenck: „Mit unserer Brot- 
lieferung geht es so betrüblich zu, daß unsere Leute nun vierein- 
halb Tage Brot zu fordern haben, Fourage haben wir noch gar 
keine empfangen und meine Kompanie wird täglich weniger.“ So 
war es kein Wunder, daß die Fahnenflucht wieder bedenklich 
zunahm. „Euer Hochwohlgeboren“, schreibt Klenck von Eisenach aus 
dem Rat, „können nicht glauben, wie übel die Generalität von der 
starken Desertion der Frankfurter spricht; meine Antwort ist 
allezeit, es seien lauter Fremde, es sind aber, wie uns bekannt, 
gar viele Landeskinder darunter, die letzlich weggegangen sind.“ 
Er verlangte dringend, daß die Deserteure wieder zur Kompanie 
zurückgebracht würden. Sie waren nämlich vom Regiment direkt 
zu den heimischen Fleischtöpfen zurückgeeilt. Dort vor das 
Kriegszeugamt vorgeladen, erklärten sie zu ihrer Rechtfertigung, 
sie würden es sich niemals haben einfallen lassen, vom Regiment 
wegzulaufen, wenn sie die tägliche Brotration und den Sold richtig 
empfangen hätten. Und sowohl das Kriegszeugamt als auch der 
Rat ließen diese Rechtfertigung gelten und duldeten sie unbehelligt 
in der Stadt. Natürlich reizte diese Straflosigkeit die im Felde 
liegenden Frankfurter zu weiterer Fahnenflucht an. 

Um die Not der Frankfurter Soldaten zu steigern, hielt der 
Herbst des Jahres 1757 frühzeitig seinen Einzug mit reichlichen 
Regengüssen und überaus kalter Witterung. Den Unbilden des 
Wetters waren aber die Frankfurter fast schutzlos preisgegeben. 
Sie hatten keine Mäntel, und die Zelte blieben oft tagelang aus; 
die Schuld daran lag an dem elenden Zustand der Bagagewagen, 
die öfters zusammenbrachen. Die meisten davon waren 25 Jahre 
alt und beim Ausmarsch aus Frankfurt nicht etwa neu instand- 
gesetzt, sondern nur vom Weißbinder überstrichen worden; die so 
dringend nötigen Reparaturen hatte das Kriegszeugamt aus Spar- 
samkeit verweigert. 
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Die Frankfurter Offiziere befanden sich nicht gerade in 
rosiger Stimmung. Im Lager von Langensalza, wohin sie von 
Gotha aus am 10. Oktober rückten, fehlte es den Kompanien wieder 
gänzlich an Holz und Zelten; bei strömendem Regen mußten sie 
unter freiem Himmel kampieren. Am 13. Oktober meldet Klenck, 
daß seine Kompanie bei den rauhen Nächten wenig oder gar kein 
Stroh habe, und wer gesund bliebe, könne sich wohl einer dauernden 
Gesundheit rühmen. Am 15. klagt Hauptmann Ochs, daß das Brot 
wieder zwei Tage ausgeblieben sei, was bei dem miserablen Wetter 
ein großes Lamento unter den Soldaten verursache. 

Gerade die Vereinigung von Soubise mit Hildburghausen hatte 
die Verhältnisse noch unleidlicher gemacht. Die Franzosen scheuten 
sich nicht, die Magazine der Reichstruppen an sich zu reißen; 
diese mochten sehen, wie sie zu Lebensmitteln kämen. Die im 
französischen Heere herrschende Zuchtlosigkeit steckte auch die 
Reichstruppen an. Klettenberg klagt, wie trotz aller Verordnungen 
die Bauern drangsaliert würden. Man hatte ihnen das Getreide 
ohne jede Bezahlung genommen und jetzt wollten sie nichts mehr 
hergeben oder nur gegen hohen Preis. Klettenberg sehnt sich nach 
Frankfurt zurück, denn in Meiningen waren Bier und Wein schlecht 
und teuer und Gemüse kaum zu haben. Die Absicht des Prinzen 
von Hildburghausen war, Leipzig den Preußen zu entreißen. Schon 
befand sich das Frankfurter Kontingent am 29. Oktober nur noch 
vier Meilen südwestlich von Leipzig, bei Teuchern, da weigerte 
sich Soubise, dem Prinzen über die Saale zu folgen. So im Stich 
gelassen, mußte er den Rückzug über diesen Fluß bei Weißenfels 
antreten. An dem Gefecht, das sich dort zwischen den nach- 
rückenden Preußen und den Reichstruppen entspann und in dem 
die Hessen-Darmstädter ungefähr 250 Mann verloren, hatte das 
Nassauische Regiment nicht teilgenommen, denn es sollte die Über- 
gänge über die Unstrut und Saale decken. Am 1. November langte- 
es in Freiburg an der Unstrut an und besetzte den Flecken Roß- 
bach, nicht zu verwechseln mit dem etwa 13 Kilometer davon 
entfernten Schlachtort gleichen Namens. Die letzten Tage hatten 
besonders die Frankfurter hart mitgenommen. Sie waren fast 
beständig auf den Beinen gewesen, hatten einmal 17 Stunden un- 
unterbrochen bei äußerst schwieriger Verpflegung unter Gewehr 
stehen müssen. „So sind wieder viele von uns desertiert, teils 
wegen des fatiganten Dienstes, teils haben die garstigen Huren 
viele zurückgezogen“, schreibt Klenck von Ebersroda bei Freiburg 
am 31. Oktober. Bis auf weiteres verharrte das Regiment, vom 
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Hauptquartier Mücheln getrennt und an dessen Bewegungen nicht 
teilnehmend, untätig in seiner Stellung bis zum 5. November. 
Wohl hatte es am Nachmittag dieses Tages den Kanonendonner 
der Schlacht bei Roßbach vernommen, aber am Kampfe selbst 
hatten sich die Frankfurter nicht beteiligt und blieben so von dem 
traurigen Los der Reichstruppen verschont. Nur der Frankfurter 
Korporal Danz fiel als Gefangener in die Hände der Preußen. 
Unter dem Schutze der Nacht wälzten sich die geschlagenen 
Truppen zur Unstrut, die sie bei Freiburg erreichten. In der 
Frühe des 6. November erhielt das Nassauische Regiment den 
Befehl, den Rückzug der Reichstruppen zu decken. In Eilmärschen 
ging es nach Thüringen wieder hinein; dicht hinter sich die ver- 
folgenden Preußen, die südlich von Freiburg die Unstrut über- 
schritten hatten. Hierbei rühmte der stellvertretende Kommandant 
des Regimentes in seinem Berichte an den Kreistag!) dessen 
Contenance, „nicht ein Mann ist abseiten gegangen“. Bei Eckerts- 
berga, westlich von Naumburg, wollte man rasten, aber da zeigte 
sich der Vortrab der Preußen. Sofort brach man auf und mar- 
schierte die ganze Nacht hindurch nach Weimar. Von dort aus 
erhielt das Zeugamt die erste Kunde von der Schlacht bei Roßbach, 
„von der ohne Zweifel unten (in Frankfurt) viele Diskurse vor- 
fallen“. „Ich kann kaum die Feder führen,“ heißt es weiter in 
dem Berichte Klencks, „so sehr habe ich mich in zwei Tagen und 
Nächten verfroren; wir sind die ganze Nacht unter freiem Himmel 
gelegen, denn unsere gänze Equipage haben wir schon etliche 
Tage zurückgeschickt . . ., sowohl Offiziere als Gemeine schlafen 
im Gehen.“ Aber der panische Schrecken vor den Preußen — 
„sobald man von ihnen nur spricht, so merkt man so bald eine 
ohnmächtige Furcht“, heißt es in einem Bericht an den Kreistag — 
trieb weiter zur Eile an; nirgends ward den erschöpften Soldaten 
längere Rast gestattet und trotz der sehr rauhen Witterung stets 
unter freiem Himmel ohne Zelte kampiert. 

Von Erfurt ging der Rückzug über Arnstadt nach dem Saale- 
tal. Schon am 9. November erreichten die Frankfurter Saalfeld, 
dann verließen sie das Saaletal und gelangten in einem drei- 
tägigen Marsch nach Mittwitz bei Kronach, nordwestlich von 
Kulmbach. Von dort schreibt Klenck am 13. November: „Wir 
haben heute nach der Aktion den ersten Rasttag; wir haben noch 
nicht die Löhnungsgelder vom Monat November; von den Liefe- 


!) Datiert Michelau, den 20. November 1767 (Oberrheinische Kreisakten 
Band 159). 


— 138 — 


ranten hören wir nichts, ich habe schon ziemlich viel vorgestreckt 
Jetzt, wo man den Thüringer Wald hinter sich hatte, konnte man 
ein langsameres Marschtempo einschlagen, bis man nach Kulmbach 
gelangte, wo das Nassauische Regiment die Winterquartiere be- 
ziehen sollte Es war auch die höchste Zeit, daß die Frankfurter 
Truppe endlich zur Ruhe kam. Noch auf dem Marsche nach 
Kulmbach, also kurz vor dem Endziel, waren viele Leute, und 
zwar altgediente, von denen es niemand vermutet hätte, desertiert. 
„Diese nichtswürdigen Kerls“, schreibt Klenck, „hat die Furcht 
fortgetrieben, weilen wir etwas weiter marschiert sind, und sollten 
wir, wie es leicht geschehen kann, noch weiter vorrücken, so 
werden nur sehr wenig Leute übrig bleiben; es ist den Kerls bange,_ 
es ginge nach Böhmen; und dahin will, wie es scheint, niemand.“ 

So zählte das Frankfurter Kontingent nach der Stand- und 
Diensttabelle des 11. November nur noch zwei Fünftel seiner ur- 
sprünglichen Anzahl, nämlich 307 Mann). Durch den Tod hatte es 
zwei verloren, die aber nicht auf dem Schlachtfeld geblieben, son- 
dern aus Unvorsichtigkeit erschossen worden waren, durch Ge- 
fangenschaft sechs, die in Magdeburg bis zur Beendigung des Krieges 
interniert blieben, den Rest durch Desertion. Aber was wollte dieser 
Abgang bedeuten gegen den Verlust, den andere Kompanien des 
oberrheinischen Kreises erlitten hatten! So war von der ganzen 
Isenburg-Wächterbachschen Kompanie nur ein Unteroflzier ge- 
blieben. 

In Kulmbach selbst blieb bloß die Grenadierkompanie Kletten- 
berg, die anderen Kompanien wurden in die benachbarten Dörfer 
verlegt und dabei noch jede in viele Abteilungen auseinander ge- 
rissen®). Die Quartiere waren wegen der Armut der Bevölkerung 
recht elend. „Wie in der Verbannung in Sibirien“, kam sich Klenck 
vor. „Das ist der Lohn für die fatigante Kampagne“, schrieb er 


D Der Eiffektivbestand der einzelnen Kompanien war an diesem Tage 
folgender: 


Kompanie von Klettenberg senior . . . 55 Mann 
š » Baur senior. ..... 6 „ 
e „ Alenek ...... 48 „ 
b „ Klettenberg Junior . . . 4 , 
e w Baur junior. . .... 40 ,„ 
S e Ochs e, 23 , 
Grenadierkompanie von Klettenberg . . 5l , 
Summa . . 307 Mann 


D Nach Ober- und Unterdornbach, Sackenrenth, Holzmühl, Pettenfeld, 
Trebgast, Waizendorf, Waldau, Himmelskron usw. 
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bitter. Dabei war der Dienst sehr anstrengend, weil die Mannschaften 
zu weit voneinander lagen; sie hatten weite Märsche bis zum 
Versammlungsorte zurückzulegen und mußten ohne Ablösung zwei- 
mal 24 Stunden auf Weachtposten aushalten. Da führten doch 
ihre Kameraden, die vom Regiment fortgelaufen waren und sich 
schon geraume Zeit in Frankfurt, in Bornheim und Niederrad 
ungeniert umhertrieben, ein weit behaglicheres Leben. Aber deren 
gute Tage gingen nunmehr zu Ende. Die oberrheinischen Stände 
beschlossen, den Vorstellungen der kaiserlichen Generäle nach- 
gebend, diese „verloffenen Leute“ nach Kulmbach zurückzuschicken, 
dabei sollten ihnen für diesmal alle Strafen erlassen und die Kriegs- 
artikel noch einmal verlesen werden. Unter den „Verlofienen“ 
befanden sich nicht weniger als 128 Frankfurter. Kurz vor dem 
Ausmarsch hielt ihnen noch der Stadtkommandant Pappenheim im 
Beisein der höheren Offiziere einen Vortrag über das „harte“ Ver- 
brechen, dessen sie sich schuldig gemacht hätten, wobei er all die 
„kahlen Ursachen“, die sie zu ihrer Verteidigung im Verhör an- 
geführt hätten, als nicht erheblich genug für eine Desertion fand. 
Bei einer abermaligen Fiahnenflucht sollten sie nicht allein die 
volle Schärfe der Kriegsartikel fühlen, sondern auch außerdem aus 
dem Gebiet der Stadt für immer verwiesen werden. Nach dieser 
scharfen Vermahnung rückten die Deserteure in Stärke von nur 
113 Mann am 26. Januar nach Kulmbach ab, denn noch zu guter 
Letzt hatte das Zeugamt 15 von ihnen mit Rücksicht auf ihre 
Familienverhältnisse und auf ihren körperlichen Zustand zurück- 
behalten und ihren Gesuchen um Aufnahme in die Stabskompanien 
stattgegeben ; einige hatten auch Stellvertreter für sich stellen dürfen. 


Die Korrespondenz der Frankfurter Offiziere Klenck, Ochs, 
Klettenberg I während des Winters 1757 --58 enthält wenig Be- 
merkenswertes; sie wird fast ganz ausgefüllt von Montierungs- 
und Löhnungsangelegenheiten, Bittgesuchen und Personalien der 
Unterofüziere und Gemeinen. Die Mannschaften waren auf eine 
so armselige Weise einquartiert, daß nicht einmal der zehnte Mann 
Stroh zum nächtlichen Lager erhalten hatte, Lebensmittel und 
Getränke waren kaum erschwinglich. Infolge der ungenügenden 
Ernährung litt auch der Gesundheitszustand der Truppen erheblich. 
Das Fleckfieber grassierte stark unter dem Frankfurter Kon- 
tingent, das Lazarett war überfüllt und bot einen schauder- 
erregenden Anblick dar. Der Fürst von Stolberg bezeichnete die 
Zustände daselbst in mehreren Schreiben an den Kreistag als 
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gefährlich !). Die Kranken lagen auf dem harten Boden, der kaum 
mit etwas zermalmtem Stroh bedeckt war, sie hatten keine Decken 
über sich und mußten sich mit der Montur zudecken; an ärztlicher 
Behandlung fehlte es fast ganz, da auch die Regimentsfeläscherer 
vom Fieber ergriffen wurden. 


So kam das Frühjahr 1758 heran, und die Feindseligkeiten 
wurden wieder aufgenommen. Nach dem Kriegsplan des Wiener 
Hofkriegsrates sollten sich die Reichstruppen in Böhmen mit den 
Kaiserlichen, die unter Haddik und Serbelloni zwischen Brüx und 
Bilin standen, vereinigen, den Oberbefehl über die vereinigten 
Truppen führte der Feldmarschall Prinz von Zweibrücken. 

Nun verließen auch die einzelnen Abteilungen des Frank- 
furter Kontingentes ihre Quartiere. Wir finden sie Ende der 
zweiten Aprilwoche in der Festung Plassenburg, wo das ganze 
Regiment zusammengezogen wurde; nur die Grenadierkompanie 
war noch in Kulmbach geblieben. In Plassenburg hatte man, da 
die Zelte aus Frankfurt noch nicht eingetroffen waren, die Soldaten 
derart untergebracht, daß die sechs Hauptleute in einem Zimmer 
zusammenlagen, die Mannschaften aber in 14 kleinen Zimmerchen. 
Man stand jetzt dicht vor dem Feind, denn am 12. April hatte 
der preußische Oberst von Mayr Hof überfallen und dabei ein 
Magazin der Reichstruppen erbeutet; man besorgte, daß er jetzt 
nach Kulmbach rücken würde Ein Teil des Nassauischen Regi- 
mentes sollte ihm entgegenziehen. „Es ist Tag und Nacht alles 
in starker Attention und morgen werden wir vielleicht berichten 
können, was es gegeben hat, und wer von uns dem Schicksal hier 
ausgesetzt geblieben“, schreibt Klettenberg am 13. April. Doch 
es kam nicht zum Kampfe, da Mayr sich nordwärts nach der Saale 
und dann nach dem Thüringer Walde wandte. 

Nur kurze Zeit blieben die sieben Kompanien vereinigt, dann 
wurden sie wieder auseinander gerissen. In Plassenburg blieb das 
erste Bataillon des Regimentes, darunter die Kompanien Kletten- 
berg I, Baur II und Ochs, während das zweite Bataillon mit 
den Kompanien Baur I, Klenck und Klettenberg II nach Kulm- 
bach zurückkehrte. Die Grenadierkompanie Klettenberg III ward 
bis auf weiteres vom Regiment losgelöst, um mit anderen Grenadier- 
kompanien ein besonderes Korps. zu bilden. 
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1) Oberrheinische Kreisdiktata Band 163 vom Februar 1758, Band 164 vom 
April 1768. 
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In Bayreuth sollten- sich sämtliche Reichstruppen vereinen, 
ihre Zahl ward auf 30000 veranschlagt. Als aber der Prinz von 
Zweibrücken am 21. April dort ankam, fand er nur erst ein Drittel 
davon vor. So schlug er einstweilen hier ein befestigtes Lager 
auf, die Ankunft der noch fehlenden Reichstruppen abwartend. 
Anfang Mai trafen diese auch zum Teil ein, der Frankfurter Rat 
hatte trotz aller Schwierigkeiten, die sich seinen Werbungen ent- 
gegenstellten, 180 Mann aufgebracht, die er nach Bayreuth ent- 
sandte. Sie waren aber auch danach. Die „edle Sparsamkeit“ des 
Rates hatte Früchte getragen, Frankfurt bekam nur noch minder- 
wertiges Material. Deshalb schrieb Klettenberg am 14. Mai: „Unsere 
Rekruten sind zum Teil erbärmlich...., der Abschaum von elenden 
Leuten“, und viel spöttische Bemerkungen bekamen hierüber die 
Frankfurter Offiziere zu hören. Besonders traurige Erfahrungen 
hatte Klettenberg mit den Verheirateten gemacht, denn der Leute- 
mangel zwang den Rat, jetzt auch diese anzuwerben. Er beschwor 
den Rat, ihm doch nicht mehr solche zu schicken, „denn sie taugen 
alle im Felde nicht einen Pfifferling, indem ihre Weiber Tag und 
Nacht in Lebensgröße vor ihnen stehen, sie zu allen militärischen 
Expeditionen feig und verzagt machen, daß sie nichts anderes 
denken und trachten, als: Ach, ach Herr Jesu! Wie wird es deiner 
armen Frau zu Frankfurt gehen usw.“ 

Durch die Einstellung der Ausreißer und die Ankunft der 
Neugeworbenen wurden die sieben Kompanien auf eine leidliche 
Höhe gebracht. Die Diensttabelle vom 1. Juni 1758 zählt 477 Mann, 
also annähernd 100 Mann mehr als die Tabelle der früheren Monate'). 

Die Kompanien setzten sich jetzt aus zwei militärisch un- 
gleichen Bestandteilen zusammen. Die ältere Mannschaft war 
durch das Lagerleben und den Feldzug des verflossenen Jahres 
brauchbarer geworden; ihre Ausbildung war in den Winterquartieren 
wesentlich gefördert worden, denn der Prinz von Stolberg hatte 


— — — — — 


D Und zwar: 
Undienstbare Dienstbare Abkommandierte 
Kompanie Klettenberg I . . 11 48 11 
S Baur I.... 13 40 14 
i Klenck . . . . 11 46 11 
S Klettenberg U . 10 48 12 
n Baur II... . 13 36 19 
5 Ochs ` . ... 10 47 11 
e Klettenberg II . 8 59 5 
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jeden freien Augenblick zu Exerzierübungen benutzt. Er rühmte 
im Bericht vom 17. April an den Kreistag, „daß das Nassauische 
Regiment, das er seit einigen Monaten habe exerzieren lassen, 
soweit es die Zeit und die Umstände erlaubt hätten, das Exerzitium 
ziemlich ergriffen; er sei auch ganz wohl mit ihm zufrieden und 
hoffe, wenn die Regimenter kampieren, sie in den schon längst 
erwünschten Stand zu bringen“. 

Durch den Abmarsch des Reichsheeres nach Böhmen war 
Franken von Truppen entblößt, und nun rückte Prinz Heinrich 
von Preußen dorthin. Der Vortrab der Preußen unter dem Obersten 
von Mayr erschien am 29. Mai vor Kulmbach, wo die Frankfurter 
Hauptleute Baur I, der am Podagfa litt, und Ochs, der sich 
den Arm verletzt hatte, zurückgeblieben waren. Eine Abteilung 
Husaren sprengte in die Stadt hinein; ein Wachtmeister drang 
in das Quartier Baurs und nahm ihm den Degen ab, war aber 
so rücksichtsvoll, ihn wegen seines leidenden Zustandes nicht mit- 
zuschleppen, sondern ihn in seinem Quartier zu lassen, jedes Geld- 
geschenk dabei ablehnend. Aber der preußische General Driesen 
schickte Baur den Degen zurück und stellte ihm zugleich den 
gewünschten Paß nach Frankfurt aus gegen einen Revers, in dem 
er sich verpflichtete, im Verlauf des Krieges nicht mehr gegen 
Preußen zu dienen. 

Vorsichtiger hatte Ochs gehandelt. Auf die ersten Zeichen 
von der Annäherung der Preußen hatte er, ohne die Erlaubnis 
Stolbergs einzuholen, eigenmächtig Kulmbach verlassen und sich 
zu seiner Heilung nach Wiesbaden begeben. Dort blieb er auch 
einstweilen, zum größten Verdruß Stolbergs, der ihm befahl, sofort 
zum Regimente zurückzukehren, sonst würde er ihm den Prozeß 
machen lassen. 

Der Einfall der Preußen in Franken blieb ohne weitere 
Folgen. Auf die Nachricht von dem Einrücken des Reichsheeres 
in Böhmen kehrte Prinz Heinrich zum Schutze des bedrohten 
Sachsen dorthin zurück und schlug unweit von Chemnitz sein 
Hauptquartier auf. 

Der Feldzug der Reichsarmee in Böhmen 1758 tritt 
an Wichtigkeit hinter den Ereignissen auf den übrigen Kriegs- 
schauplätzen zurück. Wir hören nur von ermüdenden Märschen, 
von beständigem Hin- und Herziehen der Heere Der Krieg 
verzettelte sich in einer Reihe einzelner Unternehmungen, ohne 
daß es zu einer größeren entscheidenden Schlacht gekommen . 
wäre. So bieten auch die Briefe der Frankfurter Offiziere 
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an das Zeugamt nur wenig Mitteilungen, die uns ein näheres 
Interesse abgewinnen können. Wir lesen viel von allen mög- 
lichen Quisquilien, die allerdings für den .militärischen Dienst 
unentbehrlich sind, von Beschaffung von Wagenschmiere, vom 
Pferdebeschlagen, Anstreichen von Trommeln, Reparatur des Schuh- 
werkes usw. Dabei bekommen wir die uns sattsam bekannten 
Klagen über die Knauserei der städtischen Regierung immer wieder 
zu hören. Von einer Vergütung des Vorspanns, die doch andere 
Kontingentsherren anstandslos bewilligten, wollte das Zeugamt 
nichts wissen, ebensowenig von einer Erhöhung der Pferderationen, 
die Klettenberg bei der Schwierigkeit der Wege in Böhmen für 
durchaus nötig erachtete Dabei waren er und die anderen Haupt- 
leute über jeden Verdacht der Verschwendung erhaben. Sie selbst 
betonen, daß sie wohl wüßten, welche schweren Opfer der Krieg 
der Stadt auferlege, und daß sie diese nicht unnötig vermehren . 
wollten!) Mit welch innerer Genugtuung berichtet Klettenberg 
seiner Behörde, er habe nicht etwa neue Patronentaschen an- 
geschafft, sondern die alten noch einmal ändern lassen und somit 
850 Gulden erspart! 

In dem Verpflegungs- und Proviantwesen war in diesem 
Jahre eine bedeutende Veränderung eingetreten. Um all den Miß- 
ständen, die sich im vorigen Feldzug gezeigt hatten, gründlich 
abzuhelfen, hatte man sämtliche Lieferungen in Generalentreprise 
gegeben, war aber damit nur aus dem Regen in die Traufe 
gekommen. Besonders litten die Pferde darunter. Stolbergs bittere 
Beschwerden hierüber an den Kreistag fruchteten nichts, ebenso- 
wenig eine Eingabe der Offiziere des Nassauischen Regiments, die 
auch von Klettenberg I und Baur I unterzeichnet war. Darin 
hieß es: „Die Fourage ist bis jetzt (13. Juli) ratione qualitatis 
mehrenteils sehr schlecht, das Heu stinkend, manchmal aber ganz 
frisch, die Quantität nicht über 10 Pfund, manchmal haben wir 
in drei Tagen weder Hafer noch Gerste bekommen *).“ Nur in 
zweierlei Hinsicht war im Vergleich zum vorigen Feldzug eine 
Wandlung zum Besseren eingetreten, die militärische Haltung und 
die kriegerische Stimmung der Reichstruppen hatte sich entschieden 
gehoben, ebenso die Disziplin, dank der rastlosen Tätigkeit des 
Prinzen von Zweibrücken und des Prinzen von Stolberg. Jede 


1) „Die mir schon vom löbl. Kriegszeugamt zur Genüge bekannte rühmliche 
sparsame Gesinnung suchen wir in alle Wege zu fördern“, heißt es in einem 
Schreiben aus Saatz vom 8. Juli. 

2) Oberrheinische Kreisdiktata Band 170. 
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längere Rast verwandten sie zur Einübung der Truppen. „Wir 
exerzieren fortwährend, auch im Feuer, und machen Patronen“, 
heißt es dann öfters in der Korrespondenz der Frankfurter Offiziere, 
und dadurch verschmolzen jetzt die ungleichen Bestandteile des 
Frankfurter Kontingents zu einem einheitlichen Ganzen. Und so 
meldete Stolberg am 11. Juli von Saatz aus, „er könne nicht genug 
rühmen, wie die beiden Regimenter (das Nassauische und das 
Pfalz-Zweibrückensche) sich zu seiner vollkommenen Satisfaction 
und jedermänniglichen Verwunderung im Exerzieren perfektioniert 
hätten... Vorgestern habe ich das Nassau-Weilburgische Regiment 
im Feuer exerzieren lassen und weiß ich keinen Unterschied mit 
einem alten wohlexerzierten oder diesem Regiment zu machen‘ '). 
In einem gewissen Zusammenhang damit stand wohl auch die 
Tatsache, das die Fahnenflucht trotz des gefürchteten Einmarsches 
in Böhmen bedeutend zurückging. Nicht etwa, daß sie ganz auf- 
gehört hätte - desertierten doch Mitte Juni vom Darmstädtischen 
Regiment nach der Versicherung Klettenbergs in einer Nacht 
88 Mann — aber das war nur Ausnahme; voller Befriedigung 
konnte der Kriegskommissar des oberrheinischen Kreises nach 
Frankfurt berichten: „Die Desertion sistiert fast ganz“, freilich 
fügte er zur Erklärung dieser erstaunlichen Tatsache hinzu, daß 
die Bauern in Böhmen aufgeboten worden waren, alle Deserteure 
aufzufangen und zur Truppe zurückzubringen. 

Über die Beteiligung des Nassauischen Regimentes an den 
Kämpfen, über seine Märsche und Standquartiere entnehmen wir der 
Korrespondenz?) der Frankfurter Offiziere folgendes: Am 17. Mai 
brach Stolberg von Münchenberg auf, die Flanke der Reichsarmee 
deckend; bei Asch wurde die Grenze Böhmens überschritten, am 
19. kam man nach Eger, wo zwei Tage gerastet wurde. Der 
Marsch ging dann weiter nach Saatz; hier vereinigten sich die 
Reichstruppen mit den Kaiserlichen und bezogen mit ihnen ein 
gemeinsames Lager. I)ie Einförmigkeit des Dienstes ward nur 
einmal unterbrochen, als die Nachricht von dem verunglückten 
Feldzug Friedrichs in Mähren im Lager von Saatz eintraf. Da 
berichtet Klettenberg am 8. Juni 21: „Verwichenen Donnerstag war 
ein solenner Freudentag in unserer Armee gewesen und expresse 
Dankpredigt in allen Regimentern gehalten worden... alles war 





') 1], o. Band 165. 

2) Ergänzt wird sie durch die Beiträge zur neueren Staats- und Kriegs- 
geschichte Band V, S. 675 ff, und Band VI, S. 349 ff. | 

3) Oberrbeinische Kreisdiktata Band 165. 
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in Gala und die Herren Stabsoffiziere wurden herrlich traktiert, 
auch mußten abends sechs Uhr beide Treffen in schönster Ordnung 
ausrücken und zwei Mann hoch ein dreimaliges Lauffeuer nach 
jedesmaliger vorhergegangener Abfeuerung von Kanonen gemacht 
werden. Ich hatte die Ehre, die ausrückende Feldwache mit zwei 
Herren Leutnants und 150 Mann selbige Nacht zu haben.“ Von 
Saatz aus ging es über Brüx nach Dux, von dort konnte Klettenberg 
am 28. Juli die erhebende Mitteilung machen, „daß die Äxte des 
Frankfurter Kontingentes bei der Musterung einen großen Ruhm 
erworben haben, sie sind die besten, wie ich glaube, vom ganzen 
Regiment“. Bei Teplitz blieb das Nassauische Regiment längere 
Zeit stehen, von dort zog es an das Erzgebirge; am 17. August 
lagerte es bereits jenseits des Gebirges, unweit von Peterswalde. 
Aber auch jetzt wich Prinz Heinrich einer entscheidenden Schlacht 
aus, zog sich vielmehr nach Maxen zurück, die Festung Sonnen- 
stein bei Pirna ihrem Schicksal überlassend. An deren Belagerung 
nahmen auch die Frankfurter Kompanien teil; sie arbeiteten in 
den Laufgräben und an den Batterien und hatten, obgleich von der 
Festung aus eifrig das Feuer gegen sie unterhalten wurde, keine 
Verluste. Am D September ergab sich Sonnenstein dem Prinzen 
von Zweibrücken, der dabei Gelegenheit fand, der Tapferkeit der 
Reichstruppen seine volle Anerkennung zu zeigen. 

Während des ganzen Monats September standen sich die 
Reichstruppen und die Preußen in unmittelbarer Nähe einander 
gegenüber. Das nassauische Regiment war inzwischen zum General 
Haddik gestoßen, einem der unternehmendsten Führer des kaiser- 
lichen Heeres. Unter ihm machte es auch die Streifzüge gegen 
Frauenstein und Freiberg Ende September und Anfang Oktober 
mit. Doch gelang es Haddik nicht, Freiberg gegen den General 
Hülsen, der mit überlegener Macht heranrückte, zu behaupten; er 
hielt aber den Feind so lange auf, bis sämtlicher Proviant aus der 
Stadt nach Chemnitz geführt worden war. Im Scharmützel vom 
15. Oktober war nach dem Berichte Klettenbergs keiner vom Regi- 
ment geblieben und, was uns noch wunderbarer erscheint, auch 
keiner desertiert. 

Der Rest des Monats Oktober verlief ohne weitere Ereignisse; 
nur bei Eilenburg und bei Torgau kam es zu Scharmützeln zwischen 
den Reichstruppen und den preußischen Generälen Dohna und Wedell, 
die Haddik zum Rückzug nach Grimma zwangen. Sein Verlust 
an Toten und Verwundeten betrug nach Stolbergs Bericht nur 
50 Mann; auch diesmal war das Frankfurter Kontingent ganz 
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verschont geblieben, nur hatte es einen Munitionswagen eingebüßt. 
Beim weiteren Rückmarsch über Plauen nach Oberfranken litt das 
Heer stark durch das schlechte Wetter. Die Wege waren tief ver- 
schneit, die Truppen ohne Zelte, da diese vorausgeschickt worden 
waren, es fehlte an Nahrungsmitteln, und „so haben denn“, schreibt 
Klettenberg, „die edlen Grumbeeren, gleich wie alle Zeiten so 
auch jetzo, teils gesotten, teils gebraten, unsere beste Kost sein 
müssen“. 

In den ersten Tagen des Dezember trafen die Frankfurter 
Kompanien in den Winterquartieren bei Kulmbach ein, wiederum 
wurden die Mannschaften auf verschiedene Dörfer verteilt. Der 
heilige Nikolaus hatte, wie Klettenberg vergnügt nach Hause 
schrieb, den gänzlich Erschöpften die Bagagewagen redlich beschert, 
sie hatten diese seit dem 15. November entbehren müssen. Erst 
jetzt wurden sie „von dem elenden Stroh erlöst“ und durften die 
Wohltat eines Bettes genießen. Es war den Offizieren wohl zu 
gönnen, daß sie den Winter über Urlaub nach Frankfurt erhielten. 
Am Ende des Jahres befanden sich nicht weniger als vier Haupt- 
leute daselbst: Klettenberg I, Baur II, den sein Ehrenwort als 
Kriegsgefangener in Frankfurt zurückhielt, Ochs, der noch immer 
dienstuntauglich war, und Klenck. 


Für das Kriegsjahr 1759 sollten nach der Absicht des Kaisers 
die Stände in erhöhtem Maße herangezogen werden. Unablässig 
drängte auf sein Betreiben Graf Pergen, daß die durch Desertionen, 
Krankheiten, Verlust vor dem Feind entstandenen Lücken derart 
ausgefüllt würden, daß jede Kompanie wieder ihren etatsmäßigen 
Bestand erreiche. Der Rat war nicht imstande, diesem Verlangen 
ganz nachzukommen, wie es sein Vertreter auf dem Kreistag 
wiederholt, besonders in der Sitzung vom 22. Januar 1759, er- 
klärte!). Und seine Versicherung, daß er es an redlicher Mühe 
nicht habe fehlen lassen, verdient auch Glauben. Er verfiel auf 
allerlei Mittel, um Soldaten zu bekommen; er versprach sich viel 
von einem Generalpardon für diejenigen, die binnen zwei Monaten 
zu den Fahnen zurückkehren wollten; ferner befürwortete er in 
Wien drakonische Maßregeln gegen die Fahnenflüchtigen. Sie 
sollten zum abschreckenden Beispiel überall aufgesucht und ohne 
weiteren Prozeß vom Leben zum Tod gebracht werden ?). Schließlich 


1) Oberrheinische Kreisprotokolle, Band 168, womit die Erklärung des 
Rates vom 25. November zu vergleichen ist. . 
DLe Band 171 vom 25. November. 
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griff er zu einer ungewöhnlichen Maßnahme; er zog die Stabs- 
kompanien zum F'elddienst heran. Was nur einigermaßen bei jenen 
dienstfähig war — im ganzen 181 Mann — wurde zum Abmarsch 
nach Kulmbach bestimmt. Am 25. Dezember 1758 rückte auch der 
größte Teil von-ihnen dorthin ab. Aber damit war Pergen noch nicht 
zufrieden. Am 1. Januar 1759 überraschte er den Rat und die 
Kreisversammlung mit dem Verlangen des Kaisers, „daß sie zum 
wahren Besten des Kreises eine supernumerare Mannschaft stellen 
sollten nach dem Beispiel des schwäbischen Kreises, der hierüber 
bereits einen rühmlichen Beschluß gefaßt habe '). 

Pergens Antrag hätte in keinem für die Stadt ungünstigeren 
Zeitpunkt fallen können. Seit dem 2. Januar 1759 war sie nicht 
mehr Herrin in ihrem eigenen Gebiet; französische Truppen hatten 
sich durch Überrumpelung Frankfurts bemächtigt und hielten es 
bis zum Ausgang des Krieges mit einer überaus starken Garnison 
besetzt. Neue Lasten traten jetzt zu den alten. Die Beschaffung 
von Quartieren und Lazaretten für die zahlreichen fremden Gäste, 
die vielen Anforderungen, die sie sonst noch stellten, Lieferungen 
aller Art, die nur zum Teil bezahlt wurden, nahmen jetzt den 
Stadtsäckel stark in Anspruch. Der Vertreter der Stadt auf dem 
Kreistag erklärte daher, daß sie an der Grenze der Leistungs- 
fähigkeit angekommen sei; supernumerare Mannschaft aber zu 
stellen, solange noch die Franzosen in ihren Mauern seien, wäre 
platterdings unmöglich, da diese alles, was nur diensttauglich sei, 
anwürben. Der Kreistag fand an der Erklärung Frankfurts nichts 
zu erinnern. 

Die Besetzung der Stadt durch die Franzosen übte auch ihre 
Rückwirkung auf die im Felde stehenden Truppen aus. Ward schon 
früher für deren Bedürfnisse durchaus unzureichend gesorgt, so 
flossen jetzt die Mittel für sie noch spärlicher. Dies spiegelt sich 
auch deutlich wieder in der Korrespondenz der Offiziere aus diesem 
Jahre. Sie wirkt am Ende ermüdend; immer dieselben Anliegen 
und Beschwerden wiederholen sich. Beständig ist die Rede von der 
Beschaffenheit der großen und der kleinen Montur, von der Repa- 
ratur der Zelte, von den noch immer nicht bezahlten Winterdouceurs, 
von der Not, in die die Mannschaft wegen der Auszahlung 
des Soldes in nicht vollwertigen Münzsorten geriet usw. In der 
zweiten Woche des Januar 1759 langte der Rekrutentransport der 
Stadt, aber nur in Stärke von 145 Mann, in den Winterquartieren 
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an; teils waren von den 181 Ausgemusterten manche noch in 
Frankfurt zurückbehalten worden, teils auf dem Marsche desertiert. 
Das Frankfurter Kontingent ward jetzt so geteilt, daß drei Kom- 
panien in das erste Bataillon des Nassauischen Regiments, die vier 
anderen, darunter die Grenadierkompanie, in das zweite Bataillon 
kamen. e 

Der Feldzug begann diesmal sehr frühzeitig im Jahre. Prinz 
Heinrich hatte eine Abteilung von 5000 Mann unter dem General- 
major Knobloch von Zwickau aus nach Thüringen entsandt, um 
die thüringischen und hessischen Stände zu brandschatzen. Zum 
Schutze der bedrohten Gegenden war ein Teil der Reichstruppen 
aus den Winterquartieren aufgebrochen, von der Frankfurter 
Truppenmacht die Kompanien Klettenberg I, Baur II und Ochs, 
während der Rest jetzt ins Weißmainische Amt einrückte. Anfang 
Februar finden wir die erwähnten drei Kompanien mit anderen 
Abteilungen des oberrheinischen Regimentes in der Festung Erfurt. 
Über die Zustände und die Stimmung der Reichstruppen besitzen 
wir ein höchst anschauliches „Memoria“, dessen Lektüre die Kreis- 
versammlung in Frankfurt nicht sehr erbaut haben wird") Bei 
ihrer Musterung hebt der Kommissar Müller tadelnd die unter- 
lassene Sorgfalt für den „Wohlstand und das Beste des gemeinen 
Mannes“ hervor; die große und die kleine Montur wäre durchgehends 
ein Viertel-, ja ein ganzes Jahr länger getragen, als bestimmt sei; 
die Soldaten gingen so zerlumpt einher, daß sie sich vor keinem 
ehrlichen Mann sehen lassen dürften. Überall fand er sie sehr 
verdrossen, weil sie ihr vorjähriges Winterdouceur immer noch 
nicht erhalten hätten. Ein Vergleich, den er zwischen den fran- 
zösischen, preußischen und österreichischen Heeren einerseits und 
dem Reichsheer andererseits anstellt, fällt sehr zu dessen Ungunsten 
aus. Müller schließt seinen Bericht mit den Worten: „So lange 
diese Gebrechen nicht abgeschafft werden, sieht es bei den Truppen 
schlecht aus. Liederlichkeit, Desertion, viele Krankheiten und 
allerhand andere Übel müssen notwendig dadurch entstehen. Der 
gemeine Mann schüttelt recht bittere Beschwerden über seinen 
kläglichen Zustand aus; er rührt mich, Mitleid zwingt mich zur 
Anzeige.“ 

Wir finden nicht, daß seine beweglichen Klagen auf die 
Stände des Reiches sonderlichen Eindruck gemacht haben; das 
Kriegszeugamt in Frankfurt wenigstens sah sich nicht zu erhöhten 
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Leistungen veranlaßt. Die Bitten der Frankfurter Offiziere, sich 
des völlig durchlaufenen Schuhwerks der Soldaten zu erbarmen, 
blieben lange Zeit unberücksichtigt. Klettenberg schreibt darüber'): 
„Als ich es (nämlich, daß es noch keine neuen Schuhe gab) meinen 
alten Leuten bei der Zahlung explizierte, wurden sie so erschrocken, 
als ob sie das größte Unglück gehört, bis endlich einer mit schwacher 
Stimme anfing: ‚Ach, wenn doch unser König in Frankfurt diese 
Strapazen ansehen könnte, so würde er uns diese Gnade zuwenden‘.“ 
Und als endlich die heiß ersehnten Schuhe eintrafen, waren sie 
so schlecht gemacht, daß kein Mensch sie nehmen wollte; auch die 
Strümpfe konnte man nicht tragen, da sie viel zu kurz geraten 
waren, dafür waren die Monturen zu weit ausgefallen. 


Nur wenige Wochen blieb das erste Bataillon des Nassauischen 
Regiments mit drei Frankfurter Kompanien in Erfurt. Von Naum- 
burg aus näherten sich am 27. Februar die preußischen Truppen unter 
dem General Knobloch den Wällen der Festung. Der kaiserliche 
Kommandant General Guasco war von dem unerwarteten Anmarsch 
der Feinde so überrascht, daß er noch am selben Tage gegen freien 
Abzug kapitulierte und in der Frühe des 28. mit dem Nassauischen 
Regiment abmarschierte.e Die Kreistruppen schlugen den Rück- 
marsch in die Winterquartiere nach dem oberen Main ein. Eisfeld 
erreichten sie auf dem Wege dahin am 4. März, von da rückten 
sie nach Koburg. Der Tambour der Frankfurter geriet während 
des Marsches in die Gefangenschaft der Preußen, wurde aber von 
deren Obersten, da er zu klein sei und man gerade keinen Tambour 
brauchte, wieder zurückgeschickt. Kurz vor Koburg traf das 
Regiment die Nachricht, daß Erfurt von den Preußen aufgegeben 
sei, deshalb kehrte es wieder dorthin zurück. Das Wetter war die 
ganze Zeit über sehr rauh, die Strapazen groß, und so riß von 
den drei Frankfurter Kompanien eine nicht geringe Anzahl aus. 
Leutnant Wunderer bemerkt darüber in seinem Schreiben an Horn: 
n. « Und ist es denn ein Wunder, wenn bei den beständigen 
großen Strapazen und bei dem geringen Gehalt, der meines Wissens 
bei der ganzen Armee nicht schlechter ist, so viele Leute ihres 
Eides vergessen und zu Schelmen werden? Ihr bischen Löhnung 
geht ihnen zum größten Teil auf Schuhflicken darauf und müssen 
sie hernach von Wasser und Brot leben.“ Er hält es für unmöglich, 
daß die armen Leute, wenn ihnen nicht die Winterdouceurs gegeben 
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würden, ferner so bestehen könnten, und befürchtet, daß er keinen 
Mann mehr bei sich behalten würde. Von seiner Kompanie wären 
allein während des Hin- und Hermarsches 19 desertiert, deren 
„Wiederanschaffung“ dem Rate mehr koste als der Kreuzerzusatz 
für eine ganze Kompanie während eines Jahres. Eine Folge der 
Winterstrapazen war die Zunahme der Kranken in den Lazaretten, 
wo es fast gänzlich an sachgemäßer ärztlicher Behandlung fehlte. 

Das zweite Bataillon des Nassauischen Regimentes mit vier 
Frankfurter Kompanien verharrte bis gegen Ende März noch in 
den Winterquartieren. Am 3. April langte der Führer der Reichs- 
armee, der Feldmarschall Prinz von Zweibrücken, in Bamberg an, 
um den Frühjahrsfeldzug zu eröffnen. Er ließ jetzt die Regimenter 
so nahe wie möglich beisammen kantonieren; auch das Frank- 
furter Kontingent hatte er am 9. April wieder vereint. Dessen 
Offiziere waren den ganzen April hindurch, zum Teil bis in den 
Mai hinein, abkommandiert gewesen, Klettenberg III und Leutnant 
Firnhaber hatten Ende April 12 Tage lang mit einer Abteilung 
Freiwilliger vom Nassauischen Regiment in den Wäldern von Hof 
„wie ein anderer Nebukadnezer“ mit Kroaten und Panduren zu 
streifen, bis sie am 5. Mai abgelöst wurden. 

Nicht ungern sah die Frankfurter Truppe den Wiederausbruch 
der Feindseligkeiten, denn die Winterquartiere waren womög- 
lich noch elender gewesen als die vorjährigen, „daß es einen Stein 
erbarmen möchte“, dazu noch viele Dienste und „pferdemäßige 
Strapazen“. „Eine Kampagne ist nicht halb so viel Arbeit“, heißt 
es in einem Schreiben. Besonders die Streifkommandos waren bei 
der strengen Kälte des Frühjalırs sehr aufreibend; Klettenberg I 
fiel infolge der Anstrengungen ohnmächtig vom Pferde und Stolberg 
ließ ihn nach Rothenburg ob der Tauber bringen, wo er sich 
erholen sollte. 

Der Prinz von Zweibrücken hatte inzwischen sein Haupt- 
quartier nach Kulmbach verlegt. Aber die Nachricht, daß Prinz 
Heinrich in Oberfranken eingefallen sei und gegen Bamberg rücke, 
nötigte ihn zum eiligen Rückzug bis nach Nürnberg und Erlangen. 
Der unerwartete Einfall der Preußen kostete den Frankfurtern 
die Zelte, die ihnen endlich nach Kulmbach geschickt und dort jetzt 
von dem Feinde erbeutet wurden. So mußten sie denn bei Klein- 
Reuth') in allerdings stark zusanımengeschmolzener Zahl ohne Zelte 
kampieren. Die Reichsarmee verließ endlich am 28. Mai Nürnberg 
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und rückte über Erlangen nach Forchheim. Den Wunsch des 
Kaisers, daß sie nach Sachsen und Böhmen zöge, erfüllte der 
Prinz von Zweibrücken einstweilen nicht. Er hielt seine Truppen 
zur Offensive noch nicht für geeignet und wollte sie zuvor in 
bessere Verfassung bringen. So erfolgte erst Anfang August der 
Aufbruch nach Sachsen. Das Nassau-Weilburgische Regiment unter 
dem Befehl des österreichischen Generalfeldzeugmeisters St. Andree 
zog dorthin über Saalfeld und Gera. Aber in welch verringerter 
Zahl! 200 Mann hatte es dem Hauptquartier abgeben müssen; 
ein anderer Teil blieb in Kronach zurück, von den Frankfurtern 
70 Mann, außerdem waren noch verschiedene Kommandos in Stärke 
von je 50 Mann dienstlich abgeordnet worden. Der Major von Oheimb 
behauptete geradezu, das ganze Regiment bestünde nur noch aus 
14 Gemeinen und 11 Offizieren; er hatte die Fahnen und die 
Kanonen dem Hessen-Darmstädtischen Regiment übergeben müssen, 
da er keine Mannschaft zu ihrer Bewachung hatte. 

Die Folgen dieser „unerhörten Zerteilung“ ') blieben nicht 
aus. Die Disziplin lockerte sich bedenklich; zahlreiche Exzesse 
fielen jetzt vor, die Desertion ward dadurch sehr erleichtert. „Wir 
haben ohnehin große Mühe“, schrieb Klettenberg, der seit Mitte 
Juli sich wieder bei der Truppe befand, vom Feldlager bei Koburg, 
„wegen der vielen Exzesse und Marodeurs dem Regiment seinen 
guten Namen wieder zu verschaffen. Die elenden und betrübenden 
Umstände des Nassau-Weilburgischen Regimentes sind im ganzen 
Heere bekannt.“ „Es ist soweit mit ihm gekommen,“ berichtet 
voller Entrüstung Stolberg am 22. August nach Frankfurt, „daß 
es zum Abscheu, ja, ich darf es wohl sagen, zum Gelächter der 
ganzen Armee geworden ist. Ich mag diesen Zerfall betrachten, 
von welcher Seite ich will, so kann ich die Schuld niemandem 
als den Stabsoflizieren beimessen.“ Sie machte er für den drohenden 
Ruin des Regimentes verantwortlich; durch ihre schlechte Obsicht 
sei es endlich „in völlige Decadence gefallen“. Und da alle guten 
Mittel und Ermahnungen nichts geholfen hätten, wollte er jetzt 
absolut die Strenge gegen sie und auch gegen die Deserteure aus- 
üben®). Aber nach der Ansicht des Grafen Pergen lagen die 
Gründe für die traurigen Zustände im Regiment am Kreistag 


1) Oberrheinische Kreisakten vom 13. August 1759, Band 175. 

2) Moritz, Briefwechsel mit Eylen, Band II, vom 1. September. Nach der 
Standliste vom 30. Juli, wo die Zerteilung noch nicht eine derartige Ausdehnung 
erreicht hatte, zählte das Frankfurter Kontingent 196 Abkommandierte, 66 Un- 
dienstbare und nur 153 Dienstbare. 
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selbst !), der es seinen Kontingenten an allem Möglichen fehlen ließe, 
Vorwürfe, gegen die die Versammlung zwar nachdrücklichst Protest 
einlegte, aber die Tatsachen sprachen doch nur zu deutlich für Pergen. 
Bei der Musterung der Frankfurter auf dem Marsch nach Hofheim 
bei Junkersdorf rügte z. B. der Kreiskommissar, daß verschiedene 
Feldrequisiten ihnen fehlten, und daß „an Montierung nichts völlig 
sei“. Diese Kritik?) blieb noch weit hinter der Wirklichkeit 
zurück. Die Montüren waren bei vielen der Frankfurter Soldaten 
völlig zerrissen, zerlumpt und zerfasert; sie trugen sie noch dazu 
auf dem bloßen Körper, da sie das zu unsaubere Hemd hatten 
wegwerfen müssen. Vor allem plagte sie das Ungeziefer, dessen 
sie sich nicht erwehren konnten. Noch schlimmer erging es den 
Kranken’); es grassierte die Ruhr, und sie hatten keine Ärzte, 
keine Medizin; sie mußten auf bloßer Erde vor den Zelten liegen, 
„wie ein armer Hund“. Dazu kamen noch Klagen wegen der 
schlechten Behandlung von seiten einiger Offiziere, besonders des 
Leutnants Firnhaber, der sie wie „Hunde“ traktierte und als 
Antwort auf ihre Klagen nur Schläge hatte*). So blieb den armen 
Teufeln nichts anderes übrig, als zum Stand, d. h. nach Frankfurt 
zu flüchten, wo sie erklärten, gern weiter dienen zu wollen, wenn 
sie wieder montiert würden. Nur nach einer Richtung hatte das 
Kriegszeugamt für die im Felde Liegenden gesorgt, Mitte Juli waren 
endlich im Feldlager bei Koburg 40 neue Zelte als Ersatz für die 
weggenommenen 60 angekommen. 


Der Reichsarmee war im August die Aufgabe zugefallen, die 
preußischen Besatzungen aus Sachsen zu vertreiben, ein nicht 
schwieriges Unternehmen, denn weder Leipzig noch Torgau noch 
Wittenberg, ja nicht einmal Dresden waren für eine Belagerung 
vorgesehen; die Besatzungen dieser Festungen waren nur schwach, 
dazu zum großen Teil aus unzuverlässigen Truppen bestehend, aus 
gewaltsam zum Dienst Gepreßten oder Überläufern. So bezeichnete 
den Einmarsch der Reichstruppen eine Reihe von Erfolgen. Am 
5. August übergab Oberst von Widmann dem Prinzen von Zwei- 
brücken Leipzig gegen freien Abzug; 14 Tage später fiel Torgau, 
bald darauf auch Wittenberg, nur Dresden ward noch vom General 
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Le Band 174. 

3) Nach den Akten des KZA. 1751—1760. 

t) Seine ständige Antwort auf die Klagen war: „Zieh mir einen Wurm! 
Geh zum Teufel, ich habe kein Geld!“ 
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Schmettau behauptet, aber schon näherten sich der Festung die 
Österreicher und die Reichsarmee unter dem Prinzen von Zwei- 
brücken. 

An diesen kriegerischen Unternehmungen hatte das Nassau- 
Weilburgische Regiment oder vielmehr seine Splitter nicht teil- 
genommen. Man fürchtete offenbar, mit ihm zu wenig Ehre ein- 
zulegen; es gehörte daher zu dem am weitesten zurückgezogenen 
Korps des Generals St. Andree und befand sich am 7. August noch 
auf dem Marsch von Gera nach Borna. Von dort aus erreichte 
es am 12. August Leipzig, wo es im Verein mit dem Darmstädtischen 
Regiment geraume Zeit bleiben sollte, „damit es Zeit und Gelegen- 
heit habe, sich wieder in guten Stand zu stellen, was dringend 
notwendig sei" 1. Den Frankfurter Offizieren gefel es in der 
neuen Garnison ganz gut. „Leipzig ist bekanntlich ein schöner 
und angenehmer Ort“, schrieb Klenck von dort am 14. August; nur 
klagt er darüber, daß alles um vieles teurer als in Frankfurt sei, 
weswegen er wünsche, daß der Aufenthalt in Leipzig nicht zu 
lange währe. Zum Glück traf an diesem Tage Klettenberg mit 
den heiß ersehnten Löhnungsgeldern ein. Er fand Stadt und 
Truppen in freudiger Erregung. Die bisherigen Erfolge, dazu die 
Nachricht von dem Siege der Russen bei Kay und bei Kuners- 
dorf hatten die Stimmung und das Selbstvertrauen der Truppen 
- mächtig gehoben. Über die Frestlichkeiten am 16. August zu Ehren 
dieser Siege berichtet uns Klettenberg: „Heute war Gala allhier; 
abends rückte die Besatzung auf die Wälle, und es wurden 
50 Kanonen um 8 Uhr dreimal nebst der Zwischensalve der Infanterie 
abgefeuert usw.“ In Leipzig erzählte man Klettenberg viel von 
den Untaten der Preußen, durch die sie sich so verhaßt gemacht 
hätten, daß man ihnen beim Abzug ins Gesicht gespieen habe. 
Unter entsetzlichem Fluchen hätten sie gedroht, in drei Wochen 
wiederzukehren und dann nicht einmal das Kind im Mutterleibe 
zu verschonen. Zwei Tage nach der Einnahme von Torgau kehrte 
Stolberg nach Leipzig zurück. Er empfing hier die Glückwünsche 
der Frankfurter Offiziere zu seinen bisherigen Erfolgen und ver- 
sprach ihnen, das Regiment wieder zusammenzuziehen und es dann 
für kriegerische Unternehmungen zu verwenden. Wenigstens den 
ersten Teil seines Versprechens konnte Stolberg erfüllen. Am 
24. berichtet Klettenberg mit Genugtuung, daß alles jetzt wieder 
beisammen sei bis auf das Kommando in Kronach und einer Ab- 


1) Oberrheinische Kreisakten Band 175. 
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teilung von 24 Mann, die zum Artilleriepark außerhalb Leipzigs 
beordert war. Bei alledem zählte das Frankfurter Kontingent 
wenig mehr als die Hälfte seines Sollstandes. 

Trotz der Fürbitte Stolbergs ließ es der Prinz von Zweibrücken 
nicht am Zuge gegen Dresden teilnehmen; es sollte in Leipzig 
bleiben, bis alle Klagen weggefallen, alle Requisiten ergänzt und 
die Mannschaften der Kompanien vollzählig wären. Besonders 
schlecht zu sprechen war der Prinz auf die Frankfurter Kompanien, 
da ihr Lederzeug und die Propert€ alles zu’ wünschen übrig ließ. 
So marschierte der größere Teil der Besatzung unter dem General 
St. Andree am 31. August in der Richtung nach Eilenburg ab, 
während in Leipzig nur das Nassauische und das zweite Bataillon 
des Hohenloheschen Regimentes zurückblieben. 

Für die Frankfurter Offiziere brachen jetzt EE und 
stürmische Tage an. Fortwährend schlug das Kriegsglück um; 
die Sieger von heute waren morgen die Besiegten, und so wechselte | 
auch beständig die Stimmung im Frankfurter Korps. Am 21. August 
hatte Friedrich den General Wunsch beauftragt, den Fortschritten 
der Reichsarmee Einhalt zu tun und sie aus den von ihr be- 
setzten Plätzen zu vertreiben. Am 26. kapitulierte Wittenberg, 
am 29. stand Wunsch vor den Wällen Torgaus und nach 24stündiger 
Beschießung fiel diese Festung wieder in die Hände der Preußen, 
die Besatzung durfte nach Leipzig abziehen. Ihr Eintreffen da- 
selbst mit den vielen Verwundeten erregte bei der Einwohnerschaft 
die größte Bestürzung').. Es hieß allgemein, die Preußen näherten 
sich von Torgau her der Stadt; man befürchtete jetzt Repressalien 
wegen der ihnen beim Abzug aus Leipzig angetanen Beschimpfung. 
Das Gerücht ging, daß Wunsch den ausdrücklichen Befehl vom 
"König erhalten habe, die Stadt im Falle der Wiedereinnahme zu 
plündern. „Wenn ich so viel Batzen hätte, als Tränen gestern 
von der Bürgerschaft aus Angst und Schrecken vergossen worden,‘ 
schreibt Klettenberg am 3. September, „so wollte ich wenigstens 
den Brühl und Auerbachs Hof damit erkaufen; solche Furcht und 
Angst haben sie hier.“ Klettenberg selbst behielt seine Fassung; er 
lachte zu allen variablen Zeitungen; er dachte zu optimistisch 
über die Lage „Unsere Anstalten sind gemacht, der Feind soll 
sich wundern, wenn er kommt usw. Bevor wir Kriegsgefangene 


t) Moritz schreibt hierüber: „Diejenigen, welche vorher bei dem Einmarsch 
der Reichstruppen öffentlich. frohlockt, Festivs angestellt, vivat und pereat ge- 
rufen, leben jetzt in Ängsten, weil sie eine Inquisition befürchten.“ (Relatio 
d. d Frankfurt 18. September 1759 in Band II des Briefwechsels.) 
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werden, wollen wir uns bis auf den letzten Mann wehren“, schrieb 
er nach Frankfurt. Schöne, stolze Worte! Ob sie eine ernste 
Probe vertragen würden, sollte sich bald zeigen. Wunsch hatte 
am 8. September St. Andree vor Torgau geschlagen. Dieser zog 
sich jetzt in der Richtung nach Dresden zurück, ebenso der General 
Haddik. So war die schwache Besatzung Leipzigs ohne Aussicht 
auf Entsatz auf sich selbst angewiesen. 

Schon am 10. September traten die Frankfurter Offiziere zur 
Beratung über das Schicksal ihres „armen verlassenen Haufens“ 
zusammen. Die von Klettenberg noch kurz vorher so zuversicht- 
lich zur Schau getragene Siegeshoffinung war einer starken Ver- 
zagtheit gewichen. „Wir waren sehr verlegen,“ berichtet er, „wie 
wir uns vor einer Escalade bei eindringendem Feind bewachen 
konnten !).“ 

Hohenlohe, der Kommandant Leipzigs, traf nicht die geringsten 
Verteidigungsanstalten, nur daß die Stadttore bis auf weiteres 
verschlossen blieben So erleichterte er dem Feind wesentlich die 
Aufgabe”). Von Eilenburg rückte dieser heran und schloß die 
Stadt von allen Seiten ein; dann bemächtigte er sich ohne Flinten- 
schuß der nicht besetzten Vorstädte, verteilte seine Truppen in die 
dort gelegenen Gärten, die Jäger und Grenadiere aber auf die 
Dächer der Häuser, die die Stadtwälle überragten, und ließ zu- 
gleich gegen die eigentliche Stadt seine Geschütze (24 Zwölf- 
pfünder und ebensoviel achtzehnpfündige Haubitzen) auffahren, ohne 
daß Hohenlohe versucht hätte, ihn daran zu hindern. Er hatte 
sich nur damit begnügt, seine geringe Truppenmacht und einige 
Feldstücke auf die Wälle zu verteilen. 

Bereits um 7 Uhr früh langte ein preußischer Offizier vor 
dem Peterstor an und verlangte, vor Hohenlohe geführt zu werden. 
Mit verbundenen Augen ward er vor ihn gebracht und forderte 
ihn auf, sich mit der Besatzung zu ergeben. Hohenlohe wies dies 
Ansinnen zurück, aber keineswegs in entschiedener Form; es kam 
ihm darauf an, Zeit zu gewinnen und die Preußen hinzuhalten, 
bis doch noch von den Österreichern oder den Reichstruppen Entsatz 
käme. Aber Wunsch durchschaute seine Absicht und ließ Kanonen 
gegen die Bastionen und das Ramstädter Tor richten; dann ver- 
teilte er einige Freikompanien zum Sturmlauf, wobei der Oberst 





— 


1) Das Schreiben ist datiert: Leipzig, den 13. September, Nachts 12 Uhr, 
und kam nach Frankfurt am 17. September. 

1) Das Folgende nach „Abschrift des Journals vom Siebenjährigen Kriege" 
von Gaudi, 1759, im Geh. Staatsarchiv in Berlin. 
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von Woltersdorf drohte, alles in Brand und Feuer zu setzen und 
auch die Garnison nicht zu verschonen. Die Bitte des Leipziger 
Magistrats !), es nicht auf das Äußerste ankommen zu lassen, dazu 
die Schwäche der Garnison und der Mangel an Artillerie be- 
stimmten Hohenlohe, nachdem die Verhandlungen sich bis zum 
Nachmittag hingezogen hatten, auf die harten Bedingungen des 
Feindes einzugehen. Um 5 Uhr nachmittags unterzeichnete er die 
Kapitulation. - Die wichtigste seiner Forderungen hatte Hohen- 
lohe nicht durchsetzen können, mit allen militärischen Ehren- 
bezeugungen nach Dresden zur Reichsarmee oder nach der Festung 
Kronach abziehen zu dürfen. Anstatt dessen sollte die Garnison noch 
am selben Tag mit (fren Geschützen, aber ohne brennende Lunten, 
ohne klingendes Spiel und fliegende Fahnen zum Halleschen Tor 
hinaus marschieren und in der Gerberstraße das Gewehr strecken. 
Nur das gestand Wunsch zu, daß alle Offiziersbagage nebst den 
Pferden und was sonst dazu gehörig wäre, den seitherigen Eigen- 
tümern verbleiben sollten °’). 

Den Bemühungen Klettenbergs war es gelungen, und er ist 
mit Recht nicht wenig stolz darauf, in der Kapitulation einen 
besonderen Schutzparagraphen für Leipzig auszuwirken; er allein 
scheint an das Schicksal der Einwohnerschaft gedacht zu haben. 
Wunsch sagte ihm zu, daß sie in ihren Rechten und Freiheiten 
ungekränkt und von aller Plünderung befreit sein sollte ’). 

Nach 6 Uhr abends rückten die Preußen zum Marktplatz vor 
die Hauptwache, wo sie mit klingendem Spiel von der daselbst 
postierten Grenadierkompanie empfangen wurden. Sie lösten diese 
dort ab und besetzten den Marktplatz. Die gesamte Besatzung 
streckte dann die Waffen‘). Wer beschreibt aber ihr Er- 


1) Siehe Extract. Schreibens Leipzig, 14. September 1759, bei Moritz, Brief- 
wechsel mit Eyben, Band II. j 

3) Bericht des Oberstleutnants Harling vom 14. September in Oberrheinischen 
Kreisakten Band 175. 

3) Der Wortlaut der Kapitulation in den Akten des Geheimen Staatsarchivs 
R 63—86, Krieg mit Österreich 1759; A—C stimmt genau mit den Kletten- 
bergschen Angaben. 

4) Wunsch gibt in seinem Bericht über die Kapitulation, datiert Leipzig 
den 14. September, die Zahl der Gefangenen auf 1021 an, davon 592 vom 
Nassauischen Regiment und 429 vom zweiten Hohenloheschen Regiment (Kgl. 
Geheimes Staatsarchiv, Akta des Kabinetts Kg. Fr. II. Reg. 96, 91 P). Nach der 
Stand- und Dienstligte des oberrheinischen Kreises vom 13. September waren die 
17 Kompanien des Nassauischen Regimentes damals 700 Mann stark, es waren 
aber kleinere Abteilungen nach Kronach und zur Reichsartillerie nach Dresden 
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staunen, als sie hierauf nicht in die Kriegsgefangenschaft abge- 
führt wurden, sondern mit Beweisen von Freundlichkeiten aller Art 
von den preußischen Offizieren überschüttet wurden! Diese ließen 
alle Künste der Verführung spielen, um die Reichstruppen zum 
Eintritt in das preußische Heer zu bewegen Denn zu groß war 
in den letzten Kämpfen der Menschenverlust in dessen Reihen 
gewesen, und die Aussicht, die durch den schon so lange währenden 
Krieg entstandenen Lücken auszufüllen, zu gering, als daß man 
in der Wahl der Mittel, neue Mannschaften zu erlangen, irgendwie 
heikel gewesen wäre. 

Kaum hatten die Reichstruppen die Waffen gestreckt, als ein 
preußischer Major sie in zutraulichem Tone aufforderte, nach ihren 


abkommandiert, so daß sich nach Abzug dieser Wunschs Angabe als richtig 
herausstellt. Nach der Angabe von Moritz (Briefwechsel Band II, Frankfurt 
vom 29. September) ist die Zahl der Gefangenen des Regiments 587. Fast das 
gesamte Frankfurter Kontingent fiel in die Hand des Feindes, das sich folgender- 
maßen auf die einzelnen Kompanien verteilte: 
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meister-Leutnant). 


Unter den 311 Frankfurter Gefangenen waren demnach 12 Offiziere, 34 Unter- 
offiziere, 46 Spielleute und Gefreite, 152 Gemeine. Dazu noch 67 Nichtdienst- 
tuende (Fouriere, Feldscherer, Fourierschützen, Artilleriehandlanger, Zimmer- 
leute, Kranke). Dieselben Daten finden sich "bei Moritz, Briefwechsel 
Band II vom 29. September; nur bemerkt er an einer Stelle irrtümlich, daß die 
Frankfurter Grenadierkompanie am 13. September nicht in Leipzig gewesen wäre, 
sondern sich bei dem Andreeschen Korps befunden hätte. Bei ihm findet sich 
auch die Angabe, daß den Preußen auch 40 Deserteure des Nassauischen Regi- 
mentes in die Hand fielen, die unter starker Eskorte von Kronach nach Leipzig 
gebracht worden waren, um dort kriegsgerichtlich abgeurteilt zu werden, und 
nun, wie Moritz meint, Ursache hatten, recht vergnügt zu sein. 
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Quartieren zurückzukehren und „sich mit seinen Leuten zu be- 
lustigen“; er habe diese angewiesen, mit ihnen aufs beste umzu- 
gehen. Darauf traten preußische Offiziere an die einzelnen heran, 
versprachen ihnen neue Schuhe — wir wissen ja, wie gerade die 
Frankfurter dringend dieser bedurften — gaben ihnen Geld zum 
Trinken und verhießen sofort einem jeden, der bei ihnen Dienste 
nehmen würde, einen großen Taler. „Alle diese freundliche Be- 
zeigung“*, berichtet Klettenberg, „effektuierte auch so, daß die 
- Mehrzahl die niedergelegten Waffen wieder ergriff, Handgeld nahm und 
zu den Preußen übertrat“ ; es bedurfte dazu nicht erst, wie später 
der Kaiser dem General Wunsch vorwarf, der Anwendung von 
Gewalt oder Drohungen; der größte Teil war auch ohnedies der 
Ansicht, daß es gut sei, „unter den Preußen, aber nicht wider die 
Preußen zu kämpfen?" Nur ein Teil der Reichstruppen wider- 
stand der Versuchung, darunter das Kontingent von Usingen. 
Aber auch gegen die nicht Willfährigen, deren Zahl verschieden 
angegeben wird °), verfuhr man ganz ungewöhnlich, vielleicht 
in der Hoffnung, dadurch auch sie noch für sich zu gewinnen. 
Man ließ sie völlig frei und unbewacht wieder ihre früheren 
Quartiere beziehen, mit dem Bedeuten, sich um 7 Uhr früh 
auf dem Marktplatz einzufinden.. Um 10 Uhr abends herrschte 
nach Klettenberg in Leipzig völlige Stille, „als ob nichts vor- 
gefallen wäre“. 

Die Befürchtung der Leipziger Bevölkerung vor Repressalien 
und Ausschreitungen erwies sich zum Glück als grundlos. General 
Wunsch hielt treffliche Mannszucht. Freilich die Großmut des 
Siegers mußte erst mit 25000 Reichstalern „Douceurgelder“ er- 
kauft werden, abgesehen von einer Kontribution, deren Höhe aber 
nicht angegeben wird. 

Friedrich war über die Wiedereroberung Leipzigs nicht wenig 
erfreut; es war jetzt nach dem Verluste von Dresden von erhöhter 
militärischer Bedeutung, die dort vorgefundenen Magazine kamen 
dem Heer trefflich zustatten. Der König hielt auch Wunsch 


" Die Offiziere des Nassau-Weilburgschen Regimentes haben auch später 
gegen die Behauptung Pergens, „als ob der König die gemeine Mannschaft sogleich 
unter seine Wilkür geswßen und damit zu seinem Dienst bezwungen babe, 
nachdrücklich Verwahrung eingelegt; vielmehr sei kein einziger Mann mit 
Gewalt gezwungen worden, preußische Dienste anzunehmen“ (Oberrh. Kreisakt. 
Band 177). 

*) Bei Moritz 300, nach Gaudis Tagebuch 180, nach Wunschs Be- 
richt 200. 
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gegenüber mit seiner vollsten Anerkennung nicht zurück ') und in 
Liedern wurde Wunschs Tat gefeiert”). 

Am Morgen des 14. September erschienen die Reichstruppen 
dem Befehl gemäß wieder auf dem Marktplatz, dabei stellte es 
sich heraus, daß während der Nacht eine Anzahl von ihnen bei 
dem gänzlichen Mangel an Bewachung davongelaufen war. 

Diejenigen, die am Abend vorher Handgeld genommen, 
wurden, sofern sie sich überhaupt eingestellt hatten, in die einzelnen 
Bataillone verteilt, eine Anzahl Frankfurter in das Wunschsche 
Freiregiment, die anderen wurden nach Torgau oder nach Magdeburg 
abgeführt. Schon gegen Mittag zog Wunsch mit seiner Beute aus 
Leipzig weg, um sich den Truppen Finks anzuschließen und mit ihm 
den Marsch nach Dresden anzutreten, der bekanntlich zur Kata- 
strophe von Maxen führte. In Leipzig ließ er nur 300 Mann zurück ; 
zum Stadtkommandanten hatte er den Major von Keller ernannt, 
dem er zugleich die Aufsicht über die zurückgebliebenen Offiziere 
der Reichsarmee übertrug. Ungeduldig harrten diese ihres Schicksals. 
Zwar hatten sie einstweilen völlige Bewegungsfreiheit, durften 
sogar den Degen behalten, man hatte ihnen aber gegen den Wort- 
laut der Kapitulation die Wagenpferde und Kaleschen genommen 
j 1) Siehe Politische Korrespondenz Nr. 11455. 

2) Eines dieser Lieder findet sich in „Nachrichten über den Feldzug 1759“ 


S. 153, in dem sich der unbekannte Verfasser das Wortspiel mit dem Namen 
Wunsch nicht entgehen läßt. Wir teilen einige Strophen daraus mit: 


Trifft der Wunsch gleich heut nicht ein, 
Kann es doch mal morgen sein! 
Leipzig glückt es ebenso, 

Anfangs war ein Jubilo, 

Als sie die Erretter sahen, 

Sich zu ihren Toren nahen. 


Doch sie waren plötzlich still 
Und beseufzeten ihr Web. 

Denn die liebe Reichsarmee 

Wie auch der Panduren Schwarm 
Hielten sie vortrefflich warm. 

O, wie legte sich ihr Prahblen, 
Als sie mußten Gelder zahlen! 
Doch getrost, ihr Leipziger! 
Eure Bitte wird erhört, 

Euer Wunsch wird euch gewährt, 
Und von der Kroaten Ketten 
Wird euch euer Wunsch erretten. 
Euer Wunsch trifft bei euch ein, 
Und ihr sollt erlöset sein usw. 
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und trotz allen Protestes in Leipzig meistbietend versteigert '). 
Sie hatten sich von Wunsch Pässe erbeten, um nach ihrer Heimat 
zu gehen. Dieser unterbreitete ihr Verlangen dem König, der 
dem Stadtkommandanten die Weisung zukommen ließ, sämtlichen 
kriegsgefangenen Offizieren die Abführung nach Magdeburg oder 
Berlin in Gnaden zu erlassen und ihnen die gewünschten Pässe 
gegen schriftliche Reverse gnädigst zu erteilen. Der Stadt- 
kommandant diktierte alsdann dem Auditeur des Grafen Hohen- 
lohe den Wortlaut des von ihm selbst abgefaßten Reverses, 
in dem die Offiziere sich auf Ehrenwort verpflichten sollten, in 
diesem Kriege ferner weder gegen den König zu dienen, noch etwas 
gegen sein Interesse mit Schriften und Taten vorzunehmen und 
sich so lange in ihrem Heimatsort aufzuhalten, bis es dem König 
gefallen würde, sie in die Kriegsgefangenschaft wieder zurück- 
zurufen. Trotz aller Vorstellungen konnte der Auditeur eine 
mildere Fassung des Reverses nicht erlangen, Keller drohte viel- 
mehr mit sofortiger Abführung nach Magdeburg, wenn auch nur 
das Geringste am Wortlaut geändert würde. So unterschrieben 
Graf Hohenlohe und seine Ofüziere den Revers in der gewünschten 
Fassung und erhielten am 27. September die Pässe. „Wir hoffen, 
längstens morgen früh unsere Karawane zu eröffnen und den 
nächsten Weg in unser Vaterland zu suchen“, schrieb Kletten- 
berg hocherfreut an diesem Tage, und bald darauf traf er mit den 
übrigen Frankfurter Offizieren ?) in seiner Vaterstadt ein. 


Von dem Schlage, der das Frankfurter Kontingent bei Leipzig 
getroffen, hat es sich während des ganzen Krieges nicht mehr 
erholt; einstweilen war seine schon ohnedies sehr unbedeutende 
Rolle ausgespielt. Von seinen Offizieren kamen jetzt nur noch der 
Hauptmann Ochs und die Leutnants Firnhaber, Wunderer und 
Lucius in Betracht. Vom ganzen Kontingent befanden sich 33 Mann 
unter Firnhaber bei der Reichsartillerie, 59 Mann unter Leutnant 
Wunderer in Kronach, einige Mannschaften waren im Lazarett, 
das waren die Reste der Frankfurter Streitmacht. 

Der Eindruck, den die Leipziger Katastrophe auf die Kreis- 
versammlung in Frankfurt machte, spiegelt sich in ihrem Schreiben 
an den Führer der oberrheinischen Kreistruppen, den General 


1) Akten des KZA. 1751—1762 vom 25. Oktober 1759. 

9) Nämlich Klettenberg II und III, Baur I, Klenck, die Leutnants Dehnhard, 
Wolf, von Schuler, Wanderer, Humbracht, von Sande (Dominik), die Fähnriche 
Münch, Schraudt, Franz von Sande, Kornelius von Schuler. In Frankfurt waren 
seit 1758, wie wir wissen, Baur II und auch Ochs, dessen Arm jetzt gebeilt war. 
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Stolberg, wieder") „Er möge leicht ermessen“, heißt es darin, 
„wie empfindsam sothaner widerwärtiger Vorfall und der damit 
‘verknüpfte große Verlust einem Löblichen Kreis zu vernehmen 
gewesen sei, zumal da mit sämtlichen Kompanien dieses unglück- 
lichen Regiments alles übrige an Bagage, Artillerie, Wagen und 
Pferd zu Hoch- und Löblicher Ve Ständen großmerklichen 
Schaden zu Grunde gegangen sei.“ 

Die Versammlung war vorderhand der Ansicht, daß die 
Überbleibsel des Regimentes an einem Ort, etwa in Kronach, 
zusammengezogen werden sollten. An den oberrheinischen Kreis 
trat nun die Aufgabe heran, das Nassau-Weilburgische Regiment 
in seiner kriegsmäßigen Stärke wiederherzustellen, denn darauf 
drang Pergen zu wiederholten Malen?). 

Und es schien gar nicht so schwer, seinem Verlangen nach- 
zukommen, denn Soldaten des Regimentes stellten sich nach und 
nach in Frankfurt ein. Da kamen zunächst diejenigen, die, wie 
bereits erwähnt, in der Nacht vom 13. zum 14. September aus 
Leipzig entflohen waren, sieben Frankfurter hatten dabei nach 
ihrer Aussage den Gang eines Kanals benützt, wieder andere hatten 
bei den Preußen nur bis zum Gefecht bei Meißen (21. September) 
ausgeharrt, in dem Fink sich nur mit Mühe. gegen die Reichstruppen 
und Österreicher behauptet und viele Gefangene verloren hatte. 
Am 27. September befanden sich bereits wieder 100 Mann von den 
Frankfurter Kompanien in der Stadt, viele davon trugen noch die 
preußische Uniform. Drei Wochen später waren es nach der vom 
Kriegszeugamt angestellten Untersuchung 228 Mann’); ja, Prinz 





1) Oberrheinische Kreisakten Band 169 vom 29. September. 

2) L. c. Band 176a vom 12. Dezember 1759 und 7. Januar 1760. 

D In den Protokollen des KZA 1751—1760 finden sich für die Monate 
September und Oktober Listen der nach Frankfurt Geflüchteten ; die vom 20. Ok- 
tober spezialisiert sie folgendermaßen: 

1. Wegen angeblichen Alters u. Unvermögens, dem Kriegsdienst beiwob- 

nen zu können, sind mit preußischen Pässen hierhergeschickt worden 31 
2. Ohne preußische Dienstegenomwen zu haben, habenGelegenbheit gehabt 

aus der Gefangenschaft zuentrinnen undsichfolglichselbstranzioniert 68 


3. Handgeld haben genommen und de novo desertiert . . . . . 26 
4. Kein Handgeld haben genommen und ebenfalls desertiert . . . 29 
5. Auf gewisse Zeit kapituliert und dennoch desertiert . . . 35 
6. Nicht zu Kriegsgefangenen gemacht, sondern mit Pässen hierher 
gekommen . . . 19 
7. Die bei der beschehenen Kapitulation nicht dabei gewesen, sondern 
auf Kommando, von da desertiert und hierher gekommen . . . 20 


Demnach befinden sich hier: 228 Mann 
11 
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Stolberg behauptete Anfang November geradezu, daß jetzt nicht 
mehr als 30 Mann vom ganzen Regimente fehlten; so viele hätten 
sich ranzioniert, wären aber zu ihren Ständen zurückgelaufen !). 

Was sollte nunmehr geschehen? Für Stolberg war die Sach- 
lage ganz einfach, er schlug der Kreisversammlung vor, sämtliche 
Deserteure nach Kronach zu senden, bis das Regiment vollzählig 
wäre. Aber der Kommandant der Festung Kronach wollte davon 
nichts wissen, da er keine Mittel hatte, sie zu ernähren und zu 
bekleiden, und sandte die bei ihm Eintreffenden immer wieder nach 
ihrer Heimat zurück. Die Kreisversammlung hielt aber die Sache 
noch nicht für spruchreif. Der Winter stand ja vor der Tür, bis 
zum Frühjahr 1760 hatte man reichlich Zeit, über die Ergänzung 
des Regimentes zu beraten; einstweilen wurden drei Mitglieder 
der Versammlung beauftragt, ein Gutachten darüber auszuarbeiten. 
Inzwischen war abzuwarten, welchen Erfolg die von Stolberg in 
Aussicht gestellten Schritte haben würden. Er hatte nämlich 
beim Kaiser die Auswechslung der gefangenen Reichstruppen, 
besonders die des Nassauischen Regimentes, beantragt und schrieb 
am 12. November der Versammlung, „es stehe zu erwarten, daß 
sich anhoffender Maßen diesen Winter hindurch ein werktätiger 
Erfolg hiervon zeigen wird“. Für die in preußische Gefangen- 
schaft Geratenen wollte er besonders sorgen. 


Während im Winter die Feindseligkeiten ruhten, entlud sich 
über die Offiziere, die am 13. September in Leipzig gefangen 
genommen worden waren, ein Gewitter, das für sie um so furcht- 
barer war, als es sie ahnungslos traf. Am 15. Januar teilte Pergen 
dem Rat den Inhalt eines kaiserlichen Reskriptes mit, in dem es 
u. a. hieß, der Kaiser habe mißfällig vernommen, daß verschiedene 
Ofüziere sich in einem Reverse verpflichtet hätten, in diesem Kriege 
nicht mehr gegen den König von Preußen zu dienen usw. Im 
Auftrage seines Herrschers erkläre er nun, daß all diese Offiziere, 
die einen derartigen Revers mit dem „in der Empörung befahenen 
König“ unterzeichnet hätten, sich damit aus allen Höchstihro und 
des Reiches Diensten gesetzt und sich deren unwürdig gemacht 
hätten. An ihrer Stelle seien jetzt andere Offiziere anzustellen ?). 

Das kaiserliche Reskript und das Verfahren Pergens erregte 
allgemeinen Anstoß. Warum teilte es der Graf, da es doch an 


1) Oberrheinische Kreisakten, Band 176a vom 3, Oktober. 
3) L. c. vom 19. Januar und Moritz, Band II vom 21. Januar, KZA. 1751/60 
vom 17. Januar. 
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den oberrheinischen Kreis gerichtet war, dem Frankfurter Rat 
zuerst mit, der Kreisversammlung aber erst einige Tage später? 
Warum gedachte das Reskript nur des Nassauischen Regimentes 
allein, nicht aber des Hohenloheschen? Warum erfuhr der ehemalige 
Kommandant von Leipzig, der Graf Hohenlohe, den die Sache 
wahrlich auch anging, erst geraume Zeit später auf Umwegen 
davon? Das Reskript verstieß übrigens gegen die Reichsgesetze, 
denn die Gerichtsbarkeit über die Reichstruppen stand nicht dem 
Kaiser, sondern allein den Ständen zu, der Inhalt des Reverses 
aber war nach keiner Hinsicht anstößig oder dem damaligen Kriegs- 
gebrauch zuwider. Oder hielt der Wiener Hof noch immer an der 
Fiktion fest, daß mit dem „in der Empörung befahenen König“ 
kein Vertrag zu schließen sei? Der Graf Hohenlohe verstand 
einfach nicht, wie er den Frankfurter Offizieren bemerkte !), was 
man ihnen vorwerfe Inzwischen hatte der Kaiser das Versäumte 
nachgeholt und einige Wochen nach der Unterredung Pergens mit 
dem Frankfurter Rat Hohenlohe mit seinen fränkischen Offizieren 
ebenfalls des Ofliziersstandes für unwürdig erklärt. Allgemein war 
die Teilnahme für die unglücklichen Offiziere. Sie hoben im Gefühl 
ihrer Unschuld in einer sehr eindrucksvollen Eingabe hervor, 
daß sie drei Feldzüge im allerhöchsten kaiserlichen und Reichs- 
dienst mitgemacht, dabei nicht ohne Ruhm gedient und auf 
eine unsträfliche Weise in preußische Kriegsgefangenschaft ge- 
raten wären. Sie verlangten, vor ein Kriegsgericht gestellt 
zu werden °). 

Graf Hohenlohe wartete nicht erst die Schritte der Kreis- 
versammlung beim Kaiser in dieser Angelegenheit ab; darüber 
konnte viel Zeit vergehen. Der Frankfurter Rat hatte sich erst 
am 8. März bequemt, wegen des Schicksals seiner Offiziere mit dem 
befreundeten Nürnberg zu korrespondieren®?). Hohenlohe entschloß 
sich, auf eigene Faust zu handeln, reiste nach Preußen, schilderte 
dort an maßgebender Stelle die Lage, in die er und seine Ofüziere 
durch das kaiserliche Reskript geraten wären, und bat um das 


1) L. c. Schreiben aus Ingelfingen vom 31. Januar 1760. 

3) L. c., Band 177 vom 8. März. Das Schreiben trägt die Unterschrift 
„Karl von Harling, Obrist-Leutnant, im Namen sämtlicher kriegsgefangenen 
Oberrheinischen Offiziers als dermaliger Kommandant des zu Leipzig garniso- 
nierenden Nassau-Weilburgschen Regiments und Carl von Oheim als damals 
mit den übrigen kriegsgefangenen Offiziers garnisonierenden Nassau-Weilburg- 
schen Regiment in Leipzig gestandener Major, an den Kreiskonvent zu 
Frankfurt.* 

D KZA. 1761/60 unter Nürnberg vom 20. Mai 1760. 


11* 
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persönliche Eingreifen des Königs!). Sein Vertrauen ward nicht 
getäuscht. „Nun tritt ein Großer ins Mittel, rettet unsere Ehre 
und macht allem Streit ein Ende“, schrieb er jubelnd an Kletten- 
berg I. Friedrich II. bezeichnete das Reskript als höchst impertinent 
und gegen alle bonne foi und Recht und berief sämtliche auf 
Ehrenwort entlassene Offiziere der Reichsarmee an einen noch 
näher zu bestimmenden Ort zurück. Bereits am 15. März erschien 
das Abberufungsschreiben in dem Hauptblatt der Residenz, den 
Berlinischen Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen, bald 
darauf in anderen bedeutenden Blättern der Monarchie. Das Reskript 
des Kaisers erfuhr dabei eine starke Zurückweisung, da die Kassation 
unbefugt sei und der Ehre sämtlicher Reichsvölker zum größten 
Nachteil gereiche Um diese Machinationen zu durchkreuzen, for- 
derte der König sämtliche Offiziere auf, sich spätestens bis zum 
30. April mit den zu ihrer Bedienung bewilligten Fourierschützen 
in Magdeburg einzufinden und dort bis zu ihrer Auswechslung zu 
verharren mit der Versicherung, daß sie an diesem Ort einen un- 
gekränkten Aufenthalt genießen würden ?). 

Friedrich II. sorgte auch, daß diese Aufforderung in außer- 
preußischen Zeitungen veröffentlicht würde Manche davon, wie 
der Altonaer Reichspostreuter?) waren auch dazu bereit, während 
die Hamburger Blätter aus Furcht, deswegen beim kaiserlichen 
Hofe Anstoß zu erregen, die Aufnahme ablehnten 21. 

Das Einschreiten des preußischen Herrschers wirkte Wunder, 
er durchhieb den Knoten und befriedigte zugleich alle Teile. Denn 
auch dem Kaiser und dem Grafen Pergen kam sein Einschreiten 
sehr erwünscht. Sie mochten wohl fühlen, den Bogen zu strafi 
gespannt zu haben; sie hatten unnötigerweise einen Konflikt mit 
den Ständen heraufbeschworen, dazu noch die Offiziere der Reichs- 
truppen tief verletzt und erbittert. Jetzt eröffnete Graf Pergen 


t) Wohin der Graf gereist war, an wen er sich gewandt hatte, welcher 
Bescheid ihm zuteil wurde, darüber erfahren wir nichts. Unserer Darstellung 
liegt bloß eine Stelle im Schreiben Hohenlohes (datiert: Ingelfingen, den 29. März 
1760 in KZA. 1751/60) an Klettenberg I zugrunde, worin es kurz heißt: „Meine 
Reise war nicht ohne Nutzen, wenigstens zur Rettung unserer Unschuld.“ 

T Das Schreiben ist gerichtet an den Generalauditor von Pawlowsky, Frei- 
burg, den 3. März 1760 (Akten des Geh. Staatsarch. in Berlin R 63. 85, Krieg 
mit Österreich, September und Oktober 1760). 

D In Nr. 46 und 48 vom 19. und 21. März. 

4) Siehe hierüber die Korrespondenz des Königs mit dem preußischen Re- 
sidenten in Hamburg Herrn von Hecht (Akten des Geh. Staatsarch., Krieg mit 
Österreich, September 1760, R 63. 85). 
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der Kreisversammlung, durch das Schreiben des Königs sei die als 
bedenklich angesehene Klausel beseitigt, der Kaiser sei nicht ge- 
willt, das Schicksal der Offiziere zu erschweren, sie seien als 
Kriegsgefangene zu betrachten und sollten bei ihren Chargen 
bleiben, ja, er werde sogar auf ihre Auslösung bedacht sein'). 

Zur festgesetzten Frist fanden sich die Frankfurter Offiziere 
samt ihren Kameraden aus den anderen Kontingenten in Magdeburg 
ein. Die Behandlung von seiten des Festungskommandanten, des 
Oberstleutnants von Reichmann, war streng. Es war ihnen ver- 
boten, vor die Tore zu gehen, später ward den Bürgern untersagt, 
ihnen Kredit zu gewähren; alle ein- und auslaufenden Briefe 
wurden zensiert. Dabei kostete der Aufenthalt in der Festung 
sehr viel Geld; Logis, Speise und Trank und die sonstigen Bedürf- 
nisse waren teuer. Weder Gemeine noch Offiziere konnten mit 
ihrem Solde auskommen, zumal jenen in Magdeburg die Gelegen- 
heit ganz fehlte, sich durch Arbeiten bei den Bürgern, wie sie es 
in Frankfurt gewohnt waren, noch einen Nebenverdienst zu ver- 
schaffen. Der Frankfurter Rat aber hatte anfangs seinen Offizieren 
die Feldzulage (das Adjuto) für die Zeit der Gefangenschaft ent- 
zogen. Daher wird Klettenberg, dem der Festungskommandant 
die Zahlung der Gelder an die Frankfurter Offiziere und Gemeinen 
übertragen hatte, nicht müde, um weitere Verabfolgung der ihnen 
entzogenen Gelder zu bitten. „Unsere Offiziere“, schreibt er an 
das Zeugamt, „sehen mit einem Perspektiv sehnlichst nach dem zu 
erhaltenden Adjuto- und Quartiergeld... Helfen Sie soviel wie 
möglich! Was man an armen kriegsgefangenen Offizieren und 
Gemeinen tut, das gibt Gott einem an der Milch wieder“ ?). Dieser 
Notschrei hatte endlich Erfolg, die Ofüziere erhielten das Verlangte, 
nicht so die Gemeinen. Im Herbste des Jahres 1760 klagten sie 
darüber, „daß sie nichts mehr am Leibe hätten“, da die ihnen 
rechtmäßig zukommende neue Montur nicht verabfolgt worden 
war’). Als ihr Flehen vergeblich war, traten viele Frankfurter 
in preußische Dienste über. 


Der Feldzug des Jahres 1760 ward spät eröffnet. Erst am 
25. April brach die preußische Hauptarmee von Freiberg auf und 

1) Oberrheinische Kreisakten, Band 178 vom 19. April, KZA. 1. o. 

®) KZA. 1. c. vom 13. Oktober, Oberrheinische Kreisakten, Band 178 unter 
Magdeburg vom 14. Juni. 

D Oberrheinische Kreisakten, Band 179a vom 18. Oktober. 
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bezog bei Meißen ein verschanztes Lager, wo sie bis Mitte Juni 
verharrte. Der oberrheinische Kreis hatte sich auch dieses Jahr 
mit den Rüstungen nicht beeilt trotz alles Drängens Pergens. 
Was sollte nun mit dem Nassau-Weilburgischen Regimente ge- 
schehen? Wie wir wissen, hatte der Kreistag eine Kommission 
zur Beantwortung dieser Frage eingesetzt. Diese hatte sich über 
ein Vierteljahr Zeit genommen, bis sie am 20. Februar 1760 ihr 
Gutachten ') vorlegte, wonach der noch „übrige Stamm des Nassau- 
ischen Regimentes aus siebenfachen Gattungen bestehe, die fast jede 
ihre besondere Consideration mit sich führe“. Die Kommission schlug 
vor, allenfalls die Hälfte des Regimentes zusammenzubringen ; 
da aber der weitaus größte Teil der Offiziere in der Gefangen- 
schaft sei?), so möge der Kaiser zuvor diese auslösen. Auf den 
Vorschlag Stolbergs, an deren Stelle ihm fähige und gesunde 
Offiziere zu schicken, ging der Kreistag nicht ein, damit wären ihm 
ja doppelte Kosten erwachsen. In Wien aber verlangte der Reichs- 
vizekanzler, Graf Colloredo, einen ausführlichen Bericht über die 
Schicksale des Regimentes, denn, wie Pergen versicherte, ließ es 
sich der Kaiser besonders angelegen sein, dem Regiment wieder 
aufzuhelfen und es zu des Reiches Diensten zu gebrauchen °). 

Allmählich dachte der Rat der Stadt Frankfurt daran, seinen 
kriegsmäßigen Verpflichtungen gegen das Reich auch dieses Jahr 
nachzukommen. Er machte sich die Sache nicht gerade schwer, er 
wollte sein Kontingent diesmal auf zwei Kompanien beschränken *). 
Dafür waren aber Rekrutenwerbungen kaum nötig. Rechnete man 
die in Kronach stehenden Frankfurter, die Abkommandierten und 
die aus Leipzig Entflohenen zusammen, dann waren zwei Kom- 
panien mehr als vollzählig, so daß man die überflüssigen Unter- 
ofiziere und Gemeinen in Frankfurt zurückbehalten und sie für 

1) Consideration, das Nassauische Regiment betreffend, in den Oberrheinischen 
Kreisakten Band 177. Nämlich a) die wirklich Kriegsgefangenen, die in branden- 
hurgische Lande geführt seien, b) die auf parole d'honneur oder zur Begleitung 
der Offiziere mit Pässen Versehenen, c) die nach geschlossener Kapitulation Ent- 
fiohenen (die sich also selbst ranzioniert hatten), d) die aus der Gefangenschaft 
Geflohenen, e) die von den Preußen desertiert und nach Frankfurt oder Kronach 
zurückgekehrt waren, D diejenigen von ihnen, die sich verborgen hielten, g) die 
aus dem Lazarett oder aus Kronach Entwichenen. 

2) Nach Stolbergs Bericht zählte das Regiment im März 1760 an „wirklichen“ 
Offizieren 1 Obersten (Pappenheim, nicht zu verwechseln mit dem Frank- 
furter Obersten und Stadtkommandanten), 1 Major, 3 Hauptleute, 7 Leutnants 
und 5 Fähnriche, also im ganzen 17 Offiziere. 


3) Oberrheinische Kreisakten, Band 177 vom 29. Februar 1760. 
4) Ratsbeschluß vom 12. Februar 1760. 
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den Stadtdienst verwenden konnte. Die eine Kompanie sollte der 
endlich wieder hergestellte Ochs übernehmen, ihm wurden der 
Leutnant Lucius und der Fähnrich Klotz beigegeben; die zweite 
Kompanie dagegen (die Baursche) erhielt der Leutnant Firnhaber, 
der schon längere Zeit in Kronach stand") Ende März war man 
mit der Ausrüstung zu Ende; die kostspieligen, von den Preußen 
in Leipzig erbeuteten Kompaniewagen hatte das Zeugamt durch 
zwei vierrädrige Karren ersetzt. Somit war alles zum Ausmarsch 
fertig, er sollte aber wider Erwarten einen sehr unliebsamen 
Aufschub erleiden?) Unter den Truppen, besonders unter den 
Grenadieren, gärte es schon seit geraumer Zeit bedenklich. Sie 
glaubten sich in ihren gerechten Ansprüchen verkürzt und arg- 
wöhnten, daß der Rat sie um das ihnen Zukommende bringen 
wollte. Denn sie hatten den Kreuzerzusatz an täglicher Löhnung 
nicht erhalten, das Brot- und Schuhgeld war noch immer rück- 
ständig, am meisten aber erbittert waren sie über die Zurück- 
haltung des Ranzioniergeldes, das doch jedem zukäme, der sich 
aus der Kriegsgefangenschaft befreit habe und zu seinem Stande 
zurückgekehrt sei?). 

Die Kunde von dem Ausmarsch brachte die Unzufriedenheit 
zum Ausbruch; jetzt war der Augenblick zum Handeln gekommen. 
Stand man einmal draußen vor dem Feind, dann mochte man 
sehen, wie man seine Forderungen durchsetzen konnte. Zu Wort- 
führern der Unzufriedenen hatten sich die Grenadiere Moebus, Müller 
und Becker, aufgeworfen. Am 2. April wurde die Mannschaft 
zum Zeughaus geführt. Kaum hatte sie hier die neuen Gewehre 
empfangen, als sie schrie: „Auf in den Römer! Wer zurückbleibt, 
ist ein Schurke!“ Unter Führung des Moebus stürmten sie vor 
die Ratsstube und trugen dort lärmend ihre Forderungen vor. 

1) Auch Leutnant Antoni sollte ins Feld rücken, doch blieb er auf Bitten 
des Königsleutnants Thoranc, der seine Dienste nicht entbebren konnte oder 
wollte, zu dessen Verfügung in Frankfurt zurück. 

”) Das Folgende teils nach dem offiziellen Aktenstück im KZA. Le unter 
„Vorgang und Extrakt des Verhörs wegen der am zweiten und dritten April 
des 1760ten Jahres hier in Frankfurt vorgefallenen Meuterey hiesiger Creiß- 
soldateska®* und nach dem Berichte des ins,izierenden Kreisobersten Hoffmann 
in den Oberrheinischen Kreisakten Band 118. 

D Schon Leutnant Wunderer (junior) schrieb am 9. Februar von Kronach 
an das KZA.: „... . Die Leute leben in der Hoffnung, daß, da sie sich selbst 
ranzioniert, ihnen dafür das gewöhnliche Ranziongeld wird bezahlt werden, und 
haben mich ersucht Ihnen (sc. dem Schreiber des Kriegszeugamts Horn) dieses 


vorzutragen;, sie berufen sich darauf, daß solches überall üblich sei, da es ihnen 
von den Generals, so sie hierher gewiesen, versprochen worden.“ 
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Erst auf wiederholte Mahnung des jüngeren Kriegszeugherrn und 
auf das Versprechen hin, daß man zwei von ihnen am Nachmittage 
zur Entgegennahme der Beschwerden empfangen wolle, zogen sie 
ab. Doch die Antwort, die ihnen dann zuteil ward, vermehrte 
nur die Unzufriedenheit, denn der Entscheidung über den wichtigsten 
Punkt, das Ranzioniergeld, war das Kriegszeugamt ausgewichen. 
Der Rat hielt unbegreiflicherweise die Sache für beigelegt und 
traf weiter keine Vorsichtsmaßregeln; im schlimmsten Fall konnte 
man ja auf den Beistand der mehrere Tausend Mann starken 
französischen Besatzung rechnen. 

Am Abend kam es in einem Wirtshaus zwischen Moebus und 
seinem Anhang und einigen Unteroflizieren zu heftigem Wort- 
wechsel und fast zu Tätlichkeiten. Die Soldaten zogen die Seiten- 
gewehre aus der Scheide und bedrohten damit ihre Vorgesetzten, 
wobei sie schrieen: „Wir sind Herren vor uns, Trutz dem, der 
uns etwas befehlen will; wir wollen sehen, wer uns zu arretieren 
wagt!“ Dabei klopften sie auf die Fässer, fortwährend wieder- 
holend: „Wir marschieren nicht eher, als bis wir unser Geld blank 
da liegen haben.“ Vergebens suchten die im Wirtshaus befind- 
lichen französischen Soldaten zu vermitteln und die Trunkenen 
von „sträflichem Räsonieren* zurückzuhalten. Eine Patrouille, die 
der Stadtkommandant zur Arretierung des Moebus ins Wirtshaus 
schickte, traf ihn dort nicht mehr an; er hatte sich zur rechten 
Zeit aus dem Staube gemacht, und man unterließ es, sich nachts 
seiner zu bemächtigen. So rückte der 3. April, der Tag der 
Musterung für die Ausmarschierenden, an. Sie fand im Braunfels 
statt. Dort hatte der Musterungskommissar, Oberst Hoffmann, die 
Mannschaft sich in drei Gliedern aufstellen lassen. Ein Fourier 
verlas die Namen, und die Verlesenen traten alsdann in den Saal 
vor den Musterungstisch. So lange noch die Unteroffiziere und die 
Spielleute aufgerufen wurden, vollzog sich alles ordnungsmäßig. 
Als aber die Reihe an die Gemeinen kam und Moebus als zweiter 
verlesen wurde, trat er „mit brutalen Worten und Gebärden“ in den 
Saal und erhob nochmals die uns schon bekannten Forderungen ; 
würden diese nicht erfüllt, so könne man es ihm nicht verdenken, 
wenn er sich weigere, ins Feld zu rücken. Auf Befragen erklärte 
er, daß er zwar nicht den Auftrag hätte, seine Kameraden zu 
vertreten, diese aber mit ihm ganz einverstanden seien. Und zur 
Bestätigung seiner Worte drang jetzt ein Teil der Mannschaft in 
den Saal ein. Zum Sprecher warf sich Becker auf, er verlangte 
fünf Gulden Ranzioniergeld; so viel hätte er auch, als er in 
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bayrischen Diensten gestanden, erhalten. Wolle man, daß einer 
ehrlich diene, so müsse man ihm auch ehrlich das Seine geben. 
Vergebens versuchte der Oberst Hofimann die Aufgeregten zu 
beschwichtigen; vergebens befahl er ihnen, den Saal zu verlassen 
und in Reih und Glied zurückzukehren. Auch der Hinweis auf 
die Kriegsgesetze half nichts, sie hörten nicht mehr auf ihn, seit- 
dem er erklärt hatte, daß sie keinen Anspruch auf Ranzioniergeld 
hätten; wer zu seinem Stande aus der Kriegsgefangenschaft zurück- 
gekehrt sei, habe damit nur seine Pflicht als ehrlicher Soldat 
erfüllt und sei verbunden, ohne Entschädigung überall hinzugehen. 
Das Schreien und Lärmen dauerte an. Da nahm der Stadt- 
kommandant einen Stock und ging auf die Soldaten zu, die sich 
nun ohne Widerstreben aus dem Saal drängen ließen. Als er aber 
dem Leutnant Antoni befahl, Moebus und Becker zu verhaften, 
warfen die wieder in den Saal Eingedrungenen unter lautem Rufen, 
„wenn die verhaftet würden, wollten sie alle in den Arrest,“ 
Gewehr und Lederzeug von sich. 

Die Lage begann bedenklich zu werden. Die Unteroffziere 
verhielten sich allerdings ruhig, aber sie hatten keinen Einfluß 
mehr auf die Aufgeregten. Pappenheim benachrichtigte jetzt den 
Rat von der Meuterei, um Verhaltungsmaßregeln: bittend, er dachte 
schon daran, von dem Königsleutnant Thoranc ein starkes Truppen- 
kommando zur Festnahme der gesamten Mannschaft zu erbitten. 
Aber der Rat wollte davon aus leichtbegreiflichen Gründen nichts 
wissen; nur bat er den Königsleutnant, die Quartiere der Stabs- 
ofiziere, vor denen sich die Mannschaft zusammengerottet hatte, 
und das Zeughaus mit starken Posten zu besetzen. 

Hoffmann und die Stabsoffiziere versuchten noch einmal den 
Weg der Güte. Man ließ die inzwischen festgenommenen Moebus 
und Becker frei und versprach den Soldaten, daß sie alles, was 
ihnen gebühre, erhalten sollten. Damit beruhigten sich endlich 
die Aufrührer und begaben sich in ihre Quartiere. Die Musterung 
selbst wurde bis auf weiteres ausgesetzt. 

Was aber nun? Finanzielle und disziplinarische Erwägungen 
bekämpften einander. Ließ man den Buchstaben der Kriegsartikel 
allein sprechen, dann hätten die Rädelsführer wegen Meuterei mit 
dem Tode bestraft, der größte Teil der Mannschaft aber zu lang- 
wieriger schwerer Haft verurteilt werden müssen. Aber damit 
beraubte man sich ja fast aller Feldtruppen in einer Zeit, wo die 
Werbungen immer schwieriger wurden. Jetzt bei beginnendem 
Feldzug hätte man lange warten können, bis man Ersatz fand. 
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Ins Gewicht fiel ferner, daß die Beschwerden der Soldaten, das 
fühlte man wohl, berechtigt waren. Sie hatten sich auch in den 
auf die Meuterei folgenden Tagen nichts mehr zuschulden kommen, 
sogar die Verhaftung von Moebus, Becker und noch vier anderen 
ruhig geschehen lassen. Der Rat beschloß daher in der Sitzung 
vom 8. April, den Schuldigen bis auf die Rädelsführer nicht nur 
völlige Verzeihung zu gewähren, sondern auch jedem, der. sich 
ranzioniert habe, zwei Gulden als Douceur zu gehen", Denn, 
sollten die Truppen ins Feld rücken, so mußten sie auch in guter 
Stimmung gehalten werden, sonst liefen sie gleich am ersten Marsch- 
tage weg. Immerhin empfahl es sich, sie ohne Waffen, die erst 
neu angeschafft waren, nach Kronach zu entsenden, damit man 
diese nicht bei etwaiger Fahnenflucht einbüße. 

Diese wohlberechnete Milde, dazu’ noch die Verheißungen 
trugen auch reichlich Früchte. In den Verhören, in denen fast 
die ganze Mannschaft über die Gründe ihrer Unzufriedenheit ver- 
nommen wurde, zeigte sie sich durchgehends reuig, nannte selbst 
die Geschehnisse am 2. und 3. April einen Unfug oder auch einen 
„unartigen Vorgang“ und versprach, sich von jedem Tumult künftig 
fernzuhalten. Und sie hielt auch Wort. Nicht nur der Ausmarsch, 
der sich wegen der langwierigen und zahlreichen Verhöre bis tief 
in den Mai verzögerte, erfolgte ohne Störung, auch die ganze 
Haltung der Soldaten auf dem weiten Wege von Frankfurt bis 
Kronach war musterhaft. Leutnant Klotz, der dort am 28. Mai 
mit 121 Mann eintraf, kann in seinem Bericht über den Marsch 
nicht Worte genug finden, um ihre Aufführung zu rühmen. Das 
Unglaubliche war geschehen, nur zwei Mann waren desertiert! 
Dabei hatten sie auf dem Marsch eine Reihe von Werbeplätzen 
passiert und waren mit französischen, württembergischen und 
sächsischen Soldaten zusammengekommen. Klotz schloß seinen 
Bericht mit den Worten: „Wenn ich demnach auf die Aufführung 
dieser ausgelassenen Burschen zu Frankfurt im Braunfels zurück- 
sehe und überdies noch auf die Nachstellungen durch die Werbe- 
ofiziere, denen sie unterwegs ausgesetzt waren, so habe ich billig 
Ursache, zufrieden zu sein, daß ich mit ihnen auf diese Weise 
so weit habe kommen können.“ Dies bestimmte den Rat, auch 


) Damit verwarf der Rat das von ihm eingeholte Gutachten der Stabs- 
offiziere, die nur dafür waren, daß man den Soldaten bei Auszahlung der Löhnung 
bedeute, „wenn einer oder der andere etwas mit Recht zu prätendieren vermeine, 
man die Sache untersuchen und hiernach das Weitere resolvieren wolle" (KZA. 
April und Mai 1760). 
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mit den sechs in Haft Gebliebenen gnädig zu verfahren. Er 
milderte das Urteil des Kriegszeugamtes bedeutend, da sogar 
Moebus und Becker „mehr aus Unverstand und Unachtsamkeit 
als aus Bosheit gefehlt hätten, auch kein weiteres Unglück daraus 
entstanden sei“. Moebus wurde nicht zu Gassenlaufen verurteilt, 
sondern nur zu sechsmonatlichem Gefängnis im Arbeitshaus. Nach 
Ablauf dieser Frist sollte er aus der Stadt gejagt werden. Die 
anderen fünf Delinquenten kamen gar nur mit einer Verwarnung 
davon und wurden wieder in die Kompanie eingestellt, trotz der 
Befürchtung der Stabsoffiziere, daß sie ihre Kameraden zu Unfug 
und Desertion verleiten würden. 

Trotz der Versicherung Pergens, der Kaiser werde nach allen 
Kräften dem Nassauischen Regiment wieder aufhelfen, tat dieser doch 
keinen Schritt dazu, im Gegenteil,.seine schwere Ungnade lastete 
im weiteren Verlaufe dauernd auf dem Regiment. Es wurde von 
ihm als minderwertig behandelt und nur zu niederen Diensten 
herangezogen. Damit wollte der Kaiser zugleich den oberrheini- 
schen Kreis treffen. Wiederholt hatte er die Wiederherstellung 
des Regiments gefordert, der Kreis verlangte aber zuvor die Aus- 
wechslung der kriegsgefangenen Offiziere. Dazu war der Kaiser 
nicht zu bringen, und so blieb das Nassauische Regiment bis zum 
Ende des Krieges auf dem Stand von 300 Mann, worunter 200 Frank- 
furter waren. Und auch dieser geringe Rest ward nicht vereinigt, 
sondern in die verschiedensten Kommandos zersplittert. Die Frank- 
furter wurden zum großen Teil als Handlanger bei der Reichs- 
artillerie verwendet. Groß war die Entrüstung und Erbitterung 
des oberrheinischen Kreises hierüber. Unter allgemeiner Zustimmung 
erklärte Ende September 1759 Hessen-Darmstadt, das den Vorsitz 
in der Kreisversammlung führte: „Gegen allen Kriegsgebrauch 
sei es, daß in einer ganzen Armee ein einzelnes reguläres Regi- 
ment zum bloßen Handlangerdienst ausgezogen und dadurch der 
Gefahr seines vorzüglichsten Ruins bloßgestellt werde... Fürsten 
und Stände, die kein Regiment von Knechten und Tagelöhnern, 
sondern von Offizieren und Soldaten zu stellen verbunden seien ..., 
fühlten sich wegen der gänzlichen Vernichtung des Regimentes 
beschwert.“ Diese energische Verwahrung machte auf den Kaiser 
nicht den geringsten Eindruck. 


Bis in die zweite Woche des Mai 1760 blieben die zwei 
Frankfurter Kompanien in Kronach, diesem „weltverlassenen, von 
jeder Verbindung abgeschlossenen Ort“; zeitweise stand ein Teil 
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mentern entlassen wurden, ward dem Nassauischen Regiment diese 
Gunst versagt, es sollte vielmehr bei den Geschützen zurückbleiben 
und sonstigen Wachtdienst verrichten. Doch Firnhaber und Klotz 
nahmen diesen Strafdienst nicht ruhig hin; sie verlangten eine 
unumwundene Erklärung, für welche Verrichtungen die Frankfurter 
während des Winters bestimmt seien, um dies dem Rat zu melden. 
Dieser wird wohl dagegen Verwahrung eingelegt haben, denn am 
Ende des Jahres rückten auch Firnhaber. und seine Leute in Kulm- 
bach ein; sie waren also des Winterdienstes enthoben worden. 

Das vorletzte Jahr des Krieges brachte dem Rat der Stadt 
Frankfurt noch eine recht unangenehme Überraschung, die eben- 
falls im Zusammenhang mit der Leipziger Katastrophe stand. 
Obgleich Frankfurt im ganzen Verlauf des Siebenjährigen Krieges 
von allen Ständen des oberrheinischen Kreises sowohl an Mann- 
schaften als auch an Geld das meiste geleistet hatte und noch 
jetzt fast der einzige Stand war, der zum Nassauischen Regiment 
Truppen stellte, war Graf Pergen weit entfernt, dies anzuerkennen. 
Im Mai 1761 empfing er eine Ratsdeputation mit einer Flut von 
Vorwürfen und Anklagen gegen die Stadt, die in allen Stücken 
dem Willen des Kaisers zuwider sei und ihn stets „mit ab- 
schlägigen, gekünstelten, dilatorischen Erwägungen abspeise“. Mit 
dem oberrheinischen Kreise verhandle er überhaupt nicht mehr; 
dieser habe schon seit anderthalb Jahren die Wiederhberstellung 
des Nassauischen Regimentes verzögert. Nun habe aber der Kaiser 
den dadurch entständenen Abgang von Mannschaften durch eigene 
Truppen ersetzen müssen; er verlange jetzt von Frankfurt, da die 
anderen Stände zu unvermögend seien, Vergütung für die dadurch 
entstandenen Kosten. Allen Einwendungen und Vorstellungen gegen- 
über zeigte sich Pergen unzugänglich und floß von Drohungen 
gegen die Stadt über. 

Es würde uns zu sehr ermüden, wenn wir auf die weiteren 
Verhandlungen über diese Angelegenheit näher eingehen wollten. 
Das brutale Auftreten Pergens führte schließlich zu dem von ihm 
gewünschten Abschluß. Der Rat gab im Prinzipe nach; nur dar- 
über, wie viele Soldaten hierbei in Frage kämen und wie hoch 
der bare Ersatz für jeden Mann anzuschlagen sei, ob mit 8 Gulden 
wie der Kaiser, oder mit 4 Gulden, wie die Stadt wollte, und von 
welcher Zeit ab das Geld zu zahlen sei, entspannen sich lang- 
wierige Erörterungen. Endlich, am 29. Januar 1762, kam der 
„Reluitionsvertrag“ zustande. Der Rat verpflichtete sich, dem Kaiser 
für den Abgang an Mannschaften eine Ablösungssumme zu zahlen, 


— 174 — 


und zwar vom 1. April 1761 ab, sie betrug bis zum 15. April 1763, 
dem letzten Zahlungstermin, im ganzen 73879 Gulden. 


Der Feldzug des Jahres 1761 hatte einen ganz anderen 
Charakter als der der vorausgegangenen Jahre. Friedrich und sein 
Bruder Heinrich waren bei ihrer immer mehr zusammenschmelzenden 
Truppenmacht gezwungen, vom Angriff zur Verteidigung überzu- 
gehen. So kam es weder in Sachsen noch in Thüringen, wo sich 
die Baursche Kompanie von Juli bis Mitte Dezember befand, zu 
keinen ernsteren Kämpfen. Je mehr sich der Krieg hinzog, um 
so schwieriger ward es dem Rat, den Ausfall an Mannschaften 
in den beiden Kompanien zu decken. Bei der Auswahl des Soldaten- 
materials mußte er noch weniger heikel sein als früher; er mußte 
alles nehmen, was er bekommen konnte. Den Ersatz, den er Früh- 
jahr 1762 nach Kulmbach schickte, schildert der Hauptmann Groote, 
. der Nachfolger von Ochs, folgendermaßen: „Wir haben ohnedies 
nicht die bravsten Leute beim. Regiment .. . es würde mir leid 
tun, wenn man die jetzo abgehende Mannschaft mit ebenso feinen, 
unflätigen und im Grund meist liederlichen Leuten ersetzen wollte.“ 
Das Kriegszeugamt fragte jetzt auch nicht viel nach einer Alters- 
grenze. Unter den 43 Mann, die nach Kulmbach ausrückten, waren 
23 im Alter von 16—19 Jahren. Die ins Heer Einrückenden nützten 
die für sie günstige Konjunktur aus; sie setzten die Erhöhung des 
Handgeldes bis zu 10 Gulden durch, ebenso die lebenslängliche, nicht 
mehr zeitweilige Kapitulation, wodurch die militärische , Brauch- 
barkeit der Truppe nicht gerade erhöht wurde. 


Das letzte Jahr des Krieges 1762 war für die Frankfurter 
Truppe das anstrengendste. Strapazen aller Art, wochenlange, auf- 
reibende Märsche auf hügeligem und gebirgigem Boden bei durch- 
gelaufenem Schuhwerk und so abgenützter Montur, daß sie den 
Leuten fast vom Leibe fiel! Dabei war das Leben in Sachsen 
so teuer, daß die Gemeinen mit dem täglichen Sold von 4 Kreuzer 
platterdings nicht auskommen konnten. Die Not zwang sie zum 
Stehlen oder zum Desertieren; beides bestraften die Vorgesetzten 
in Berücksichtigung der Umstände äußerst mild. 

Inzwischen hatte Prinz Heinrich die Aufgabe, Sachsen gegen 
die Kaiserlichen und die Reichstruppen zu behaupten, mit großem 
Geschick durchgeführt. Die Frankfurter hatten all die Kreuz- und 
Querzüge der Reichsarmee mitmachen müssen, zum Glück wurden 
sie jetzt von Haddik etwas besser behandelt, wenn sie auch immerhin 
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noch nicht für voll angesehen wurden. Wieder in zwei Kompanien 
unter den Hauptleuten Groote und Kahlden vereinigt, mußten sie 
jetzt die Lazarette, die F'eldkanzlei und die Bagage decken; nur 
ein starkes Detachement von ihnen unter dem Stückjunker Söller 
befand sich noch bei der Reichsartillerie in Erfurt. Am 16. April 
hatten die zwei Kompanien Kulmbach verlassen und vier Wochen 
später Dresden erreicht. Hier konnten sie sich von den Märschen, 
die sie durch Thüringen geführt hatten, erholen. Erst am 23. Juni 
marschierten sie von dort über Außig, Lobositz, Pilsen, Wunsiedel 
nach Hof. Dann erfolgte abermals der Einmarsch in Böhmen, 
das man soeben verlassen hatte. Am 10. September standen sie 
bei Clomin, fünf Stunden nördlich von Prag, aber nicht dorthin 
ging es, sondern wieder nach Dresden, wobei die Frankfurter unter 
Firnhaber und Klotz die Kriegskasse eskortierten. 41 Tage un- 
ausgesetzten Marschierens! Aber doch desertierte fast keiner, 
wenigstens nicht in Böhmen, vielleicht deswegen, weil man den 
Bauern Prämien für die Ergreifung von Deserteuren versprochen 
hatte Hier auf böhmischem Boden, bei Wohista, war es, wo 
Frankfurter Blut floß, aber nicht auf dem Schlachtfeld, sondern 
bei der Hasenjagd eines böhmischen Grafen. Der Sergeant Groot 
wurde durch die Ungeschicklichkeit eines Jägers mit Hasenschrot 
im Gesicht verwundet. „Der Herr Graf war aber so graziös, ihm 
dafür einen Dukaten zu apendieren " Damit war der Fall erledigt. 

Auch in Dresden gab es keine längere Rast; schon am 
4. Oktober brach die gesamte Reichsarmee unter Stolberg auf, um, 
wie Groote vermutete, zum drittenmal nach Böhmen, diesmal über 
das Erzgebirge, zu gehen. Die Frankfurter marschierten voraus 
zur Deckung der Kriegskasse. Als sie davon abgelöst wurden, 
schickte sie Haddik wieder zur Bagage. Schnee und rauhe Witterung 
machten den Marsch nach Freiberg äußerst beschwerlich. Hier 
griff am 29. Oktober Prinz Heinrich die vereinigten Österreicher 
und Reichstruppen an. Nur mit Mühe brachte Groote seine Bagage- 
wagen aus der Stadt heraus auf eine Anhöhe. Von hier aus konnte 
er den ganzen Verlauf der Schlacht gut beobachten, den maskierten 
Angriff der Preußen auf den rechten Flügel, während der eigent- 
liche Ansturm dem linken Flügel galt, wo die Reichstruppen standen. 
Sie wurden nach zweistündigem Kampf in die Flucht geschlagen, 
und dadurch war die Schlacht entschieden. .Grootes Stellung war 
während des Kampfes immer gefährdeter geworden, jeden Augen- 
blick hatte er das Ansprengen der feindlichen Husaren zu erwarten, 
dann war die Bagage verloren. Aber noch zur rechten Zeit erhielt 
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er von Stolberg den Befehl, die Bagage nach dem südwärts gelegenen 
Frauenstein zu flüchten Kaum war er dort angelangt, so ward 
ohne jede Rast die ganze Nacht hindurch der Rückzug nach Süden 
fortgesetzt. „Wir haben dabei Wagen und Pferde außerordentlich 
ruiniert“, schrieb Groote nach Frankfurt, er hatte aber den Trost, 
daß während der Schlacht und des Rückzuges von den Frankfurtern 
nur ein einziger Mann vermißt ward. In Eilmärschen ward jetzt 
das Erzgebirge überschritten, und am 12. November bei Außig 
die Elbe erreicht. Zum drittenmal im Jahr durchquerten jetzt die 
Frankfurter Böhmen !). Endlich, am 22. Dezember, ward ihnen die 
wohlverdiente Ruhe in den Winterquartieren unweit Nürnbergs 
zuteil Aber wie war auch die Truppe mitgenommen! „Wir 
haben in unserer Kampagne über 200 Meilen marschieren müssen, 
die in Dresden angeschafiten Schuhe sind draufgegangen und in 
welchem Zustand ist die Montur!“ schließt Kahlden seinen Bericht. 

Inzwischen hatte sich die politisch-militärische Lage Europas 
völlig verändert. Zwischen Rußland, Schweden und Preußen war 
es zur Waffenruhe gekommen ; am 3. November schloß Großbritannien 
mit Frankreich und Spanien den Frieden von Fontainebleau; die 
Pfalz, Bayern und andere Reichsstände hatten, durch die Einfälle 
des preußischen Generals Kleist in ihr Gebiet erschreckt, ihre 
Kontingente von der Reichsarmee abberufen. Ende Dezember knüpfte 
auch Österreich Verhandlungen mit Preußen an. Inzwischen waren 
die in Stettin und Magdeburg internierten Ofliziere ausgewechselt 
worden, in den letzten Tagen des Jahres kelırten sie nach Frank- 
furt zurück. Unter ihnen befand sich nicht Klettenberg I, er 
war kurz vorher einer Krankheit erlegen. Stolberg wollte die 
ausgewecliselten Offiziere sofort wieder in den Dienst des Reichs- 
heeres stellen, aber der Frankfurter Rat erhob dagegen Einspruch. 

Der Wunsch des Fähnrichs Klotz, daß durch den Friedens- 
schluß mit Frankreich und England „unser deutsches Vaterland 
wieder in seine vorige Ruhe, unsere Vaterstadt aber ins Besondere 
wieder bald in ihre vorherige Umstände gesetzt werde“, erfüllte 
sich jetzt. Am 20. Februar begannen die Franzosen die Stadt zu 
räumen. Am 25. bezogen die Bürger die Hauptwache; kurz 
vorher war der Friedensvertrag zu Hubertusburg bekannt ge- 
worden, dem auch das Reich beitrat. Durch das Reskript vom 
19. Februar entließ der Kaiser die Reichsexekutionsarmee, wobei 
er „der gesamten Generalität, Ober- und Unteroffizieren, auch 
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Gemeinen seine kaiserliche Gnade, Zufriedenheit und Dankbarkeit 
über ihre in allen Gelegenheiten . . . bewiesene Treue, Tapfer- 
keit und Eifer öffentlich bezeugte“. Am 17. März 1763 rückte 
das Frankfurter Kontingent von seinen Winterquartieren wieder 
in Frankfurt ein. Vier Tage später ward das Friedensfest unter 
Glockenläuten und Abfeuern von 100 Schüssen in der festlich 
geschmückten Barfüßerkirche gefeiert. 


Wir nähern uns jetzt dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts. 
Immer mehr hatte sich der Reichsverband gelockert, nirgends aber 
zeigte sich die Auflösung der Reichsverfassung deutlicher als im 
Kriegswesen. Die auf sich selbst angewiesenen kleineren Stände 
des Reiches, der Unterstützung und zugleich der Anregung der 
größeren, kriegstüchtigeren entbehrend, ließen ihre militärischen 
Einrichtungen immer weiter verfallen. Wie sehr dies auch für 
Frankfurts Wehrverfassung galt, haben wir am Schluß des ersten 
Teils gezeigt. Wohl sind im Anfang der neunziger Jahre in 
Frankfurt einige schwache Versuche gemacht worden, den Verfall 
aufzuhalten, aber ohne nachhaltigen Erfolg. 


Die Revolutionskriege. 


Die hochfliegenden Hoffnungen, mit denen die verbündeten 
Mächte des alten Europa 1792 in Frankreich eingefallen waren, 
scheiterten schmählich. Die Kanonade von Valmy hemmte das 
weitere Vordringen der Preußeh; um die Mitte September 1792 
trat der Herzog von Braunschweig den Rückzug an und gab damit 
das linke Rheinufer schutzlos den Franzosen preis. Voller Zuversicht 
ergriffen diese jetzt die Offensive. Bald fielen Speyer, Worms und 
das wichtige Mainz in ihre Hände, am 22. Oktober besetzten sie 
das ahnungslose Frankfurt und blieben daselbst bis zum 2. Dezember, 
wo sie durch den vereinten Angriff der Preußen und Hessen ver- 
trieben wurden. Bei all diesen Ereignissen verhielt sich das 
städtische Militär völlig passiv; so wollte es der Rat, der kurz- 
sichtig genug war, zu wähnen, bei einem Zusammenstoß zwischen 
der französischen Republik mit Preußen und Österreich neutral 
bleiben zu können. Wohl flößten ihm die Wafßfenerfolge der Ver- 
bündeten im Jahre 1793 größeres Zutrauen ein und erweckten 
für kurze Zeit sogar eine Art patriotischer Begeisterung. Er dachte 
damals an die Bildung von Milizkompanien aus den städtischen Dörfern, 
die durch ein Aufgebot von Freiwilligen verstärkt werden sollten; 
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er hoffte dadurch die gesamte städtische Streitmacht auf ungefähr 
1700 Köpfe zu bringen") Manches erhebende Wort von Vater- 
landsliebe und Opfertod fiel dabei. 

Aber als das Kriegsglück im folgenden Jahr wieder zugunsten 
der Franzosen umschlug, verrauschte nur zu bald die Begeisterung, 
und das einzige Ziel der Politik des Rates war nunmehr, von der 
Republik die Neutralität zu erlangen. In Paris war man auch nicht 
abgeneigt, darauf einzugehen, wenn die Stadt ihr Kontingent von 
der Reichsarmee zurückziehen würde, ein kaum ausführbares Ver- 
langen. So versuchte der Rat wenigstens sich auf die engsten 
Grenzen seiner Pflichten gegen das Reich zu beschränken. Zunächst 
bot er dem kaiserlichen Feldmarschall Herzog Albrecht von Sachsen- 
Teschen einen Teil seiner Geschütze an Stelle seines Truppenkontin- 
gentes an. Dieser war auch anfangs dem nicht abgeneigt und sandte 
einen Hauptmann zur Besichtigung des Zeughauses nach Frankfurt. 
Jedenfalls erreichte der Rat soviel, daß der Ausmarsch seines 
Kontingentes hinausgeschoben wurde und später, am 28. Juli 1794, 
nur mit drei Kompanien in Gesamtstärke von etwa 260 Mann 
erfolgte. Ihr Bestimmungsort war das Lager von Kaisersesch bei 
Ehrenbreitstein, während zwei Feuerwerker und 22 Artilleristen 
nach Mainz gingen. Die Nachsendung weiterer Mannschaften ward 
zwar verheißen, erfolgte aber nie. 

Somit blieb man im Kriegszustand mit der Republik, und der 
General Jourdan zwang am 14. Juli 1796 nach einem heftigen 
Bombardement abermals die Stadt, eine französische Besatzung zu 
erdulden. Wiederum waren die städtischen Truppen während des 
Kampfes müßige Zuschauer gewesen. Bis zum 3. September blieb 
die Stadt in feindlichem Besitz, dann zwangen die Waffenerfolge 
der Österreicher die Franzosen zum Abzug. Jetzt ließ der Rat 
kein Mittel unversucht, um Frankfurt vor einer dritten Eroberung 
zu schützen, und es gelang ihm endlich, einen Vertrag mit dem 
Direktorium zu vereinbaren, der der Stadt während der Dauer des 
Krieges Neutralität zusicherte. Selbstverständlich mußte der hinter 
dem Rücken des Reichsoberhauptes geschlossene Vertrag geheim 
bleiben. Wiederholt verlangte der Rat vom Kaiser die Zurück- 
berufung seines Kontingentes aus Ehrenbreitstein und Mainz mit 
der Begründung, daß es ihm nach Zahlung der hohen Kontri- 
butionen an die Franzosen an Mitteln gebräche, die Truppen noch 

1) Abgesehen von den drei Kompanien, die beim Ausmarsch des Frankfurter 


Militärs zu den Beichstruppen zur Aufrechterhaltung der Ordnung in Frankfurt 
zurückbleiben sollten. 
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weiter zu unterhalten, sie könnten ja in anderer Weise, wie etwa 
durch Bewachung der Kriegsvorräte, dem Reiche von Nutzen sein. 
Der bald darauf folgende Waffenstillstand zu Leoben rief die 
Truppen nach Frankfurt zurück und erfüllte so den Wunsch des Rates. 


Daß beim Ausbruch des zweiten Koalitionskrieges der Rat, 
um dem mißtrauisch gewordenen Kaiser keinen Anlaß zum Ein- 
schreiten zu geben, wiederum drei Kompanien, diesmal nach 
Philippsburg, entsandte, ließ die französische Republik ruhig 
geschehen. Die Kompanie des Hauptmanns Deecken war im 
Philippsburger Rathaus untergebracht, soweit sie nicht am Thüngen- 
schen Hornwerk und bei einem Teil der Geschütze postiert war. 
Bei der Kanonade auf die Festung, Anfang 1800, fiel eine Bombe 
in das Rathaus und äscherte es ein, wobei eine Anzahl Gewehre 
und Ausrüstungsgegenstände der Kompanie in Flammen aufging; 
die Kompaniekasse konnte, dank dem entschlossenen Zugreifen 
des Capitaine d'armes Kaufmann, gerettet werden. Sowohl bei 
diesem Vorfall als auch bei früheren Gelegenheiten rühmte Deecken 
in seinem Bericht af den Rat das standhafte brave Verhalten 
seiner Leute, die einer wohlverdienten Belohnung würdig seien, 
ein Lob, das auch der Oberst von Salm voll bestätigte. Als An- 
erkennung erhielt die Mannschaft vom Rat eine einmonatliche 
„Gratisgage*. So war wenigstens die letzte Tat der Frankfurter ` 
nicht ganz ohne Ruhm. 

Bis in den Oktober 1800 hinein blieben die drei Kompanien 
in der Festung, dann ward Philippsburg nebst den beiden anderen 
Reichsfestungen Ulm und Ingolstadt den Franzosen als Preis für 
die Verlängerung des Waffenstillstandes von Hohenlinden ausgeliefert. 
Am 10. Oktober zog das Kontingent unter Zurücklassung einer großen 
Anzahl Kranker aus der Festung und marschierte über Heppen- 
heim, Aschaffenburg nach Würzburg zu dem österreichischen Heer. 
Im November des Jahres stand es längere Zeit am Main bei 
Kitzingen, dann bei Bamberg. Am 13. Dezember erreichte es auf 
bösen Wegen und beschwerlichen Märschen Altdorf bei Nürnberg. 
Schutzlos waren sie da der Kälte preisgegeben, da die gesamte 
Bagage mit den wollenen Decken schon nach Böhmen voraus- 
geschickt worden war. Die noch am Ausgang des Jahres nach 
dem Siege der Franzosen bei Hohenlinden einsetzenden Verhand- 
lungen, die am 19. Februar 1801 zum Frieden von Luneville führten, 
befreiten die Frankfurter Truppen aus ihrer peinlichen Lage. 
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Nur einige Jahre hatte sich Frankfurt noch eines Schattens 
von Selbständigkeit zu erfreuen. Die Gründung des Rheinbundes 
vernichtete auch diese und machte dem jetzt zum Unfug gewordenen 
städtischen Militär ein Ende. Bei einer Musterung über die 
Garnison im Herbst 1806, die damals wenig über 700 Mann stark 
war, hielt Marschall Augereau nur 142 Mann für den Felddienst 
geeignet; sie sollten dem neu zu gründenden Fürstprimatischen 
Heere Dalbergs einverleibt werden. Die Geschicke und Waffentaten 
dieses Heeres haben durch Bernays in seinem Buche über die Schick- 
sale des Großherzogtums Frankfurt und seiner Truppen (Berlin 
1882) eine würdige Darstellung gefunden. 
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I. 


Johann Adolf von Glauburg und seine Frauen. 
Kulturbilder aus der Frankfurter Spätrenaissance. !) 
Von Archivdirektor Prof. Dr. Rudolf Jung. 


Die friedlichen Jahrzehnte, die auf die Stürme der Reformation 
folgten, waren die Blütezeit der Altfrankfurter Patrizierfamilien 
von der Ganerbschaft Alt-Limpurg. Sie beherrschten den Rat 
der Stadt, die leitenden Männer gehörten von Geburt zu ihrem 
Kreis oder wurden durch Einheiratung von ihnen aufgenommen; 


1) Die Quellen zu diesem Kulturbild aus dem Altfrankfurter Patrizier- 
leben entstammen dem Archiv der Familie derer von Glauburg und bestehen 
aus folgenden Stücken: : 

Heft in Groß-Quart, Pergament-Umschlag, Papier, 79 Blätter, auf dem 
Umschlag: „Betreffent mein Johans Adolfs von Glauburg Heurat 
und darin geborner Kinder etc.“ sowie die Bezeichnung: „Litera B.“ 
In der Abhandlung als „Aufzeichnungen“ angeführt. 

Band in Groß-Folio, Pergament-Band mit zwei Blättern aus einem 
mittelalterlichen Meßbuch, Aufschrift: „De familia Glauburgorum 
Lit. F.“ Zum größten Teil von Johann Adolf von Glauburg ge- 
schrieben. Enthält Stammbäume, familiengeschichtliche Aufzeich- 
nungen, Wappen- und Grabstein-Zeichnungen, geschriebene und 
gedruckte Gedichte zur Geschichte des Geschlechtes. 

Heft in Groß-Quart, Papier, Titel und 157 Seiten mit Aufschrift: „Inven- 
tarium tiber weilandt de Ehrenvesten J. Johann Adolfis von 
Glauburgk seligen verlasene Haab unndt Nahrungk 1611.“ 

Pappkasten mit Briefen von und an Johann Adolf von Glauburg, 
besonders mit den Angehörigen der Familie Freher, Akten über 
die Teilung seines Nachlasses unter seine Kinder. 

Dazu als Ergänzung einzelne Archivalien des Stadtarchivs und J. C. 
v. Fichards handschriftliche Frankfurter Geschlechtergeschichte im Stadtarchiv, 
sowie Litteralien der Stadtbibliothek in Nürnberg über die Familie Freher, die 
ich der Güte meines verehrten Kollegen, des Herrn Archivrats Dr. Mummenhofl 
in Nürnberg verdanke, dem ich auch sonst für verschiedene Auskünfte über 
Nürnberger Verhältnisse verpflichtet bin. 
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die neuen Elemente, die im kirchlichen und geschäftlichen Leben 
sich zu größerer Macht emporzuringen suchten, konnten noch mit 
starker Hand von den regierenden Kreisen niedergehalten werden. 
Willkür in der Regierung,. Hochmut im Verkehr mit den niederen 
Ständen, Eigennutz in der Verwaltung der städtischen Finanzen 
ließen die früher leidlich patriarchalische Regierung der herrschen- 
den Familien zu schlimmer Oligarchie ausarten. Die Einwanderung 
der fremden Reformierten, die von ihnen herbeigeführte Umwälzung 
in Handel und Industrie, die Ausscheidung der Patrizier aus dem 
von ihnen nicht mehr für standesgemäß angesehenen Erwerbs- 
leben trennten sie je länger je mehr von der emporstrebenden 
Bürgerschaft, bis diese in einer großen Erhebung im Anfange des 
XVII. Jahrhunderts den Kampf gegen das Joch des Patriziates 
aufnahm. 

In dieser Krisis, die das kleine Staatswesen tief erschütterte, 
fehlten den Geschlechtern welt- und staatskluge Männer, wie 
Hamman von Holzhausen und Johann von Glauburg, die das 
Staatsschiff sicher durch die Stürme der Reformationszeit geleitet 
hatten, die sich ihrer Aufgabe, die Führer der ganzen Bürgerschaft 
und nicht die Vertreter der herrschenden Kaste zu sein, voll 
bewußt waren. Die beiden alten Geschlechterfamilien, denen sie 
angehörten, hatten damals eine größere Anzahl von Mitgliedern, 
die sich durch ihre humanistische Bildung, durch ihre politische 
und kirchliche Tätigkeit hervorragende Verdienste um die Stadt 
erworben haben; beide Familien haben damals auf der Höhe ihres 
Wirkens im Dienste der Vaterstadt gestanden, beide sind bald von 
dieser Höhe herabgestiegen und ihre Nachkommen, wenn sie auch 
nach wie vor Ratsherren und Bürgermeister wurden, haben die 
Bedeutung der Väter nicht mehr erreicht. 

Im Jahre 1245 nennen die Urkunden den ersten Holzhausen, 
1267 den ersten Glauburg, beide aus dem Adel der Nachbarschaft 
eingewandert. Die Entwickelung der Familien, ihre Anteile am 
städtischen Regiment waren die gleichen, in der Reformationszeit 
waren sie beide die eifrigsten Anhänger der Lehre Luthers. 
Während die Holzhausen fest auf der Seite des Luthertums blieben, 
neigten die Glauburg und gerade ihre besten Männer später dem 
Calvinismus zu. Johann von Glauburg war geradezu der Schutz- 
herr der fremden reformierten Einwanderer, der eifrige Vertreter 
ihrer Aufnahme in die Stadt und des Wohles seiner Schützlinge ; 
er war ein Schüler Luthers und ist später ein Freund von Calvin 
geworden. 
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Auch in seinem Vetter Adolf von Glauburg fanden die Fremden 
einen Gönner von Tatkraft und Ansehen, dessen früher Tod ein schwerer 
Schlag für sie war. Er war ein eigenartiger Mann im damaligen 
Frankfurt und in den patrizischen Kreisen. Wie sein Vetter Johann 
ein Schüler der Reformatoren in Wittenberg hat er sich nach seiner 
Heimkehr in Frankfurt weniger der städtischen Verwaltung, wenn 
er auch Ratsherr wurde, als gelehrten Studien ergeben. Er hat eine 
Bibliothek gesammelt, die Werke aus allen Wissensgebieten ver- 
einigte und weit und breit die größte Bücherei eines Privatmanns 
war; das noch erhaltene Verzeichnis seiner Bücher läßt uns den 
weiten Umfang der geistigen Interessen ihres Besitzers erkennen 
und gewährt uns einen interessanten Einblick in die Zusammen- 
setzung einer Bibliothek aus allen Wissenschaften in der Mitte 
des XVI. Jahrhunderts. Adolfs wissenschaftliche Arbeit galt der 
Naturkunde und besonders der Astronomie; diese Studien haben 
ihn auf astrologische und geheimwissenschaftliche Irrwege geführt. 
Eigenartig für einen Patrizier war auch seine Verheiratung; er 
hat die Gattin nicht wie seine Standesgenossen aus deren ein- 
heimischem Kreise gewählt, er hat eine Augsburger Patrizier- 
tochter geheiratet. Am 26. September 1555 ist er, wenig über 
30 Jahre alt, gestorben; sein jäher Tod erschien den lutherischen 
Prädikanten als ein Gericht Gottes gegen einen Abtrünnigen. 

Adolf von Glauburg hinterließ zwei Kinder, Anton und 
Katharina. Am 7. März 1556 verlor die Witwe Veronica Rehlinger 
ihren Sohn, aber schon am 23. März kam das letzte nachgeborene 
Kind aus ihrer Ehe mit Adolf von Glauburg zur Welt: Johann 
Adolf. Der Gebrauch zweier und mehrerer Vornamen wurde 
damals in den Frankfurter Patrizierfamilien üblich; die einzelnen 
Paten gaben dem Täufling ihre Namen, aber häufig wurden auch 
außer den Patenvornamen solche gewählt, welche in der Familie 
herkömmlich waren oder an ein bestimmtes Mitglied der Familie 
erinnern sollten, und nicht selten sind die Fälle, in denen. der 
Vater dem Kinde einen Vornamen gab, der auf seine geistigen 
Interessen hindeutete: die Vornamen der Söhne von Justinian 
von Holzhausen, Trajan, Justinian, Achilles, Johann Hektor, lassen 
sofort erkennen, daß der Vater ein begeisterter Verehrer des 
klassischen Altertums war. Der Pate des kleinen Johann Adolf 
war der Patrizier Johann von Melem, den Rufnamen Adolf gab 
ihm die Mutter nach dem Vater, dessen Postumus er war. 

Im Jahre 1557 heiratete Veronica den Dr. jur. Johann von 
Glauburg, den Sohn Johann von Glauburgs zu Lichtenstein, des 
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in die Geschlechter der Glauburg und Bromm tiefer ein, aber nur 
einzelne dieser Familien bekannten sich offen als Anhänger Calvins. 
So Adolfs Stiefvater Dr. Johann von Glauburg, aber nicht Adolfs 
Schwager Johann Ludwig von Glauburg zuSchwanau, der 1573 Adolfs 
Schwester Katharina geheiratet hatte und mit Daniel Hynsperg 
der Vormund Adolfs war; er war wie sein Vater Dr. Hieronymus 
von Glauburg ein entschiedener Lutheraner. Vielleicht ist es der 
Schwager gewesen, der den zehn Jahre jüngeren Adolf dem 
lutherischen Bekenntnis zurückgewonnen hat, vielleicht hat auch 
persönliche Abneigung den Stiefsohn dem starr calvinischen Vater 
entfremdet. Ein sehr interessanter ausführlicher Brief Adolfs an 
seinen Schwager Johann Ludwig, der am 26. August 1576 in Genf 
geschrieben ist, gestattet uns einen tiefen Blick in Adolfs Be- 
ziehungen zum Elternhause und in seinen Seelenkampf. 

Adolfs Aufenthalt in Tübingen hat ihn in seinen lutherischen 
Neigungen nur bestärkt. Als Gegenwirkung bestand der Stiefvater 
auf einen Wechsel der Hochschule und verlangte den Besuch der 
Universität Genf, der Hochburg des Calvinismus. Adolf stimmte 
unter zwei Bedingungen zu: daß er, wenn der Friede in dem 
Kampfe der Katholiken und Hugenotten wieder hergestellt sei, 
sein Studium in Frankreich fortsetzen dürfe, und dann, daß er 
nicht gezwungen werde, entgegen seinem Gewissen sich zu einer 
anderen Religion als der lutherischen zu bekennen. Ungern und 
mißtrauisch ist er, der die Absicht gar wohl erkannte, im Früh- 


jahr 1576 nach Genf gereist; daß Stiefvater und Schwager ihn 


persönlich dorthin begleiteten, hat wohl seine Gründe gehabt, der 
Schwager war das vermittelnde Glied bei dieser Familienreise. Der 


Vater blieb bis Mitte Juli in Genf und reiste erst ab, als er des 


Stiefsohnes sicher zu sein glaubte. Der aber hatte andere Pläne. 

Am 26. August teilte er sie dem Schwager mit, der inzwischen 
in Frankfurt Mitglied des Rates geworden war. Er hat die Ab- 
sicht, Ende Oktober, zur Zeit der Lyoner Messe mit dem jungen 
Marburger Juristen und Philologen Hermann Vultejus von Lyon 
nach Bourges zu reisen, um auf der französischen Hochschule, an 
der damals Gelehrte wie Cujacius und Contius wirkten, sein ju- 
ristisches Studium fortzusetzen, dort kann man besser Jura studieren 
wie auf jeder deutschen Hochschule und insbesondere wie in Genf, 
wo nur ein junger, wenig erfahrener Professor wöchentlich viermal 
liest; in Bourges lesen fünf erfahrene Juristen jeden Tag ihre 
Kollegien. Überhaupt Genf — es wird so schlecht wie möglich 
gemacht — kein Ort für das Rechtsstudium, hier lernt er nichts 
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zu und verlernt das Wenige, das er aus Tübingen mitgebracht hat, 
kein Ort, wo man das Französische lernt, denn in seinem Hause 
wird nur Lateinisch und Deutsch gesprochen und die Genfer Mundart 
ist mehr Savoyisch als Französisch, kein Ort, wo man für leid- 
liches Geld anständig leben kann; und ganz und gar zuwider sind 
ihm die Bekehrungsversuche, durch die tagtäglich sein Herbergs- 
vater, wohl ein Lehrer an der Hochschule, und sein Sohn ihn von 
der Richtigkeit der Lehre des Genfer Reformators überzeugen 
wollen. Er will nach Bourges, will dort Cujacius hören, will dort 
mit den französischen Studenten „burschieren“, um die Sprache 
kennen zu lernen. Schwager Johann Ludwig und der Mitvormund 
sollen die Zustimmung des Stiefvaters erwirken, aber auch dafür 
sorgen, daß ihm die aus Tübingen an seine Adresse geschickten 
Briefe zukommen, damit sie nicht der Stiefvater erhält und zerreißt. 

Wie der Kampf zwischen Stiefvater und Stiefsohn weiter 
verlief, wissen wir nicht, und auch nicht, wie der weitere Gang 
seiner Studien war. Daß er in Bourges, wie damals auch andere 
Patriziersöhne, gewesen ist, das erfahren wir nur aus einem latei- 
nischen Hochzeitscarmen, dessen Verfasser Phoebus rühmen läßt, der 
Bräutigam habe unter seinem Geleite die Gestade Galliens besucht 
und die beredten Klänge der französischen Sprache vernommen. 

1579 ist Johann Adolf wieder in Frankfurt. Er hat von der 
Hochschule keinen Doktortitel mitgebracht, er hat von seinen ju- 
ristischen Kenntnissen weder öffentlich noch geschäftlich Gebrauch 
gemacht, da er niemals in den Rat der Stadt gewählt wurde, wohl 
wegen zu naher Verwandtschaft mit Ratsherren, er hat niemals 
als Rat im Dienste eines benachbarten Fürsten gestanden — er 
ist Zeit seines Lebens Privatmann geblieben. Ob er seine Muße 
zu wissenschaftlichen Studien benutzt hat, wissen wir nicht; daß 
er sich für die Geschichte seines Geschlechtes interessiert und 
familiengeschichtliche Aufzeichnungen gemacht hat, ist beinahe 
selbstverständlich.” Der Vater hatte eine großartige Bibliothek 
hinterlassen — was er damit angefangen hat, wissen wir nicht, 
in dem Verzeichnis seines Nachlasses ist kein einziges wissenschaft- 
liches Buch genannt. Er hat in seinem Leben kaum etwas geleistet, 
was der Erinnerung der Nachwelt wert wäre. Ein reicher Patrizier 
ohne Amt, Würden und Betätigung, ein Dutzendmensch unter seinen 
Zeit- und Standesgenossen — sonst nichts. 

Nur eines wissen wir von ihm — Calvin hat gesiegt. Und 
aus dem Saulus ist ein Paulus-geworden, aus dem Verächter des 
Genfer Bekenntnisses ein glühender, ein trotziger Bekenner. Wie 
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die Wandlung zustande kam, wie es dem calvinistischen Stief- 
vater gelang, den Stiefsohn dem rechtgläubigen Luthertum zu 
entfremden, daß er wie Vater und Stiefvater hochmögender Schutz 
und Schirm der einheimischen Reformierten wurde, das alles ist 
uns nicht bekannt. Mag sein, daß die im damaligen Frankfurt 
herrschende lutherische Orthodoxie unter der Führung von Mathias 
Ritter, die Männer wie Petrejus, den Schüler des Flacius Illyricus, 
angriff und auch gegen angesehene Patrizier wie Konrad Humbracht 
vorging, mag sein, daß diese lutherischen Eiferer auch dem von 
der Hochschule zurückgekehrten Adolf von Glauburg das lutherische 
Bekenntnis verleidet haben. Er ist Mitglied der deutsch-reformierten 
Gemeinde gewesen, wie deren Pfarrer 1611 urkundlich erklärt hat; 
er hat, wie wir noch sehen werden, diese Zugehörigkeit öffentlich 
mehrmals bekannt, er hat den Acker vor dem Bockenheimer Tor 
zur Verfügung gestellt, auf dem die von der öffentlichen Gottes- 
verehrung innerhalb der Stadt ausgeschlossenen Reformierten ihr 
Kirchlein von Holz erbaut haben; auf seine Veranlassung soll es 
1608 in Brand gesteckt worden sein, um den Rat der Stadt mora- 
lisch’ zu zwingen, der Gemeinde den Gottesdienst innerhalb der 
Mauern zu gestatten. Ob er das getan, hat die gerichtliche Unter- 
suchung nicht feststellen können, daß die Zeitgenossen ihm diese Tat 
zutrauten, genügt vollständig, seine Haltung in diesen kirchlichen 
Kämpfen zu kennzeichnen !). 

Das Jahr 1579, vielleicht der Abschluß seiner Lehr- und 
Wanderjahre, denn dem Studium auf der Hochschule dürfte auch 
die übliche Bildungsreise des jungen Patriziers in Begleitung eines 
Hofmeisters gefolgt sein." war das Jahr, in dem er sich dauernd 
in Frankfurt niederließ. Am 13. Juni leistet er den Bürgereid, 


1) Daß Johann Adolf von Glauburg den Reformierten den Acker zu ihrem 
Kirchenbau zur Verfügung stellte, hat zuerst Johann Maximilian zum Jungen in 
seinen Annalen (Ms. Glauburg. de 1833, Nr. 55, S. 72) berichtet; die städtischen 
Quellen, insbesondere Reformierte Kirchen-Akten IV, 318 und 321, nennen den 
Eigentümer des Grundstückes nicht; auch in den Untersuchungsakten über den 
Brand, ebenda V, 136 ff., findet man seinen Namen nicht genannt. Die „gleich- 
zeitigen Familiennachrichten‘, auf die sich Fichards Angaben von der wider ihn 
erhobenen Anschuldigung der Brandstiftung stützen, sind mir nicht bekannt. 
Im Archiv der Französisch-reformierten Gemeinde befindet sich das Original eines 
Vertrags zwischen dieser und Johann Adolf von Glauburg vom 29. August 1604, 
laut welchem letzterer nicht des Gelderwerbs wegen, sondern „aus christlicher 
Lieb und Eifer zu solcher wahren christlichen Religion“ den beiden reformierten 
Gemeinden den Platz für eine jährliche Rekognitions-Gebühr von 30 Gulden 
verpachtet, so lange sie ihn für ihren Gottesdienst brauchen ; die 30 Gulden will 
er nur ad pios usus verwenden. 
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dann wird er als Gesell in die Patrizier-Gesellschaft Alt-Limpurg 
aufgenommen und am 24. Mai dieses Jahres feiert er seine Hochzeit. 
Mit der Feststellung, daß aus dieser Ehe zehn Kinder hervorgingen, 
daß er nach dem Tode der Gattin eine zweite Ehe einging, die es 
nur zu fünf Kindern brachte, und daß er 1611 starb, könnte die 
Beschreibung dieses Lebens ohne besonderen Ertrag schließen. 

Die Geschichte der Stadt, ihrer äußeren Politik, ihrer inneren 
Entwickelung, ihres geistigen Lebens wird den Namen Johann 
Adolf von Glauburg nur flüchtig erwähnen, mit hellerem Klang 
wird er in der Darstellung der Kultur seiner Zeit, der Frankfurter 
Spätrenaissance ertönen. Denn die Aufzeichnungen, die er für 
den eigenen Gebrauch und für seine Familienangehörigen nieder- 
geschrieben hat und die uns einen tiefen Einblick in seine häus- 
_ lichen Angelegenheiten gewähren, die Briefe, die sich in seinem 
Nachlaß vorfanden und das Verzeichnis seiner hinterlassenen Habe 
sind für uns eine vorzügliche Quelle der Erkenntnis der Zustände 
und Anschauungen der Frankfurter Gesellschaft seiner Tage, der 
herrschenden Geschlechterfamilien. Sie standen damals in der Blüte 
ihrer Macht, sie herrschten damals noch fast unumschränkt über 
das Bürgertum und ihr Hochmut ist erst kurz nach Johann Adolfs 
Ende vor den Fall gekommen; er hat die schwere Erschütterung des 
Gemeinwesens durch den Aufstand der Bürgerschaft unter der 
Führung von Vinzenz F'ettmilch nicht mehr erlebt. An der Hand 
seines schriftlichen Nachlasses wollen wir ihn durch sein privates 
Leben von der Niederlassung in Frankfurt bis zu seinem Tode 
begleiten. 

Als Adolf 1579 nach Frankfurt ing Elternhaus zurückkehrte, 
wünschten die Eltern, daß der kaum 22jährige, noch nicht einmal 
mündige Sohn, einen eigenen Hausstand gründe, daß „er sich in 
einen christlichen Ehestand begäbe“, und schlugen ihm vor, um die 
Jungfrau Margarete Rorbach zu werben. Der Vorschlag war in 
jeder Beziehung passend für den jungen Patrizier: die junge Dame 
zählte zu den gleichen Gesellschaftskreisen, war 16 Jahre alt, die 
letzte ihrer durch den Weinhandel zu großem Reichtum gekommenen 
Familie’). Zwei Glauburger Verwandte wurden um die Braut- 
werbung begrüßt; das Jawort wurde anstandsloes am 20. März 
gegeben — offenbar waren alle Wege zum Glück von den Eltern 
des Bräutigams vorher vorsorglich geebnet worden — und schon 
am 22. März wurde das junge Paar auf der Kanzel der Barfüßer- 


1) Über die Familie Rorbach vergleiche die Abhandlung von Froning im 
Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, Dritte Folge, Bd. II, S. 148—188. 
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kirche aufgeboten. Ein Abendessen der nächsten Verwandten bei 
Frau Hauptmann Katzmann, geb. Weiß von Limpurg, beschloß den 
Verlobungstag, dem am folgenden Tag noch eine kleine Feier 
„etlicher Jungfrauen und Junggesellen“ folgte. Am Sonntag darauf 
fand die eigentliche, rechtlich verpflichtende Verlobungsfeier im 
größeren Kreise statt, der Weinkauf; er wurde von den Vormündern 
der Braut und auf Kosten der Braut im Hause Elfeld auf dem 
Kornmarkt gefeiert, das dem Mitvormund Hans Hektor von Holz- 
hausen gehörte. Es ging hoch her bei dieser Feier mit Essen 
und Trinken, Spiel und Tanz; 2 Ohm Wein aus dem Keller 
der Braut im Junghof wurden getrunken, und der Vormund berech- 
nete die sonstigen Kosten des Festes mit beinahe 46 Gulden, die 
der Küchenmeister Thomas Bell, wohl der Wirt der Gesellschaft 
Alt-Limpurg, und die Spielleute dabei verdienten !). | 
Über die Persönlichkeit der Braut und über die Brautzeit 
des jungen Paares wissen wir nichts; Adolfs Aufzeichnungen geben 
uns davon nicht die geringste Kunde. Und auch das, was er über 
seine Hochzeit schreibt, ist so dürftig, daß wir nicht allzuviel von 
diesem Fest, an dem die beste Frankfurter Gesellschaft teilgenommen 
und das wohl die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt erregt hat, 
erfahren. Sie fand am 24. Mai mit allem Prunk und Aufwand 
statt, der der gesellschaftlichen Stellung und dem Reichtum der 
beiden Familien entsprach, denen das junge Paar angehörte. 





1) Die Frankfurter Gebräuche bei Taufen, Verlobungen, Hochzeiten, Beerdi- 
gungen haben in Kriegks Deutschem Bürgertum im Mittelalter (Frankfurt 1868, 
und Neue Folge, Frankfurt 1871) eine eingehende Darstellung gefunden, die viel- 
fach auch über das Mittelalter hinausgreift. Die neuere, also für uns in Betracht 
kommende Zeit, behandelt das auf Grund des Nachlasses von Schnapper-Arndt 
herausgegebene Werk von Bräuer, Studien zur Geschichte der Lebenshaltung in 
Frankfurt a. M. während des 17. und 18. Jahrhunderts (Erster Teil: Darstellung, 
Frankfurt 1915; Zweiter Teil: Quellen und Materialien, Frankfurt 1910). Eine 
wesentliche Ergänzung dazu bilden meine auf den Aufzeichnungen Johann Adolf 
von Glauburgs beruhenden Ausführungen, die aber auch noch viele Fragen offen 
lassen, die ich nicht beantworten kann, z. B. die Einzelheiten bei Festessen in 
den patrizischen Kreisen, Wohnungseinrichtung u. a. Auch die allgemeindeutsche 
Literatur auf diesem Gebiet gibt nicht die volle Aufklärung; sie kann nur eine 
gründliche Durchforschung der ortsgeschichtlichen Quellen liefern, soweit sie 
noch vorhanden sind, wie die Inventare über Nachlässe im Stadtarchiv und die 
privaten Aufzeichnungen in den patrizischen Familienarchiven. Auf die Ver- 
schiedenheit der Sitten und Gebräuche, auch innerhalb der Frankfurter Patrizier- 
familien, zwischen dem ausgehenden XVI. Jahrhundert und der Mitte des 
XVII. Jahrhunderts, die Bräuer an der Hand der Aufzeichnungen Johann Marxi- 
milian zum Jungens mit besonderer Ausführlichkeit geschildert hat, muß nach- 
drücklich aufmerksam gemacht werden. 
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Noch vor der Hochzeit mußte der Ehevertrag, die Ehe- 
beredung, der Heiratsbrief, die Heiratsverschreibung, der Hinlachs- 
brief ausgefertigt werden — alle diese Bezeichnungen sind gebräuchlich 
für die Urkunde, welche die künftigen Eheleute vor oder am Tage 
der Hochzeit ausfertigten und besiegelten. In diesem Falle haben 
aber nicht die Brautleute, sondern ihre Vormünder den Vertrag 
geschlossen; Adolf und Margarete waren ja noch „unter ihren 
Jahren“, d. h. noch nicht 25 Jahre alt. Die Vormünder waren 
angesehene Patrizier, bei Adolf auch die Mutter und deren Bruder, 
der Lizentiat Sebald Rehlinger aus Augsburg. Die Urkunde ist genau 
nach den Vorschriften der im Jahre 1578 verkündeten Erneuerten 
Reformation der Stadt Frankfurt abgefaßt und beschränkt sich 
auf die Festsetzung der „Zugift oder Eihesteuer“ (dos) der Braut 
und der „Widerlegung“ (donatio propter nuptias) des Bräutigams. 
Sie besagt, daß Junker Adolf und Jungfrau Margarete „nun hin- 
füro christliche Eheleute sein und bleiben und solches mit ihrem 
öffentlichen Kirchgang nach christlicher Ordnung bezeugen und 
folgends denselben ihren angenommenen Ehestand freundlich, fried- 
lich und lieblich, wie das frommen, gottesfürchtigen Christen 
gebürt, volnziehen, beweisen und leisten wollen“. Die Zugift der 
Braut besteht in einer jährlichen Rente von 100 Gulden Frankfurter 
Währung, für das entsprechende Kapital von 2000 Gulden wird ihr 
Haus in der Schnur-Gasse, der Rorbacher Hof, mit seiner Zu- 
behör und Nutzung zum Pfand gesetzt; als Widerlegung stellt der 
Bräutigam die gleiche Rente und das gleiche Kapital, wofür sein 
Haus Laneck hinter dem Römer haftet; vorsorglich wird bestimmt, 
daß im Falle der Vernichtung der Häuser durch Brand andere 
nichtgenannte Bestandteile der beiderseitigen Vermögen an die 
Stelle zu treten haben. Im Falle des Ablebens eines der Ehe- 
gatten verbleibt dem überlebenden Teil der Genuß der Rente bis 
zum Tod. Mit allen anderen Gütern, die beide in die Ehe bringen, 
und mit der Errungenschaft während der Ehe soll es nach den 
erbrechtlichen Bestimmungen der Reformation gehalten werden. 
Weitere Abmachungen über das mitgebrachte Vermögen, insbesondere 
Erbverabredungen, waren in einer solchen Urkunde verboten. Die 
200 Gulden jährlichen Einkommens waren lediglich das vertraglich 
festgelegte Mindesteinkommen des Ehepaares; was ihm die Vor- 
münder sonst gegeben haben, ist nicht bekannt. Da der Bräutigam 
von Hause aus wohlhabend, die letzte Rorbach aber sehr reich 
war, konnte die materielle Grundlage ihrer Zukunft als wohl- 
gesichert gelten; eine Aufzeichnung über das beiderseitige Ver- 


— 191 — 


mögen ist nicht erhalten. Aus dem 1611 nach dem Tode des 
Ehemanns aufgenommenen Inventar ergibt sich, daß Margarete 
Rorbach an Gülten auf Häusern und Grundstücken jährlich etwa 
300 Gulden und an liegenden Gütern den Augsburger Hof, den ganzen 
Junghof mit dem benachbarten Stoßhof, den Pfuhlhof auf dem 
Roßmarkt, ein Haus in der Breiten Gasse und ein Viertel am 
Nürnberger Hof in die Ehe gebracht hat; der oben erwähnte 
Rorbacher Hof muß also inzwischen in andere Hände über- 
gegangen sein. Außerdem besaß sie in der Gemarkung der Stadt 
und in auswärtigen Dörfern etwa 62 Morgen Wiesen und jährlich 
über 100 Achtel Korn von verpachteten Feldgütern. Auch Adolf 
war recht wohlhabend; sein Grundbesitz bestand aus dem Hause 
Laneck und dem Saalhof in Bonames, sowie aus verschiedenen 
Äckern und Wiesen. 

Nach der Erledigung dieser geschäftlichen Angelegenheit 
konnte die Hochzeit gefeiert werden; sie fand am 24. Mai statt, 
an welchem Tage auch die Eheberedung in zwei Exemplaren aus- 
gefertigt wurde. Die kirchliche Feier fand wohl in der prote- 
stantischen Hauptkirche, der Barfüßerkirche, statt; die Trauung 
vollzog der Prädikant Mathias Ritter oder sein Amtsgenosse 
Nicodemus Ulner, denn beide waren zum Hochzeitsmahl geladen, 
der eine vielleicht der Rorbachsche, der andere der Glauburgsche 
Familiengeistliche. Der Stiefvater des Bräutigams hielt sich zwar 
zu den Calvinern, aber die Trauung durch einen reformierten 
Pfarrer war selbstverständlich ausgeschlossen, es war auch keiner 
zur Hochzeit geladen; die jungen Eheleute gehörten zur lutherischen 
Gemeinde. Adolf selbst berichtet nichts über seinen Kirchgang. 

Etwas mehr über die Hochzeitsfeier, die sich anschloß und 
wohl im Hause Alt-Limpurg, dem Sitze der Patriziergesellschaft, 
abgehalten wurde, denn für die vielen Gäste war das nach Zahl 
und Stand der gebührende Raum. Betrachten wir zunächst die 
Zahl der Geladenen: 104 Frankfurter und 48 auswärtige Gäste. 
Was in Frankfurt nach Geburt, Besitz und Bildung gesellschafts- 
fähig für Patrizier war, es war hier versammelt. Die Häupter 
der Alt-Limpurger Familien von stolzem Namen, der Schultheiß 
als ranghöchster Vertreter des Stadtregiments, die Juristen Fichard, 
Vater und Sohn, und Konrad Humbracht, aus dem Deutschordens- 
hause der Komtur mit den Oberbeamten, dem Trappierer und dem 
Oberreuter, die alter Gepflogenheit nach auf Alt-Limpurg ver- 
kehrten, und in konfessionellem Gegensatz dazu die beiden Pfarr- 
herren, dann kamen die „jungen Gesellen“, die „Weibspersonen“; 
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d. h. die verheirateten Frauen der Gesellschaft, die „Jungfrauen‘“, 
die Kinder, die in der Liste ohne die Bezeichnung Junker oder 
Jungfrau erscheinen. Unter den „frembden Herrn und ge- 
ladene Gäst Manns- und Weibspersonen“ finden wir nur einige 
„Herrn“, d. h. Adelige aus der Nachbarschaft, keinen von be- 
kanntem Namen und größerer Bedeutung, aber verschiedene höhere 
Beamte benachbarter Höfe, was auf amtliche Verpflichtungen von 
Adolfs Stiefvater hinweist, und mehrere Augsburger, Verwandte 
der Mutter Veronica Rehlinger. 

Speise und Trank dürften den höchsten Forderungen, die 
man damals in Frankfurt stellte, entsprochen haben; nur über die 
Getränke geben uns die Aufzeichnungen Adolfs Auskunft: 4!/s Ohm 
„guten Weins“, 3 Ohm Corbacher Bier und !/s Kopf Eimbecker 
Bier mußten vertilgt werden, was die jungen Gesellen zur Zu- 
friedenheit besorgt haben werden. Aber es hat auch nicht an 
Blumen für die Jungfrauen gefehlt, und mit Blumen hat man den 
„Kuchen zur Schenk“ geschmückt. Dann kam Musik und Tanz 
für das junge Volk; 3 Geiger, 1 Trommler und 1 Pfeifer spielten 
dazu auf. Und schließlich das Wichtigste für Adolf, weshalb er 
all das sorgfältig aufgezeichnet hat: die Hochzeiterin, deren Vor- 
münder die Kosten aus deren Vermögen bestritten hatten, war 
dadurch um 170 Gulden ärmer geworden. Diese Kosten dürften 
noch um die Summe erhöht werden, mit welcher der Dank für 
drei lateinische Hochzeits-Carmina abzustatten war: die huma- 
nistische Form des Bettelbriefs, mit dessen Ertrag Schüler oder 
Studenten ihre kärglichen Mittel zu verbessern suchten; in diesen 
Gedichten brachten die Götter Griechenlands dem jungen Paare 
ihre Wünsche in schwülstigen Worten dar, aber der Gott der 
Dichtkunst stand mit verhülltem Haupte abseits. 

Das junge Paar richtete sich sein Heim zuerst in dem dem 
Manne gehörenden Hause Laneck en Wir nehmen an, daß sie 
glücklich zusammen lebten, daß der Ehemann, der es ja zu keiner 
amtlichen Betätigung im Dienste der Stadt oder auswärtiger 
Fürsten brachte oder bringen wollte, sich der Verwaltung des 
eigenen und erheirateten Grundbesitzes widmete. Am 15. Dezember 
1579 schloß er mit der Schwester Katharina über seine eigenen 
Häuser einen Vergleich ab. Schon 1575 hatte Mutter Veronica 
ihren beiden Kindern einen Teil ihres väterliehen Vermögens über- 
geben: das Haus zum Laneck und alten Frosch (der spätere Clesern 
Hof) war damals den beiden Geschwistern . gemeinschaftlich ge- 
blieben ; jetzt übergibt Katharina, die durch ihren Mann ein eigenes 
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Haus hat, ihren Anteil an den Bruder, der ein eigenes Haus 
braucht, wobei das ganze Haus zu 5000 Gulden angeschlagen wird, 
und wird dafür von Adolf durch anderen Grundbesitz und Gülten 
entschädigt. Das Haus Laneck, 1682/83 durch Peter Kaspar Gläser, 
nach dem es Gläser-Hof und später fälschlich Clesern Hof genannt 
wurde, umgebaut, bot dem jungen Paare reichlich Platz: es hatte 
etwa 45 einzelne Räume, die nach Tieren genannt wurden (zum 
Storch, zum Spatz, zum Kranich, zum Strauß usw.); ein hoch- 
ragender Treppenturm, den 1564 der Stiefvater Dr. Johann 
von Glauburg hatte erbauen lassen, und mehrere Erkertürmchen 
gaben dem Hause oder vielmehr den einzelnen Häusern, die seinen 
Hof umrahmten, ein stattliches Aussehen. Eine, wie es scheint, 
nicht ganz erquickliche Vermögensauseinandersetzung zwischen 
Stiefvater und den Stiefkindern Adolf und Katharina fand nach 
Mutter Veronicas Tod am 4. Dezember 1592 statt; sie ist keine 
durchgreifende gewesen, denn noch nach 1602 fanden Vermögens- 
verhandlungen mit dem Stiefvater statt, der erst 1609 im damals 
sehr selten erreichten Alter von 80 Jahren gestorben ist. Spätestens 
1583 ist das junge Paar in den Junghof auf dem Roßmarkt über- 
gesiedelt, in dem Adolf bis zu seinem Tode seine Wohnung behielt; 
dieser Hof gehörte zu dem Erbe seiner jungen Frau. Die Sommer- 
monate wird das Paar wohl auf dem Saalhof im benachbarten 
Bonames verbracht haben. In den Jahren 1588—1591 ließ Adolf, 
wie aus einer von Lersner mitgeteilten Inschrift hervorgeht, das 
Haus mit dem Turm neu erbauen und vergrößerte den Hof. 

Für die Bevölkerung des großen Anwesens sorgte der reiche 
Kindersegen, der Adolf und Margarete zuteil wurde. In 18jähriger 
Ehe schenkte die junge Frau 10 Kindern das Leben, ein weiteres 
kam tot zur Welt; von den 18 Jahren sind nur 8 ohne Wochen- 
bett an der jungen Frau vorübergegangen. Als sie mit erst 
34 Jahren starb, überlebten sie 2 Söhne und 5 Töchter im Alter 
von 18 bis zu einem halben Jahr, 3 Söhne waren ganz jung schon 
gestorben. Adolfs Aufzeichnungen über die Taufen der Kinder, 
die sich fast mit jedem jungen Jahre wiederholten, enthalten ledig- 
lich die Listen mit den Namen der geladenen „Weiber“ der Ver- 
wandtschaft und der Nachbarschaft — Kindtaufen waren damals 
ausschließlich Frauenfeste, Männer durften dazu nicht gebeten werden. 

Zum Haushalt des Ehepaares gehörten, wenigstens in der 
letzten Zeit, 1 Kochmagd, 2 Untermägde, 1 Kindsmagd, 1 Vieh- 
magd und 1 Dienstjunge, in Anbetracht der vielen Kinder und 
des vornehmen Haushalts eine nicht gerade üppige Bedienung. 
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Am 25. März 1597 wurde das letzte Kind dieser Ehe geboren, 
am 20. Juni starb die noch jugendliche Mutter an den Folgen 
dieser ihrer letzten Entbindung. Der Hauspfarrer, Nicodemus 
Ulner, hatte sie auf den Tod durch geistlichen Zuspruch vor- 
bereitet, und Margarete hatte selbst Anordnungen für diesen Fall 
getroffen und eine Frau, wohl eine ehemalige Dienerin, die sie 
bis zu ihrem Ende pflegte, gebeten, ihre Leiche einzunähen. 

Am Tage nach dem Tode, nachmittags 3 Uhr, fand das 
Leichenbegängnis statt. Die verwandten, befreundeten und benach- 
barten Familien wurden zur Trauerfeier in das Haus gebeten, aber 
nur die Männer; wir finden darunter, außer den Patriziern, den 
Prädikanten Ulner, der wohl im Hause sprach, den Pfarrer von 
Bonames, den Arzt Dr. Hartmann Beyer, die Nachbarn der 
Glauburgischen Häuser Junghof, Stoßhof, Laneck, Augsburger Hof 
und des Gutes in Bonames, das Adolf besaß. Nach beendeter 
Feier setzte sich der Trauerzug vom Junghof aus in Bewegung. 
An der Spitze der Stubenknecht der Gesellschaft Alt-Limpurg, 
dann der Vorsänger in der Barfüßerkirche, abgelöst von einem 
Schulmeister, mit dem Kreuz. Dann folgte die Leiche auf einer 
Bahre, von einem großen Leichentuche überdeckt, getragen von 
Mitgliedern der Druckergesellschaft. Ihr folgte das große Trauer- 
geleit, dem sich viele Leidtragende angeschlossen hatten, die nicht 
ins Haus gebeten waren; so die Vertreter der Schneiderzunft 
und der beiden reformierten Gemeinden, welche Adolf ersucht hatte, ` 
seiner Frau „die letzte weltliche Ehre zu erzeigen“ — das einzige 
Zeichen der calvinischen Gesinnung des Witwers bei dieser Feier. 
Zuerst kam der Zug der Frauen: an der Spitze drei Töchter mit 
den Pflegerinnen der Verstorbenen; die älteste Tochter und eine 
Pflegerin gingen voran und „trugen das Leid“, indem sie kleine 
Münzen an die Armen auf dem Wege verteilten. Patrizische Damen 
gingen nicht mit, nur die Frauen der Nachbarn in Frankfurt und 
Bonames und die Frau des Pfarrers Ulner, die patrizischen Damen 
ließen aber ihre Mägde mitgehen. Nun kam das männliche Trauer- 
gefolge, wesentlich aristokratischer zusammengesetzt als das weib- 
liche; an der Spitze der Witwer mit seinen beiden Söhnen. Der 
Zug bewegte sich, die Teilnehmer paarweise gehend, über die 
Zeil, wo etliche abgingen; er zählte 406 Männer und 82 Frauen, 
wie nachher dem Witwer gemeldet wurde. Auf dem St. Peters- 
Friedhof wurde wohl nur ein Gebet gesprochen und dann die 
Leiche unter dem Gesang der älteren Schüler des Gymnasiums 
„vergraben“. | 


— 15 — 


Johann Adolfs Aufzeichnungen geben gewissenhaft an, was . 
er den Pflegerinnen der Verstorbenen an Geschenken gab, was 
die „Umsager* und die im Trauerzug beschäftigten Leute der 
Vereinigungen (Alt-Limpurg, reformierte Gemeinden, Drucker- 
gesellschaft und Schneiderzunft) erhielten, was den singenden 
Schülern, den Totengräbern (außer Geld auch Brot, Käse und 
Wein) gegeben und was Pflegerinnen und Gesinde an Trauer- 
kleidung (barchentne Obermieder, Schürzen und Schleier für die 
Mädchen, Mantel, barchentne Hosen, ` Wams und Strümpfe der 
Dienstjunge) erhielten; die Kosten sind, wenn man sie an dem 
Luxus mißt, mit dem im XVII. und XVIII. Jahrhundert patrizische 
Leichenfeiern abgehalten wurden, bescheiden zu nennen. Das 
Gesinde legte die Trauer schon im Herbst, der Witwer, wohl 
auch seine Kinder, erst nach Jahresfrist ab. Die Aufzeichnungen 
schließen mit der Beschaffung des Grabsteins; nicht ohne Mühe 
erhielt Adolf von der Friedhofsverwaltung, den Kastenherren, 
die Erlaubnis, eine große Platte auf das Grab legen zu lassen, 
mit dem Wappen derer von Glauburg und Rorbach; als praktischer 
Mann ließ er den Bildhauer auch schon die Stelle des Steins vor- 
bereiten, auf der dermaleinst auch sein Name eingegraben werden 
sollte Als der Grabstein fertig auf die Ruhestätte der letzten 
Rorbach gelegt wurde, schickte sich die Nachfolgerin bereits an, 
ihren Einzug in den Junghof zu halten. 

Hier war eine neue Herrin dringend von Nöten. Der 41jährige 
Hausherr brauchte eine zweite Frau und eine neue Mutter für 
seine sieben meist noch kleinen Kinder. Es hätte so nahegelegen, 
auch sie in dem Kreise der Frankfurter Verwandten und Standes- 
genossen zu suchen. Adolf hat es nicht getan, hat die Töchter 
des Landes verschmäht und eine Auswärtige heimgeführt. Warum 
wohl? Seine Niederschriften lassen uns tiefe Einblicke in seine 
äußeren Verhältnisse tun, aber von seinem inneren Leben geben sie 
nicht diegeringste Kunde. Daß unter den zahlreichen Patriziertöchtern 
für den vornehmen und reichen Witwer keine passende Frau zu 
finden war, ist kaum zu glauben; eher, daß seine calvinischen 
Neigungen in manchen Familien Anstoß erregten. Eines ist sicher: 
die Liebe war es nicht, die ihn in die Ferne schweifen ließ. 

Nachdem Adolf die Gattin ein züchtig Jahr betrauert hatte, 
wandte er sich an den kurfürstlich Oberpfälzischen Rat und 
Kanzler Dr. jur. Johann Christof Reiner in Amberg, mit dem ihn 
oder seinen Stiefvater, der ja selbst kurpfälzischer Rat war, 
geschäftliche Beziehungen verbanden. Reiner machte ihn neben 
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einen befreundeten Nürnberger Handelsherren Joachim Finold um 
nähere Erkundigung, und am 26. August erhielt er die Nachricht, 
daß an dem Mädchen „kein Mangel an Ehr, Tugend oder Geschlecht“ 
und daß seine Werbung „keine abschlägige Antwort“ finden werde. 

Schon am 28. August machte sich der Freier zu Pferd, von 
einem Knecht begleitet, auf die Brautfahrt; am 1. September, 
vormittags 10 Uhr, steigt er bei Georg Gruberer in Nürnberg ab. 
Freund Finold hat alles aufs beste vorbereitet. Zunächst den 
„Augenschein“. Mit Wissen der Eltern kommt Ursula in Gruberers 
Haus, wohl in Begleitung einer Magd des Elternhauses und mit 
einem erdichteten Auftrag der Eltern. Es ist wohl zu einer 
persönlichen Begegnung, zu einem Gespräch gekommen, und das 
hat den Freier vollständig befriedigt. Er ißt mit Finold zu Mittag 
und sendet dann den Freund ins Freher-Haus mit der Erklärung, 
er hätte „am Augenschein ein Genügen“, möchte gern wissen, was 
der Eltern, die ja inzwischen auch mit der Tochter gesprochen 
haben, „Sinn und Meinung“ wäre und bat „vor Weitläufigkeit“, 
denn er könne nicht lange in Nürnberg bleiben. Sofort kommt auf 
dieses Ultimatum die Antwort zurück, daß die Eltern bei ihrer 
dem Kanzler. Reiner eröffneten Erklärung blieben. Am Abend 
kommen Frehers mit der Tochter in Gruberers Haus gefahren, 
Adolf bittet um Ursulas Hand und erhält nach „allerhand gegen 
einander vorhergegangenen Reden“ das Ja der Eltern. Er über- 
reicht der Braut einen Ring mit einer „Diamant-Tafel“. Die 
Verlobung in der engeren Familie ist vollendet. 

Am Morgen des zweiten Tages galt des Bräutigams erster 
Gang dem Besuche der Braut im Freher-Haus zum Goldenen Schild, 
wo man sich „allerhand Notdurft halben beredete“ ` man wird über 
Zeit und Ort der Hochzeit gesprochen haben, Bräutigam und 
Schwiegervater wohl auch über die geschäftliche Seite der Heirat. 
Adolf scheint es eilig mit der Rückkehr nach Frankfurt gehabt 
zu haben; dort war die Messe, und ein Hausbesitzer, der Räumlich- 
keiten für Meßfremde und Waren im Haus Laneck und im Augs- 
burger Hof zu vermieten hatte, war jetzt schwer abkömmlich; 
vielleicht drängte ihn auch die Besorgnis um das Leben seiner 
einzigen schwerkranken Schwester zur Rückkehr. Aber die Braut- 
eltern bestanden darauf, daß er noch einen Tag länger verweile; 
denn nach Nürnberger Sitte müssen sie noch den „offenen Hand- 
schlag“ in ihrem Hause feiern, ohne den das Aufgebot in der 
Kirche nicht erfolgen könne. Er mußte zustimmen und noch einige 
Tage zugeben, da die Vorbereitung der Feier etwas mehr Zeit 
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erforderte. Am dritten Tag findet im Hause des Bruders der 
Braut Dr. Paul Freher ein Abendessen im engeren Fiamilienkreis 
statt; bei diesem schenkt Adolf der Braut einen Ring mit einer 
Rubin-Tafel, ein Erbstück von Mutter Veronica Rehlinger. Am 
vierten Tag rüstet sich das Freher-Haus zur Feier des Hand- 
schlags, der feierlichen Verlobung. Die Spitzen der Behörden und 
der Nürnberger Gesellschaft mit ihren Damen waren geladen, die 
Losunger, die vom geheimen und vom inneren Rat, die Ratgeben, 
die Stadtadvokaten; die Liste verzeichnet die Namen Taucher, 
Welser, Baumgartner, Nützel, Fürer, Geuder zum Heroldsberg, 
Pfintzing zum Heroldsberg, Finold, Peuntner, Gugel, Manlich, 
Beheim, Oelhafien, Gilchen, den berühmten Bechtsgelehrten und 
Humanisten Dr. Philipp Cammerarius, Melanchthons Patenkind, 
den Stern der Nürnberger Gelehrtenwelt, und andere; auch ein 
leibhaftiger Graf, der von Ortenberg, war geladen, aber leider 
verreist. Abends nach 5 Uhr versammelt sich die glänzende 
Gesellschaft im Festgewande in den festlich geschmückten Räumen, 
gewiß ein herrliches Bild Nürnberger Renaissance im Rahmen des 
vornehmen Patrizierhauses. Vater Freher verliest die „Heurats- 
Notel“, das ist wohl die offizielle Ankündigung, daß der edle und 
ehrenfeste Junker Johann Adolf von Glauburg aus Frankfurt a. M. 
die ehren- und tugendreiche Jungfrau Ursula Freherin als sein 
eheliches Gespons heimzuführen gedenke. Dann reicht Vater Freher 
dem neuen Schwiegersohn die Rechte, er erwidert den Handschlag, 
die anderen reichen dann der Reihe nach dem Brautvater und dem 
Bräutigam glückwünschend die Hand. Jetzt erst betritt die Braut, 
von Mutter und Schwestern geleitet, den Festsaal; der Vater fragt 
sie, „ob sie auch ihren Willen darin gebe: ein stummes Nicken 
oder ein verlegenes Ja, der Bräutigam schlingt eine Kette um den 
Hals der Braut, die ganze Gesellschaft wünscht dem jungen Paare 
mit Handschlag Glück zum kommenden gemeinsamen Leben. Wir 
nehmen an, daß nunmehr ein köstliches Festessen mit edlem Wein 
folgt, daß Musik und Tanz die Teilnehmer am Feste des offenen 
Handschlags noch lange zusammenhalten. Adolf erzählt uns davon 
nichts; er berichtet aber, was ihm offenbar peinlich war, daß er 
die Brautkette von den Eltern Freher leihen mußte, da ihm dieser 
Nürnberger Brauch nicht bekannt war, daß er aber versprochen 
habe, eine neue anfertigen zu lassen, und ebensowenig kannte er 
die Gepflogenheit in diesen Kreisen, daß die Braut vom Bräutigam 
ein paar goldene Armbänder zu erwarten habe; um nun nicht 
alles zu entlehnen, wie er sagt, läßt er seine Armbänder „färben“ 
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und gibt sie ihr, bis er ihr andere zuschicken könne. Aber er 
gab nicht nur, er empfing auch: Ursula verehrt ihm einen „Kranz“, 
vielleicht schon beim Handschlagfest, und sie verspricht ihm ein 
Hemd, Kragen, Überschläge und ein Schnaubtuch zu sticken. 

Am folgenden Tag, 2 Uhr nachmittags, reitet er von Nürnberg 
weg. Ursula und ihre beiden Schwestern, die Frauen Ehrenreutter 
und Lingelsheim, begleitet von Schwager Lingelsheim und Hans 
Joachim Witzel, geben ihm das Geleite bis halbwegs Fürth. Zum 
Abschied schenkt er der Braut einen Ring mit einem Türkis. Am 
Vormittag des 9. September trifit er nach beinahe zweiwöchiger 
Brautfahrt wieder in Frankfurt ein. Noch am Abend ent- 
ledigte er sich einer Verpflichtung, die ihn offenbar drückte: er 
sandte der „Vertrauten“, wie die Aufzeichnungen die Braut nennen, 
die Kette, die er einst Margarete Rorbach geschenkt hatte; sie 
soll sie tragen, bis sie „mit Gottes Hilfe zusammenkommen“ und 
er ihr dann eine andere verehrt. Die Kette mit Haken wog 
230 Quint. Und acht Tage später denkt er daran, daß die Ver- 
traute auch einen „Meßkram“ beanspruchen dürfe: Ursulas Schmuck- 
kästlein wird um einen Ring bereichert, der aus drei Teilen bestand. 
zwei Hände, die ein Herz halten, in diesem Herz ein kleiner 
Diamant, umgeben von Rubinen. Die niederländischen Juweliere 
Hektor Schellekens und Cornelius von Thaln haben ihm dieses 
Meßstück für 13'/s Gulden geliefert. 

Die Sitte der Zeit verpflichtete aber den Bräutigam, einen 
weiteren Kreis mit „Brautstücken* zu bedenken. Sie bestehen alle 
nicht aus Gold und Silber und nicht in barem Geld, sondern aus 
mehr oder minder kostbaren Stoffen, abgestuft nach der gesellschaft- 
lichen Stellung der Beschenkten. Mutter Freher erhält 10 Ellen 
seidenen Grobgrün zu einer Husecke, d. h. Mantel; die Schwestern 
der Braut gehen zunächst leer aus. Dann kommen die Helfer am 
Werke der Werbung: Dr. Reiner, der Brautwerber, wird mit 
9 Ellen geblümten Damast für Hosen und Wams belohnt, die Elle 
zu 1 Gulden 3/4 Batzen, Georg Gruberers geschäftige Hausfrau, 
die beim „Augenschein“ so viel Mühe mit dem Freier gehabt, mit 
23/4 Ellen von dem gleichen Damast, von dem die Elle 1 Gulden 
LU Batzen kostet, und Joachim Finold mit nur 5 Ellen veilchen- 
farbenem Atlas auf leibfarbenem Boden, die Elle aber zu 2 Gulden 
4!/s Batzen. Und dann folgen in langer Reihe: eine Frankfurter 
Verwandte, Johann Friedrich Bromms Frau, die vielleicht während 
der Brautfahrt für die Kinder gesorgt hatte, Johann Ufisteiner, 
den er als Hofmeister, d. h. als Festleiter für die Hochzeit ge- 
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beten hatte, 5 Ellen schwarzseidenen Atlas auf einem pomeranz- 
farbenen Boden zum Festgewand, der Einspännige, der ihn auf 
dem Ritt nach Nürnberg begleitet hatte, die Hausverwalter von 
Laneck und vom Augsburger Hof, der Hofmann in Bonames, die 
Weingärtner, eigene und fremde Bediente und nicht zuletzt sein 
Patenkind, der Sohn seines Schwagers Philipp Eisenberger, der 
ein kostbares, ausführlicher beschriebenes „Petterngekleid“ erhält. 
Zarten Winken, auch Frau Dr. Reiner und die Schwestern der 
Braut zu bedenken, mit denen diese bald brieflich an ihn heran- 
trat, hat er entsprechen müssen, wenn auch das Verzeichnis der 
Ausgaben nicht die Frau Reiner erwähnt, aber die Schwestern 
haben ihr gewiß kostbares Brautstück erhalten, das aber nicht 
näher beschrieben wird. 

Wir kehren zunächst nach Nürnberg zurück, um die Familie 
Freher näher kennen zu lernen!). Sie gehörte nicht zu den Alt- 
Nürnberger Geschlechtern, nicht Geburt und nicht Besitz hat sie 
in deren Kreis Aufnahme finden lassen, sondern die amtliche 
Tätigkeit und geistige Bedeutung Dr. Marquard Frehers, dessen 
Laufbahn und gesellschaftliche Stellung in jeder Beziehung an 
seinen Frankfurter Amtsgenossen Dr. Johann Fichard erinnert. 
Die Freher sind ein Geschlecht von Medizinern und Juristen, das 
Anfang des XVI. Jahrhunderts nach Augsburg kam und durch 
Heirat in den Kreis der Augsburger Patrizier eintrat; Marquards 
Vater ist von Karl V. zum Patricius in Augsburg ernannt worden. 
1542 geboren, hat er in Tübingen, in Genf und in Italien die 
Rechte studiert und sich in Bologna den Doktorhut erworben; 
nach der Rückkehr heiratete er die Augsburger Patrizierin 
Felicitas Meinhart. Erst Advokat am Reichskammergericht in 
Speyer trat er später in den Dienst des Ansbacher Markgrafen, und 
dann in den der Stadt Nürnberg und endlich den des Pfalzgrafen 
Johann Casimir in Neumarkt, bei dem er es zum Kanzler brachte. 
1592 trat er die Stelle eines Stadtadvokaten in Nürnberg an; er 
führte auch den Titel eines kurpfälzischen Rates. Das Studium 


1) Über die Familie Freher vgl. Will, Nürnbergisches Gelehrten-Lexikon 
(Nürnberg und Altdorf 1755) S. 473, und die Fortsetzung von Nopitsch (Alt- 
dorf 1802) S. 360 ; über Marquard Freher den Sohn Allgemeine Deutsche Biographie 
Bd. VII, S. 334. — Das Haus zum Goldenen Schild auf dem Obstmarkt, wo Freher 
wohnte, gehörte der Familie Grundherr, Frehers wohnten also dort zur Miete. — 
Adolf nennt seinen Gastfreund in Nürnberg immer Gruberer ; nach Mummenhofl 
kommt dieser Name damals in Nürnberg nicht vor, er vermutet Gruber. Gruber 
war wohl kein Gastwirt, sondern ein Geschäftsmann, der vielleicht als Meß- 
fremder in Frankfurt Mieter einer Meßwohnung Johann Adolfs war. 
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in Genf und der Titel des reformierten Fürsten lassen darauf 
schließen, daß seine Gesinnung den Reformierten zuneigte. Wie 
sein Frankfurter Kollege Fichard hat er das Nürnberger Gesetz- 
buch verbessert und hat seine Stadt mehrfach auf diplomatischen 
Sendungen vertreten. Auch die beiden Söhne hatten es bereits 
zu großem Ansehen als Beamte und Gelehrte gebracht. Der älteste, 
Marquard Freher der jüngere, wie Johann Adolf von Glauburg ein 
Schüler des Cujacius in Bourges, dann Professor des römischen 
Rechtes in Heidelberg und Rat des dortigen Kurfürsten, hat sich durch 
seine Schriften und Quellenveröffentlichungen einen großen Namen 
unter den Erforschern des deutschen Staatsrechts und der deutschen 
Geschichte erworben; gerade in dieser Zeit gab er seine Heidel- 
berger Professur auf und trat in den unmittelbaren Dienst seines 
Kurfürsten als Diplomat und Geheimer Rat. Der jüngere Bruder 
Paul war bereits ein angesehener Advokat in Nürnberg und Kollege 
des Vaters. Von den drei Töchtern waren Magdalena mit 
Wilhelm Ehrenreutter von Hofiraid und Susanna mit Gabriel Lingels- 
heim verheiratet, beide waren kurfürstliche Amtleute in der Ober- 
pfalz; die am 15. Oktober 1580 geborene, also achtzehnjährige 
Tochter Ursula war jetzt Adolfs „Vertraute“. Mit Glücksgütern 
waren die Freher nicht so gesegnet wie die von Glauburg, ihr 
Beamtenadel war noch jung, während das Frankfurter Geschlecht 
auf eine Reihe stolzer Ahnen zurückblicken konnte; aber an 
Gelehrsamkeit und geistiger Bedeutung übertraf die Nürnberger 
Familie das Frankfurter Geschlecht — die Verbindung Glauburg- 
Freher war eine gute Mischung von Bildung und Besitz. 

Am 11. September, kurz nach Adolfs Rückkehr, starb seine 
einzige Schwester Katharina, die mit dem Schöffen Johann Ludwig 
von Glauburg, von einer anderen Linie der Familie, verheiratet 
war. Noch im Laufe des Monats empfing der Bräutigam den 
Besuch seines Schwagers Marquard aus Heidelberg, der bei ihm 
im Junghof abstieg; die beiden Schwäger traten rasch in ein gutes 
Verhältnis, und Marquard schrieb vergnügt an den Vater nach 
Nürnberg: ich gratuliere uns zu einem solchen Schwager! 

Im fernen Nürnberg aber saß die Vertraute, mit den Vor- 
bereitungen zur Aussteuer beschäftigt, und harrte des Bräutigams, 
der versprochen hatte, vor der Hochzeit noch einmal zum Besuche 
zu kommen. Das Versprechen konnte nicht eingelöst werden, die 
Brautleute haben sich bis zur Hochzeit nicht wiedergesehen und 
haben nur brieflich miteinander verkehren können. Während kein 
Brief des Bräutigams erhalten ist, hat ein günstiges Geschick 
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. dismall nit sein kan, aber mit erster Gelechenheit wird es 
geschen. 

Hertzlieber Juncker, mit der Ketten gib ich Euch kein 
Ornung; macht, wie Ir wollt, so bin ich zufriden, wie es Euch 
gefellt, so gefelt ee mir auch. Dise soll fleisig aufgehoben sein, 
wan Euch Gott zu unns hilft, so kan ichs Euch mit Gelechen- 
heit zustellen; die ist mir gar zu statlich. Mit den Maller das 
-ist ferdig bis an die Kleider, die malt er noch; er vermeindt, 
in ein Tag oder 10 soll es gar fertig werden. Ich hab woll 
Sorg, wan es nab kum, so wer man sagen, desgleuchen het 
der Juncker woll zu Franckfurt bekumen, het so weit [nit] 
zien dirfien. | 

Was die Armbender anlangt, hab ich nit bekumen; es ist 
noch alle Zeit, ich will aber zu im schicken. 

Hertzlieber Juncker, ich weis Euch auff dismall nichs mer 
zu schreiben; ich bit Euch gar freindlich, Ir wollt mit dem 
elenten Schreiben verlieb nemen. Es ist in der Eill zu ganen. 
Ein ander mall will ichs besser machen. 

Nit mer den seit Ir unnd Eire Geliebte von mir unnd meiner 
Frau Mutter gantz freindtlich gerist unnd Gott den Almechtigen 
in seinen Schutz unnd Schirm beffollen. Datum den 12 Sepemer. 

E. g. alle Zeit 
Ursula Hreerin 7 


1 II. 


Dem edlen und erenvesten Johan Adolphen von Glauburg 
meinem hertzlieben vetteren in Franckfurt. 


Edler ehrenvester freundtlicher hertzlieber vertrauer Junkher, 
Euch seye mein Treuw und Lieb beneben meinen Gruß und 
Winschung alles Liebs und Guts zuvor. Eur Schreiben hab ich 


‘) Die überschiokte Kette, die Ursula „zu stattlich" vorkommt, ist die 
der ersten Frau Margarete Rorbach, die später durch eine eigens für Ursula 
angefertigte ersetzt werden sollte; aus dem Inventar von 1611 kann ich nicht 
feststellen, ob das geschehen ist. Die Kette ging am 9. September abends in 
Frankfurt ab, und zwar an Georg Gruberer in Nürnberg. — Die kranke 
Schwester ist Katharina, die Gattin Johann Ludwigs von Glauburg;; sie starb 
am 11. September. — Das in Nürnberg gemalte Bild der Braut dürfte eines 
der im Inventar in der großen Stube erwähnten Familienbilder sein. — Das 
im Original fehlende „nit“ ist zweifelfrei zu ergänzen. — Die goldenen Arm- 
bänder wollte Adolf aus Frankfurt schicken als Ersatz für seine „gefärbten“, 
die er Ursula vorläufig beim Handschlag überreicht hatte; im Brief II dankt 
Ursula für das inzwischen angekommene Geschenk mit einem hübschen Schers. 
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mit Freiden empfangen und dar aus Eur und der Eurichen Ge- 
sundtheit mit herzlichen Freuden vernumen. Bey uns stet es, 
das wir dem treuen Gott zu danken haben, der sey ferner mit 
seiner Genadt bey Euch und unns allen, amen. 

Was aber die Hochzeit anlangt, hat sich der Herr Vatter 
und Frau Mutter widerumb besunen und wellens gleich, geliebt 
Gott, auff den 13. November sein lassen, wie der Junker dan 
aus des Herren Vatters Schreiben weitleuftiger vernemen wirdt. 

Herzlieber Juncker, aus Eurem Schreiben verstehe ich so 
vill, als nemlich das ir geren vor der Hochzeit noch ein mall 
wolt heraufi kumen; so es geschehen mocht, wer es gewißlich 
meiner gresten Freidt eine und wurdten sich alle die Meinigen 
(niemande auß genumen) herzlich erfreien. Ich will dis mall 
nicht darumb bitten, sunder der Hoffnung und Zuversicht sein, 
so es werde geschehen können, wert es der Juncker an ime 
nicht ermangelen lassen, sunder mich armen verlassene ein mall 
besuchen, darauff ich dan mit Verlangen wartt. Hertzlieber Juncker, 
so wist, das das Backet noch nit ist kumen; haben schon ettlich 
mall darnach geschick, so hat man uns geantwortet, sie sens 
gewertig alle Stunt, so balt es kumpt, soll es nach Eurem 
Begeren verricht werden; ich glaub, Ir werdt woll darmit be- 
stehn. Es hat die D Reinerin schon der Frau Mutter dest 
wegen zugeschriben und deutlich zu verstehn geben, das man 
ir mit dem Breutstuckh nit vergessen woll, gleich woll sie 
solcher Sorg nit bederft het, die weill Ir vor zeitlich an sie 
gedacht hapt. 

Hertzlieber Juncker, was aber die Hemeter und Kregen 
anlangt, solt Ir wissen, das wir gar heftig darmit in der Arweit, 
und so vil ferdig kinen werden, wollen wir ausdeilen. 

Die Armbenter hab ich empfangen, du mich hertzlieber 
Juncker zum höchsten bedanken, sie sin gar zu schen an mein 
schwarz Hendt, sie gefallen mir doch woll. 

Mit der Kleidung anlangt, ist nicht minder, das der Herr 
Vatter gerne ein Dochter wie die ander damit halten wolt. 
Dieweil es aber dismals nich sein kann, so hat er sich ver- 
williget, ein überigs zu thun. Ich hab albereit 3 Daffet, den 
leibfarben, ein goltgelben, ein schwarzen. Izt haben wir den 
Schneider im Haus, der macht mir ein feilfarben Damast und 
noch ein, darmit ich soll in die Kirchen gehn, und das soll sein 
ein roter Atlas oder ein schwarzer Dammast sein. Itz bit ich, 
Ir wollt mich wissen lassen, zu welchem Ir am besten Lust habt. 
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Hertzliebster und vertrauter Juncker, ich darf mich nit 
understehn, den Herren Vatter weitter zu treiben, der Ursach 
halb, weil meiner Schwestern keiner sovil und so statlich ge- 
macht ist worden. Dieweil Ir aber mich so hoch ermant, so 
muß ich gleich so unverstentig sein und denn Juncker umb 
etwas ansprechen und zuvor freindtlich bitten, wolt mir solges in 
keinem Argem auffnemen, den ich es auff Eur Geheus und freindt- 
liches Begeren thue; und ist das die Bitt, hertzlieber Juncker, 
Ir wollt mir etwas zu eim Rock schicken, was Euch geliebt, 
es sey gleich leibfarb oder silberfarb, damit ich mich des offter 
verkleiden köndt. 

Hertzlieber vertrauter Juncker, ich het noch ein große 
Bitt an Euch, wie Ir woll wist, meine 2 Schwestern, die mich 
lieb haben und ich sie wiederumb, denen wollt ich gerren von 
Euretwegen ein wenig etwas zu eim Breidtstuck vergunnen, so 
es Euch ver gut an sticht; solches hab ich Euch geschriben, 
die weill Ir es an mich begert habt, darneben bitt ich den 
Juncker, er wolle mirs nit voribel auffnehmen. Ich schreibe es 
nit der Meinung, das es sein muß, sunder es stet in alle Weg 
thun und lassen bey dem Juncker, der mag es damit machen, 
wie es im gefelt. 

Schick Euch hiemit Eurem Begeren nach eun Mas meiner 
schenen Leng; wir haben nichts zugeben, sunder wie das Mensch 
ist, so ist auch das das Mas. Hoff, man soll mich, wils Gott, 
balt sehen, wie lang und schen ich bin. 

Der überschickten Weyntrauben haben wir mit Freiden 
verzert und thuen uns der selben zum freindtlichsten bedanken. 
Wan wir etwas selzams bekumen, wollen wir es Euch auch 
mit theilen. 

Das mein Conterfeit Eur iungsten Dochter so wollgefellt und 
sie im so vill Ehr erzeigt, ist mir gar lieb; last sie es nur dapffer 
kussen, hilfft mir Gott zu ihr, ich will irs doppelt wider geben. 

Die Schuch, die ich haben mus zum außziehen, will ich 
mit erstem machen lassen auff das best, so mans kan, gleichwoll 
sie hie nit breichlig seindt. 

Hertzlieber Juncker, vor Beschlus bitt ich noch eins, als 
nemlich Ir wollet dis mein schlecht einfeltig und besses Schreiben 
vir der besten eins auffnemen, den ich es treilich meine und 
auß offenem Herzen schreibe; wollet es auch widerumb einer 
Antwort bewurdigen, wellche ich gleich woll vill lieber mundt- 
lich als schriftlich haben wolt. 
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dunden anders ist alls hiroben. Ich bitt Euch, Ihr wollt den 
Krantz machen lassen, wie er sein soll, unnd uns zu schicken, 
wie Ihr schreib, unnd mit dem anderen Kranz hat mich die 
Frau Nitzlin bericht, wie er sein soll, unnd hab ein angefrimpt 
mit gulten Spangen, er soll woll recht gemacht werden. Mit 
den Breitstuck bin ich [nit] woll zufriden, das Ihr mir nicht 
schreibt, was ich nemen soll vir meine Schwesten, den sie wellen 
nit sagen, was sie haben wellen; ich hab Sorg, ich nem zu 
vill oder zu wenig, ich wolts geren recht machen, ich hab ver- 
meint, Ir solt mich wissen lassen, was unnd wie vill. Was das 
meinich anlangt, hoff ich, ich wels machen, das ich das selbig 
widerumb verdienen kin. 

Hertzlieber Juncker, ich het noch ein große Bitt an Euch 
von wegen der Schuch, wan ichs duhn dirfft unnd mirs in keim 
argem auff wollt nemen. Es ist aber doch ein Schandt, das ich 
Euch mit soll miehen, kan es aber nit umb gehn. Ich hab Schu 
machen lassen unnd habs die Frau Nitzlin sehen lassen, so 
sachd sie, sie daugen gar nichs unnd sehn auch gar gros, sie 
missen gar klein sein, man wer mich sunst gar serer auß lachen, 
unnd hat mir graten, ich soll dem Juncker schreiben unnd bitten, 
das sie dunten gemacht werden, weill sie breuhlig seindt, so kin 
mans besser machen den hirroben, den mans hie gar nit treckt; 
sie wellen mich auch gar nicht versteh, wan ich ihn schon lang 
dar von sag, so versteh sie mich doch nit, hab gleich woll auch 
nieh kein gesehen. Schick Euch hiemit, hertzlieber Juncker, 
2 Duckaten, bitt Euch, Ir wollts durch Eur Meckt einne ver- 
richten lassen; Ihr dirft nicht dar mit gemit sein, ich begers gar 
nit. Sie dirfen nit gar statlich sein, es sen gleich die Wapen 
oder aber die Namen, sie dirffen auch nit groß sein unnd nit lang. 

Die Frau Mutter lest Euch bitten, Ir welt irs nit veribell 
haben, das sie Euch nit antwort auff Eur Schreiben, sie hab 
jeh nit weill, sie ist gar unmissig, ein ander mall well sie 
antworten. 

Hertzlieber Juncker, ich weis Euch nichs neis zu schreiben, 
den gestert bin ich auff der Hochzeit gewessen, da hab ich mich 
vill leiden missen, dieweill Ihr nit hie seit unnd auch nit her 
kumpt, und hat mich der Nitzell von Euret wegen ham. gefirt. 

Ich weis Euch auff dis mall nichs mehr zu schreiben, ich 
hab nit mehr Weill, ich muß auff die Hochzeit gehn. 

Nit mehr den seidt Ihr unnd all die Eurichen von mir unnd 
der Frau Mutter unnd Brieder und Schwester zu hunder tausent 
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sunen, dieweill die Zeit nummehr kurtz ist, unnd hab vir mich 
unnd meine Schwesteren zimlich in denn Beittel kriffen, doch 
nit der Meinung, das es all wech gesche, unnd ist der wegen, 
hertzlieber Juncker, Eur Beffelch unnd Gehorsam gar voll- 
kumlich vollbracht. 

Unnd thu ich mich unnd meine Schwesterin zum hechsten 
unnd freindtlichsten bedancken, unnd wollen wir uns, ein Gott 
will, balt muntlich auch bedancken. Ich hab auf das auch vill 
gesehen, dar von Ihr schreibt, das die Pferdt schon gerist seindt. 

Hoff, ich wert Eurem Beffelch nach kumen sein, das Ihr 
der geferlichen Reiß wert iberhaben sein, den es mich gewißlich 
auch schwer wir an kumen, wann Ihr von meinetwehen so 
große Gefahr solt aus stehn. 

Hertzliebe Juncker, wir haben auch geren gehert, das 
Ihr noch ihn in der letzten Herberg wellt zu uns kumen, den 
es in der Warheit woll bederffen wirt, uns nach aller Gelechen- 
heit zu berichten; Gott der Almechtig gebe Klick unnd Heill 
unnd helff uns mit Freiden hinnab. Die letz Nachtherberg soll 
sein Stockstat; der Herr Vatter wirt Euch auch berichten, 
darnach Ihr Euch zu richten hapt. 

Auff dis mall nit mehr, den seit Ihr, h. 1. Juncker, Sohn 
unnd Tochter von mihr unnd den Meinichen gantz freindtlich 
gerist unnd Gott dem Almechtigen in seinen Schutz unnd Schirm 
beffollen. 

E. 1. g. solang ich leb im 9 9 schwartzen 
In großer Eill. Ursula Freerin.') 


Große Gedanken wird man in diesen Briefen der Acht2ehn- 
jährigen nicht suchen, aber man wird ein gutes Herz finden und 
eine fromme Gesinnung. Gesundes Gefühl, heitere Lebenslust, 
Freude an harmlosem Scherz, sie lachen uns aus jedem dieser 
köstlichen, mädchenhaften und frauenzimmerlichen Briefen an. Auch 
ihrer Bildung stellen sie, trotz der manchmal etwas bedenklichen 
Rechtschreibung und Flüchtigkeit, kein übles Zeugnis aus; es ver- 
steht sich von selbst, daß Vater Freher wie den Söhnen so auch 
den Töchtern den besten Unterricht hat zuteil werden lassen, der 
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ı) Worin die Brautstücke für Ursulas Schwestern bestanden, ist aus den 
Aufzeichnungen nicht zu ersehen; sie erwähnen nur, daß Joachim Finold für 
die goldenen Armbänder der Braut, für deren „Conterfeyt“ und sonstige .Braut- 
stücke für sie und ibre Schwestern rond 162 Gulden. Nürnberger = 183 Gulden 
Frankfurter Währung vorgelegt hat. 
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in der großen, bildungsfreundlichen Stadt Nürnberg für die Mädchen 
der höheren Stände zu beschaffen war. Und noch eines soll nicht 
unerwähnt bleiben: das schöne, innige Familienleben, das nach 
Ursulas Mitteilungen im Freher-Hause geherrscht hat. 

Aber nicht nur die Tochter, auch der Vater hat Briefe mit 
dem künftigen Schwiegersohn gewechselt, und diese waren natürlich 
von ganz anderem, von geschäftlichem Inhalt. Dr. Freher — er 
selbst schreibt Fröer, Mutter und Tochter Freer, die Söhne Freher — 
kam mit seiner Familie dem Schwiegersohn mit herzlichem Ver- 
trauen entgegen. Er war kein reicher Mann, er mußte darauf 
sehen, daß die Tochter gegen alle Wechselfälle des Lebens sicher- 
gestellt wurde; er wollte auch die Kosten der Heirat tunlichst 
auf dem Stande der Aufwendungen halten, die er bei der Ver- 
heiratung der beiden älteren Töchter gemacht hatte. Über die 
beiderseitigen Leistungen hatten sich Schwiegervater und Schwieger- 
sohn schon mündlich im allgemeinen verständigt; der Briefwechsel 
beider Männer regelt jetzt die Einzelheiten. Er ist in durchaus 
freundlichem Ton und der Sitte der Zeit gemäß in etwas steifen 
Formen gehalten; wenn der Feder des Schwiegervaters gelegent- 
lich die direkte Anrede Ihr, Euch usw. entschlüpft, entschuldigt 
er sich und bittet den Schwiegersohn, das auch zu tun, er sehe 
mehr auf das Gemüt als auf das Wort. Der Tod der Schwester 
des Bräutigams wirft die bange Frage auf, ob die Hochzeit nicht 
verschoben werden muß; Adolf lehnt entschieden ab, die Hochzeit 
muß in Rücksicht auf die vorgeschrittene Jahreszeit stattfinden, 
die das Reisen für die Festgäste immer schwieriger macht; mit 
seiner Trauer kann er niemand nutzen und auch die verlorene 
Schwester nicht wiederbringen, bemerkt er mit etwas urwüchsigem 
Gefühl. Auch die Vertraute soll sich seiner Trauer wegen keinen 
Zwang auferlegen, sie soll zu einer Hochzeit nach Nördlingen 
reisen, zu der man sie gebeten hatte, und soll auch der Einladung 
zu einer Hochzeit in Nürnberg folgen. Über Ort und Zeit der 
Hochzeit einigt man sich rasch; sie soll am 13. November in 
Frankfurt stattfinden. Vater Freher, der sich nicht wohl fühlte 
und Bedenken trug, nach Frankfurt zu reisen, hätte Nürnberg 
vorgezogen, auch weil hier ein solches Fest billiger zu halten wäre; 
er schätzt die Kosten auf 500 Gulden, was Adolf für recht hoch 
hält; in Frankfurt ist sie natürlich, aber nur verhältnismäßig, teurer, 
weil dieZahl der Gäste eine größere sein müßte alsinNürnberg. Auch 
die Verständigung über den Kreis der einzuladenden Gäste und 
die zu erlassenden „Ladebriefe* macht keine Schwierigkeiten. 
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Wohl aber die Fragen der Hochzeitskosten und der in der Heirats- 
verschreibung festzusetzenden Mitgift der Frau und Widerlegung 
des Mannes. Zu den Kosten der Feier will Vater Freher 200 Gulden 
beisteuern; das ist aber dem Bräutigam zu wenig. Mitgift und 
Widerlegung waren mit je 1000 Gulden verabredet worden, der 
Schwiegervater hatte aber die Forderung gestellt, Adolf solle seiner 
Frau für den Fall seines Ablebens „ein Kindsteil“ verschreiben, 
d. h. nach Teil III, Titel 4 der Frankfurter Reformation ein 
besonderes Erbe in der Höhe des Betrags, den jedes Kind der 
ersten Ehe zu beanspruchen hat. Das lehnt Adolf als in seinen 
Gesellschaftskreisen nicht üblich ab, erbietet sich, seine Widerlegung 
auf 2000 Gulden zu erhöhen und bittet, ihm die Hälfte der Hochzeits- 
kosten, die er möglichst einschränken will, zu erstatten. Unter 
Mitwirkung des Sohnes Marquard wird die Verhandlung in diesem 
Sinne abgeschlossen; Vater Freher bedingt sich nur aus, daß seine 
und seiner Familie Kosten für die Reise nach Frankfurt als 
Hochzeitskosten berechnet werden dürfen. Der Briefwechsel befaßt 
sich weiter mit dem Austausch der beiderseitigen Ahnentafeln — 
eine nicht unwichtige Angelegenheit bei der Verbindung so hoch- 
angesehener Geschlechter —, mit den Vorbereitungen zur Reise 
der Familie Freher nach Frankfurt, mit der Aufbietung in den 
Nürnberger Kirchen am 22. Oktober. Vater Freher kann auch 
berichten, daß seine Hausfrau mit Näherin und Schneiderin „stetigs 
im Werk“ ist — von der Art und den Kosten der Ausstattung 
ist sonst nicht die Rede — und verfehlt nicht, den Schwiegersohn 
zu versichern: „Wir wollen unser Tochter, Euer geliebte Gespons, 
zu aller möglichen Gebühr gegen Euch unsern Herrn Sohn und ' 
dessen liebe Kinder mit Fleiß anweisen.“ 

Auch ein freundlicher Brief von Mutter Felicitas Freher an 
den Schwiegersohn ist erhalten; sie bedankt sich für das ihr 
zugedachte Brautstück, den Stof zum Hochzeitskleid und sehnt 
sich nach einem Besuch Adolfs noch vor der Hochzeit, weil doch 
noch so viel zu besprechen ist. Ein Brief von Dr. Paul Freher 
befaßt sich lediglich mit den geschäftlichen Angelegenheiten, der 
Versendung der Ladebriefe und der Reise. 

Ein anderer Ton herrscht in dem Briefwechsel des Sohnes 
Marquard Freher mit dem neuen Schwager, der Ton herzlicher Freund- 
schaft ; die beiden, die sich früher nicht gekannt hatten, haben sich rasch 
gefunden, waren Freunde geworden. Marquard war sieben Jahre 
jünger als Adolf, auch er war ein Schüler des Cujacius in Bourges 
gewesen, auch er trauerte um seine vor einem halben Jahre ver- 
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Antworten der geladenen Gäste, von den Adolf näherstehenden 
hatte der Nürnberger Freund Joachim Finold, der beim Augenschein 
so dankenswert mitgewirkt hatte, sich wegen dringender Handels- 
geschäfte entschuldigen müssen. 

Bis zuletzt hat sich Dr. Freher besonnen, ob er die Reise 
seiner Gesundheit wegen wagen darf; dazu kam noch, daß ein 
Enkelkind, Dr. Pauls Sohn, Ende Oktober starb. Aber zur Hoch- 
zeit seiner Jüngsten entschloß er sich doch mit seiner ganzen 
Familie zu reisen. Die Gesellschaft bestand aus 12 Personen in 
zwei Wagen und mit zwei Berittenen; am Dienstag den 7. November 
nachmittags wurde die Reise über Neustadt und Miltenberg an- 
getreten; Sonntag um 2 Uhr nachmittags war die Ankunft in 
Frankfurt festgesetzt und dieser Zeitpunkt mußte wegen der Ein- 
holung innegehalten werden. Adolf wollte der Braut bis zum 
Ort des letzten Nachtquartiers entgegenfahren, um auch mit den 
Eltern noch Verschiedenes vor der Hochzeit zu besprechen; dafür 
war Seligenstadt bestimmt. Aber in letzter Stunde wurde er an 
der Reise dorthin verhindert und entsandte zwei Verwandte mit 
dem Auftrage, die Nürnberger zu begrüßen und ihn zu entschuldigen ; 
irrtümlicherweise ließ er sie aber nach Stockstadt reiten, und die 
Frehers waren erstaunt, in Seligenstadt weder den Bräutigam noch 
einen Vertreter zu sehen. Vater Freher schickte einen Boten 
nach Frankfurt mit dem Vorschlag, sich am nächsten Tage spätestens 
in Oberrad zu trefien, wohin auch sein Sohn Marquard mit den 
Heidelberger Gästen kommen werde. 

Sonntag, den 12. November, nachmittag 1 Uhr, ritt das Geleit 
zur Einholung der „Hochzeiterin“ und der Festgäste aus Nürnberg 
und Heidelberg nach Oberrad. An der Spitze drei Feldtrompeter 
mit schwarzweißroten taffetnen Fahnen an den Trompeten, dann 
der Bräutigam, neben ihm sein Freund Johann Ufisteiner als Hof- 
meister der Hochzeit, und sein Vetter Hans Heinrich Bromm, dann 
etwa 20 jüngere Herren von den Frankfurter Geschlechtern und 
solche von auswärts, die mit den Patriziern verkehrten, dann mehr 
als 50 im Dienste Adolfs, seiner Freunde und der Stadt stehende 
Personen, der Marstaller, der Keller auf dem Römer, aber auch 
die Schultheißen von Bonames, Sulzbach, Eschbach, Neuenhain, in 
welchen Orten der Bräutigam begütert war oder deren kurpfälzische 
Ortsvorsteher zur Feier befohlen waren; zwei Niederländer waren 
wohl von ihrer dankbaren Gemeinde abgeordnet. Die glänzende 
Kavalkade wird der Braut und ihrer Familie einen großartigen 
Eindruck gemacht und gezeigt haben, wie Frankfurter Patrizier 
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treten, die Zahl der Fremden wird nicht angegeben. Wohl aber, 
was dieser Gesellschaft für Genüsse aufgetischt wurden; denn 
diese kosteten Geld, schweres Geld und mußten zur Verrechnung 
mit Vater Freher genau gebucht werden. Die Speisefolge war 
überreich und machte gewiß der Kunst des Kochs, den Adolf für 
das Fest angenommen hatte, alle Ehre. Dieses, wie die anderen 
Festessen, bestand aus drei „Mahlen“ oder „Trachten“, d h. Gängen; 
der einzelne Gang bestand aber nicht wie zu unserer Zeit aus 
einem oder höchstens zwei Hauptgerichten, sondern aus etwa 
6—10 Gerichten, von denen jedes eine oder zwei Schüsseln füllte; 
die Gäste wählten daraus nach ihrem Belieben und Geschmack. 
Zum ersten Mahl wurde ihnen vorgesetzt: 2 Schüsseln Suppe, eine 
Hammelskeule, ein altes Huhn, je 2 Schüsseln geräucherte Rinds- 
zunge, Bratfisch, Kalbsbrust, Wildbret in Pfeffer, Salat, Essig. 
Das zweite Mahl ließ sie wählen zwischen einer Pastete mit 
Kalbfleisch, 2 Schüsseln gesottener Forellen und Karpfen, je eine 
Schüssel Gebratenes von Kalb, Ente, Gans, Hahn, sowie je 2 
Schüsseln Zwetschen, roten Rüben, Capern. Das dritte Mahl bestand 
aus dem Nachtisch: je 2 Schüsseln Äpfel und Birnen, Waffeln, 
gesalzene Butter, Kastanien, je eine Schüssel Eierkuchen und Käse. 
Mehr wie drei Gänge oder Trachten erlaubte die neue Polizei- 
ordnung nicht, und dabei war der Nachtisch mit Kuchen, Obst 
und Gebäck eingeschlossen. Musik und Tanz mögen das junge 
Volk, der neue Klingenberger Wein die Alten nach diesem reich- 
lichen Mahl noch lange zusammengehalten haben. Aber nicht zu 
lange: denn der Hochzeitstag begann früh für die Gäste. 

Am Morgen des Montag rüstete sich alles zum ersten Teil 
der Festfeier, zur kirchlichen Trauung. Der Hochzeitszug wurde 
vom Hofmeister zum Kirchgang geordnet, wahrscheinlich in den 
weiten Räumen des Junghofs, und zog dann zur evangelischen 
Hauptkirche, der Barfüßer-Kirche, zwischen dem Kornmarkt und 
der Neuen Kräme. Ganz Frankfurt wird auf dem Roßmarkt 
zusammengeströmt sein, denn ein so prunkvoller, vornehmer 
Hochzeitszug war für die Stadt ein Ereignis. Aus dem „Kirch- 
gang-Zettel“, den Adolf in seinen Aufzeichnungen mitteilt, wissen 
wir genau, wie seine Ordnung war, welchen Platz der Hofmeister 
jedem nach Standesgebühr zugewiesen hatte. Wenn wir bedenken, 
daß Herren und Damen der ersten Frankfurter und Nürnberger 
Gesellschaft, der hohen kurpfälzischen Beamtenschaft und des 
benachbarten Adels in ihren Festgewändern dem Brautpaare das 
Ehrengeleit zum Kirchgang gaben, so sehen wir im Geiste ein 
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gestickten Brautschuhen steckten, die Ursula ebenso wie den 
Brautkranz bis zu ihrem Ende aufbewahrt hat. Von ihr wenden 
wir uns dem Zuge der verheirateten Frauen zu, der würdigen 
Schrittes naht. An der Spitze Frau Felicitas Freher, die Braut- 
mutter, ihr zur Seite die Gräfin Ortenberg, und dann die verheirateten 
Damen der Familien Glauburg und Freher, wie bei den Herren 
untermischt mit den Frauen der höchstgestellten Festgäste von 
auswärts, ferner die lange Reihe der Frankfurter Patrizierfrauen. 
Gegen Ende des Zuges nimmt die Vornehmheit etwas ab: wir 
sehen da Frau Gruberer aus Nürnberg, die ja beim Augenschein 
hilfreiche Dienste geleistet hat, dann die Frauen der drei Geist- 
lichen. Den Hochzeitszug dürfte wohl das weibliche Gesinde 
beschlossen haben. Die Aufstellung des Zuges nach Rang und 
Alter der Teilnehmer dürfte dem Hofmeister manches Kopfzerbrechen 
gekostet haben. Verstöße gegen das übliche Zeremoniell wurden 
peinlich empfunden, und die waren bei einem Zuge von 141 Herren 
und 141 Damen, die in diesen Dingen sehr empfindlich waren, 
kaum zu vermeiden '). 

Es ist noch früh am Tag, denn die Trauung muß sich nach 
der Agende von 1589 unmittelbar an die Morgenpredigt in der 
Hauptkirche anschließen. Vom Kornmarkt aus durch die enge 
Barfüßer-Gasse betritt der Zug der Gäste die Kirche Die Trauung 
wird vom lutherischen Praedikanten Ulner vollzogen gemäß den 
Bestimmungen der Agende. Dann begeben sich Brautpaar, Familie, 
auswärtige Gäste und was von den Einheimischen geladen war, 
in die Gesellschaftsräume des in der Nähe gelegenen Ganerbschafts- 
hauses Alt-Limpurg, wo zunächst das junge Paar mit Glückwünschen 
überhäuft wurde. Und dann folgt das Hochzeitsessen. Die Teil- 
nehmer an diesem Hauptmahl werden nicht genannt; die fremden 
Gäste dürften aber vollzählig erschienen sein. Wenn man sich 
nach der geltenden Polizeiordnung richtete, begann das Festmahl 
um 11 Uhr; um 2 Uhr mußte es beendet sein. 

Es wurde an einzelnen Tischen gespeist, anscheinend an 10, 
von denen 2 als „obere Tische“ bezeichnet werden, an denen wohl 
das Hochzeitspaar, die älteren F'amilienangehörigen und die am 
meisten zu ehrenden Gäste Platz nahmen; sonst waren Männer 
und Frauen, Junggesellen und Jungfrauen getrennt. Wiederum 
3 Mahle, aber reichlicher, üppiger als am Vorabendessen. Beim 
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Nach guter alter Sitte dachte man aber auch an die nahen 
Verwandten, die Krankheit und Trauer vom Feste fernhielten; 
ihnen wurde die „Brautsuppe“ geschickt, ihr Anteil an dem ent- 
gangenen Genuß, der sich natürlich nicht auf die Suppe allein 
beschränkte. Sie durfte nach der Polizeiordnung nur den nächsten 
Verwandten zugehen, und an erster Stelle stehen hier Adolfs Schwager 
und Nichte, die kurz vorher Gattin und Mutter, Adolfs Schwester 
Katharina, verloren hatten. 

Wir nehmen an, daß nach dem üppigen Mahl sich die älteren 
Gäste zur Ruhe, vielleicht in ihre nicht allzu weit entfernten 
Wohnungen zurückzogen, daß die Jugend am Nachmittag bei Spiel 
und Tanz im Hause Alt-Limpurg zusammenblieb, da die Jahres- 
zeit eine Erholung im Freien nicht gestattete, und benutzen die 
Pause in den Anstrengungen des Tages, um an der Hand von 
Adolfs „Verzeygnuß, was mir und meiner Gespons uf die Hochzeyt 
verehrt worden“ einen Blick auf die Gaben zu werfen, welche 
die Festgäste dem jungen Paare dargebracht haben; ob sie in 
Alt-Limpurg oder im Junghof zur Schau aufgebaut waren, bleibe 
dahingestellt. 

Der Zahl nach waren die Geschenke nicht so reich, wie man 
nach den vielen Einladungen erwarten sollte; die Art der Gaben 
ist ganz verschieden von der heute üblichen, die doch wesentlich 
die Erweiterung der Ausstattung, den Schmuck des neuen Heims 
im Auge hat. Das beliebteste, das vornehmste Geschenk ist der 
silbervergoldete oder weißsilberne Becher, in zweiter Linie der 
Ring. An erster Stelle wird natürlich die Spende des Kurfürsten 
von der Pfalz genannt: ein silbervergoldeter knopfiger Becher, 
auf dem Deckel „ein Venuskind mit seinem Geschoß“ ` stattlicher 
und von mehr als doppeltem Gewicht — Adolf hat dieses genau 
angegeben — war der vergoldete Becher der F'reherschen Brüder : 
und Schwäger, gewiß ein Prachtstück der Nürnberger Edelschmiede- 
kunst, ebenso wie Freund Finolds vergoldeter Becher, mit einem 
Mann „hat ein Spieß und Thartschen“ und mit dem Wappen des 
Gebers geschmückt, auch der Nützelsche und der Kanzler Reinersche 
Becher werden ihren Nürnberger Meistern Ehre gemacht haben. 
Von den Ringen wird nur einer näher beschrieben, er ist von 
Damenhand gestiftet: zwei Hände, die ein Herz halten. Einzigartig 
ist das Geschenk des Hauptmanns Gottfried Lenhart von Limpurg: 
außer einem Ring mit einem Rubin „ein schöner Spiegel vom 
Bildhauwer kunstlich ausgehauwen“. Unter den Schenkern werden 
nur zwei Frankfurter Patrizierdamen genannt, alle anderen sind 
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ein bestimmter Gebrauch bei diesen Beilagerschmäusen — dann 
etwa 10 Sorten Gebäck und Konfekt, dazu Trauben, Kastanien 
und eingemachtes Obst, Eier- und Siebkäse. Die Speisenfolge 
scheint darauf hinzuweisen, daß diese Bewirtung mehr eine bei- 
läufige war, daß die Gäste ihr eigentliches Abendessen bereits zu 
Hause eingenommen hatten und jetzt nur in den Pausen von Spiel 
und Tanz sich an diesen Genüssen labten. Sonst wissen wir von 
diesem Fest und seinen Teilnehmern nichts. 

Ganz klaren Bescheid geben uns Adolfs Aufzeichnungen von 
den Kosten der Hochzeit, denn diese mußten ja wegen der Ver- 
rechnung mit Vater Freher genau gebucht werden. Adolf hat 
seine Ausgaben mit 925 Gulden, 1 Batzen und 3 Hellern berechnet ; 
also beinahe 1000 Gulden allein für die 4 Tage der Hochzeits- 
feierlichkeiten! Um diese für die damalige Zeit außerordentlich 
hohe Aufwendung zu verstehen, müßten wir vor allem neben der 
` uns bekannten Zahl der Festlichkeiten — 2 Mittagessen, 3 Abend- 
essen, 1 Beilagerschmaus — auch die Anzahl der Teilnehmer 
wissen; aber sie wird nur für einzelne Essen und nur für die 
Frankfurter Gäste angegeben, die Fremden werden nicht der Zahl 
nach genannt. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir für jedes 
Mahl durchschnittlich 100 Teilnehmer annehmen, also 600 Esser 
und Zecher Nach der Kostenaufstellung wurden für Eßwaren 
aller Art etwa 440, für die Weine etwa 295, für Bedienung 
etwa 42, für die Spielleute etwa 47 Gulden bezahlt; der Rest von 
etwa 100 Gulden entfällt auf Unterhaltung der Pferde der fremden 
Gäste (45 Gulden), Trinkgelder, Saalmiete, Heizung, Beleuchtung u. a. 
Nach dieser Berechnung erscheinen die Kosten doch nicht über- 
trieben und ebensowenig einzelne Posten der Ausgaben, wenn wir 
etwa lesen, daß 577 Eier und 97 Pfund Speck gebraucht wurden, 
daß 40 Hämmel, 99 Hühner, 15 Kapaunen, 231 Krammetsvögel, 
25 Gänse, 12 Hasen, 11 Spanferkel usw. ihr Leben lassen mußten. 
Die Herstellung der Speisen, die ganze Sorge für die Magenfreuden 
der Gäste lag dem Küchenmeister ob, dem ein Koch mit seinem 
Gesinde unterstand; 2 Silbermeister, 4 Kammerfrauen und mehrere 
Tischdiener bedienten die Gäste; ein Bender mit seinem Knecht 
hatte die Weine zu hüten. Weachskerzen dienten zur Beleuchtung; 
die vielen Fackeln scheinen nicht zur Beleuchtung, sondern zu 
den hochzeitlichen Fackeltänzen beschafft zu sein. Und schließlich 
gedenken wir der Hochzeitsträuße, die wohl die Damentische 
zierten; die Herrentische wurden mit weniger sinnigen Gegen- 
ständen beladen. Das von Marquard Freher jun. dem Schwager 
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Schwager mit seinem Rat beizustehen, daß er eine richtige Wahl 
trifft; Geldangelegenheiten und Bücherbestellungen werden dem 
Schwiegersohn anvertraut, auch dessen Klagen über die Unduldsam- 
keit des Frankfurter Rates gegen die Reformierten kurz gedacht. 
Die Beziehungen der beiden lassen nichts zu wünschen übrig und 
Vater Freher ist mit Freuden trotz seines leidenden Zustandes 
bereit, im Sommer 1601 auf Ursulas Einladung nach Frankfurt 
zu reisen, um dort eine Schwalbacher Kur durchzumachen. Zu 
diesem Besuche kam es nicht; Vater Freher ist bald durch den 
Tod von seinem Leiden befreit worden. Er hat die Geburt des 
so sehnlich gewünschten Enkels nicht mehr erlebt; bei der Taufe 
Johann Marquards am 11. Juni 1602, dessen Paten der jetzt 
wieder verheiratete Schwager Marquard und der französische 
Gesandte Jakob Bongars waren, war Frau Felicitas Freher als 
Witwe anwesend. 

Wie Adolf und Ursula zusammen gelebt, wie die junge Gattin 
ihre Pflichten als Hausfrau und Mutter erfüllt hat, wissen wir 
nicht; Adolfs Aufzeichnungen geben darüber keinerlei Auskunft. 
Den beiden Kindern folgten noch ein Sohn und zwei Töchter. 
Am 1. August 1610 wurden die Eltern durch eine dritte Tochter 
erfreut; am 11. Dezember ist Ursula, wohl an den Folgen dieser 
Geburt, gestorben. Wie Adolfs erste Gattin ist auch die zweite 
ihm in jungen Jahren entrissen worden; Ursula hat ihr 30. Lebens- 
jahr nur um zwei Monate überschritten, das Alter ihrer Vorgängerin 
Margarete Rorbach also nicht erreicht. 

Am 14. Dezember wurde Ursula auf dem St. Peters-Kirchhof 
im Grab und unter dem Grabstein der ersten Frau Adolfs bei- 
gesetzt. Über ihre Beerdigung ist nur eine kurze Aufzeichnung des 
Witwers und ein Ratsbeschluß erhalten. Adolf hatte die Absicht, 
seine Frau in der Kirche begraben zu lassen; dies wurde ihm 
abgeschlagen. Er bat weiter um die Genehmigung, daß die 
Schüler des Gymnasiums, wie üblich, bei der Beerdigung singen 
dürfen; dies wurde erlaubt. Nach dem Ratsprotokoll sprach er 
weiter die Bitte aus, ihm zu gestatten, dem Sarg ein Kreuz 
vortragen zu lassen, was ihm freigestellt wurde; nach der Auf- 
zeichnung aber ging sein Begehren dahin, daß er nicht gebunden 
sein solle, das Kreuz vortragen zu lassen, und das habe der Rat 
bewilligt. Zweifellos hat Adolfs eigene Aufzeichnung Recht: als 
Calviner wollte er von dem Brauch des Kreuz-Vortragens, den die 
lutherische Sitte erforderte, entbunden werden. Denn er war, wie 
sus einem Zeugnis des reformierten Pfarrers Engelbert Sibelius 
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von 1611 hervorgeht, mit seinen Kindern erster Ehe Mitglied der 
Frankfurter deutsch-reformierten Gemeinde, die Beerdigung mußte 
aber nach lutherischem Ritus stattfinden, da die Verstorbene offenbar 
zur lutherischen Gemeinde gehörte. So wurde denn Ursula nach 
lutherischer Sitte unter Gesang der Schüler und nach reformierter 
ohne vorgetragenes Kreuz zu Grabe geleitet. 

Adolf hat seine zweite Frau nicht lange überlebt, am 22. Ok- 
tober des folgenden Jahres 1611 ist er ihr in die Ewigkeit nach- 
gefolgt. Er ist 55'/s Jahre alt geworden; über seine letzten Tage 
fehlt jede Aufzeichnung in dem Glauburgschen Familienbuch. Die 
Beerdigung war eine letzte Bekräftigung seines calvinischen Be- 
kenntnisses: „ohne Leichenschmaus, ohne Sang und Klang, ja, ohne 
Kreuz“ ist er begraben worden; 500 Personen sollen ihm das letzte 
Geleit gegeben haben, aber viele sollen sich auch darüber unmutig 
ausgesprochen haben, daß die „gottseligen Ceremonien der Vorfahren ° 
aufhören sollten“. Die Altfrankfurter Lutheraner beklagten noch 
an seinem Grabe den Abfall eines der Edelsten aus ihren besten 
Kreisen zum Bekenntnisse Calvins!). Er wurde in der Grabstätte 
beigesetzt, die bereits die irdischen Überreste der beiden Frauen 
barg. Er hatte die Absicht, ihnen und sich in der St. Peters-Kirche 
ein Denkmal zu errichten, hatte auch eine Grabinschrift in latei- 
nischer Sprache noch bei Lebzeiten entworfen; weder diese, deren 
Wortlaut erhalten ist, noch das Denkmal sind zur Ausführung 
gekommen. 

Nur auf diesem seinen Verhalten in dem kirchlichen Streit 
beruht, wie gesagt, Adolfs Bedeutung in der Geschichte seiner 
Vaterstad, wenn ihm überhaupt eine Bedeutung nachgerühmt 
werden darf; seine entschiedene Stellungnahme in diesen Kämpfen 
zugunsten der Reformierten hat ihm die Betätigung im Dienste 
der Stadt verwehrt, wozu ihn Herkunft, Bildung und Besitz und 
das Beispiel seiner nächsten Verwandten auffordern mußten. Er 
hat als Protestler gelebt und ist als Protestler gestorben. 

Von seinen 15 Kindern haben 9 den Vater überlebt: aus der 
ersten Ehe 1 Sohn und 4 Töchter, aus der zweiten 2 Söhne und 
2 Tochter?) Nur das Haus Laneck verblieb allen Geschwistern 
aus beiden Ehen gemeinschaftlich als Ganerbenhaus, an dem jedes 


1) So nach Kirchners Geschichte von Frankfurt a. M., Bd. II, 8. 502, ohne 
Angabe der Quelle. 

H Von dem Sohn Hieronymus aus erster Ehe, der 1609 als Student in 
Marburg starb, ist noch ein Stammbuch mit Einträgen von Herborner und Mar- 
burger Professoren und Kommilitonen erhalten. 
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mit einem Neuntel beteiligt war; der andere Grundbesitz, der aus 
Rorbachschem Besitze stammte, fiel nur den Kindern der ersten 
Ehe zu. Die Töchter heirateten patrizische Standesgenossen und 
auch die Söhne suchten sich ihre Frauen in diesem Kreis. Nur 
die beiden Söhne Ursulas haben es im Dienste der Stadt zu Rats- 
herren und Schöffen gebracht, aber keiner hat in der Leitung der 
Stadt sich hervorragend betätigt '). Die geistige Kraft der Familie 
von Glauburg hat sich in der Reformationszeit erschöpft; die Nach- 
kommen sind für die Geschichte ihrer Vaterstadt ohne Bedeutung 
geblieben. Der Zweig der Familie, dem Johann Adolf angehörte, 
ist 1789 ausgestorben. — 

Von diesem Ausblick auf die späteren Geschicke der Kinder 
kehren wir nochmals zurück zu Johann Adolf und Ursula von Glau- 
burg und betreten ihr verlassenes Heim, in der Hand ein dickes 
Aktenheft, das die Aufschrift trägt: „Inventarium über weilandt 
deß Ehrnvesten J. Johann Adolfis von Glauburgk seligen verlasene 
Haab unndt Nahrungk. 1611.“ Am 16. Dezember dieses Jahres 
begann der Gerichtsschreiber Valentin Willius auf Verlangen der 
Vormünder der elternlosen Kinder beider Ehen diese umfangreiche, 
sorgfältige Verzeichnung, die ebenso wie Adolfs Aufzeichnungen uns 
unschätzbare Quellen für die Kenntnis Altfrankfurter patrizischer 
Kultur sind. Nur flüchtig kann hier der Inhalt dieses Inventars, 
das einen wörtlichen Abdruck” lohnt, besprochen werden?) Wir 
folgen dem Gerichtsschreiber auf seinem Gang und betreten mit 
ihm die Stadtwohnung Adolfs und Ursulas, den Junghof, ohne ihn 

aber in alle Räume zu begleiten. 
l Mit der Feststellung der Getreidevorräte auf dem Kornboden 
unter dem Dach beginnt der gewissenhafte Beamte die Arbeit und 
stellt fest, daß der Verstorbene mit Bodenfrüchten, den Ergebnissen 
seiner verpachteten Güter und seiner Eigenwirtschaft, vorzüglich 
eingedeckt war; nicht weniger als etwa 165 Achtel Korn, Weizen 


!) Am meisten noch die Söhne zweiter Ehe, Johann Marquard und Achilles 
Sigismund, die übrigens, wie Ursulas andere Kinder, von den Vormündern 
Iutherisch erzogen wurden. Achilles Sigismund, gestorben 1667, hat die familien- 
geschichtlichen Aufzeichnungen des Vaters fortgesetzt, aber leider nur die 
Lebensdaten der Mitglieder seines Geschlechtes Glauburg gegeben. 

3) Zu dem Inventar Johann Adolfs von Glauburg von 1611 vgl. die 
Inventare, die Bothe, Frankfurter Patriziervermögen im XVI. Jahrhundert 
(II. Ergänzungsheft des Archivs für Kulturgeschichte, herausgegeben von Stein- 
hausen, Berlin 1908), veröffentlicht hat; sehr fesselnd und lehrreich ist eine Ver- 
gleichung mit dem von Bothe abgedruckten Inventar Klaus Stalburgers des Reichen 
von 1524. 
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Das wissen wir schon aus den Briefen der Braut, und der 
Reichtum Adolfs hat in stattlicher Reihe die Kunstwerke der 
Frankfurter und Nürnberger Edelschmiedekunst in den Juwelen- 
schrein der jungen Frau gesammelt. Gold und Silber, Perlen und 
edle Steine — Gürtel, Ketten, Halsbänder, Armbänder, Ringe — 
ein Schmuck einer Fürstin würdig, dazu noch eine stattliche Reihe 
wertvoller Gold- und Silbermünzen in Ursulas persönlicher und in 
ihrer Kinder Sparkassen. Vor den Kammern stehen Truhen und 
Schränke, und einer von diesen birgt Ursulas Kleider — eine 
lange Reihe von Gewändern aus Atlas, Damast, Sammet und Seide 
in verschiedenen Farben, mit vergoldeten Borten und seidenen 
Schnüren; der aus den Briefen der Braut uns bekannten Neigung 
des jungen Mädchens zu Schmuck und Putz konnte die junge 
Frau bei dem Reichtum des Mannes nach Herzenslust nachgeben. 
Auch des Hausherrn Kleidung ist kostbar, wie es seinem Stande 
geziemt, feine Stoffe, Sammet, Atlas, Seide, vergoldete und silberne 
Knöpfe. In seinem Arbeitszimmer, dem „Conthurlein“ neben der 
unteren Wohnstube, verzeichnet der Gerichtsschreiber zunächst die 
Geschäftsbücher über die Verwaltung des Vermögens und dann 
den reichen Bestand an Bargeld von verschiedenen Sorten in ledernen 
und leinenen Beuteln und Säcken; es sind gegen 4000 Gulden, 
die hier und im „Gewölbe“ zinslos liegen; dann im Schreibtisch 
die persönlichen Wert- und Schmuckgegenstände des Hausherrn, 
Ringe, Edel- und Halbedelsteine, Perlen, seltene Goldmünzen, das 
Ringpetschaft, den goldenen Zahnstocher. In dem wohl an dieses 
Kontor anstoßenden Gewölbe steht in langen Reihen das Silber- 
geschirr des Hauses, das der Gerichtsschreiber in 65 Nummern 
verzeichnet, meist silberne oder silbervergoldete Becher, viele mit 
Wappen geschmückt, aber auch Löffel und Schalen; die trockene 
Aufzählung des Beamten, der sorgfältig das Gewicht eines jeden 
Stückes nach Mark, Lot und Quint verzeichnet, gibt natürlich 
keine ästhetische Würdigung dieser Schätze, aber wir dürfen als 
gewiß annehmen, daß das Kunstgewerbe Süddeutschlands hier in 
prachtvollen Stücken vertreten war. Auch unter den „Tapetzereyen“ 
in diesem Gewölbe, den vielen Teppichen, farbigen und mit ein- 
gewirkten Darstellungen, dürften Prachtstücke flandrischer und 
orientalischer Kunst gewesen sein. 

Was die anderen Räumen bargen, soll hier nicht näher 
aufgeführt werden; Unmengen von Steingerät, das z. T. aus den 
dem Meßfremdenverkehr dienenden Häusern Laneck und Augs- 
burger Hof stammt, von Zinn-, Messing- und Kupfergeschirr, 
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die wir daraus kennen lernen, geben ein schönes Bild der Kultur 
des vornehmen deutschen Bürgertums der Spätrenaissance, die sich 
bald nach dem Tode des Ehepaars Glauburg-Freher durch fremd- 
ländischen Einfluß und durch den großen deutschen Krieg äußer- 
lich wie innerlich stark gewandelt hat, aber nicht nach einer 
besseren und schöneren Seite hin, denn im Hause Glauburg herrschte 
noch reindeutsche Kultur und reindeutsches Familienleben. 
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können. Das geschah durch sog. Schutten, das sind Erdaufschüt- 
tungen, die, am Judeneck, bei dem Allerheiligentore, am Nordende 
der Breiten Gasse, bei dem Friedberger Tore, damals am Ende der 
Alten Gasse, und am Westende der jetzigen Junghof-Straße, hinter 
der Stadtmauer aufgeworfen wurden, um den auf ihnen auf- 
gefahrenen Stücken zu ermöglichen über die Mauer zu schießen. 
Eine Seitenbestreichung der Umfassung war von solchen Werken 
natürlich nicht möglich. 

In Sachsenhausen errichtete man hinter der Südostecke der 
Stadtmauer eine solche Schutte zur Verteidigung gegen den nahen 
Mühlberg, dessen Höhe dem Feinde Vorteile bot. 

Vom Affentore bis zum Maine nach dem Schaumaintore fehlte 
der älteren Befestigung eine Zwingermauer, weshalb vor der 
Stadtmauer zu ihrem Schutze ein Erdwall aufgeworfen worden war. 

Durch die zahlreichen Kriege in Italien hatte sich, schon zu 
Ende des 15. Jahrhunderts, eine andere Befestigungsweise heraus- 
gebildet. Die Erfahrung hatte gelehrt, daß geradlinige Werke 
der Verteidigung besser dienten als halbrunde. So kam man 
anfänglich zu dreieckigen und später, nach verschiedenen Zwischen- 
formen, zu fünfeckigen Basteien, auch Bollwerke') genannt, die 
durch Zwischenwälle (Kurtinen) verbunden wurden. Diese Bau- 
weise ist als Anfang des Bastionärsystems zu betrachten. 

Durch die Kämpfe gegen die Spanier in den Niederlanden 
(1569 bis 1608) erhielt dieses System eine weitere Verbesserung. 
In Eile wurden solche Werke dort nur aus Erde hergestellt, denen 
das überall reichlich vorhandene Wasser den Schutz breiter, nasser 
Gräben ermöglichte. Die Vorteile bestanden darin, daß der Gräben 
wegen die Wälle nicht erstiegen werden, und die Geschützkugeln 
letzteren keinen größeren Schaden zufügen konnten. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts waren hier nur 
zwei solcher Werke entstanden, in Sachsenhausen das Bollwerk 
vor der Oppenheimer Pforte und in Frankfurt das Bollwerk vor 
der Südostecke des Judenfriedhofs, am sog. Judeneck. Bei beiden 
bestand der Unterbau im Graben aus Mauerwerk, auf dem — also 
über dem Horizont — die Erdwälle sich erhoben. Auch diese 
beiden Werke sicherten nur an einzelnen Orten, für die Ver- 
teidigung der ganzen Umfassung mit Geschütz reichten sie natür- 
lich nicht aus. | 


1) Bollwerk ist die deutsche Bezeichnung für Bastion, das Wort ist aus 
pol = Pfahl entstanden und bezeichnete ehedem ein Werk aus Erde und Pfählen. 
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Ende September erhielten die Maurer für Schenkwein 5 Gulden 
und Anfang Oktober zahlte der Rat für 255 Ruten Mauerwerk 
aufzuführen 828 Gulden 18 Kreuzer, während Schlosser Melchior 
Bauer für seine Arbeit 419 Gulden 7 Kreuzer 5 Heller erhielt. 

Das neue Torgebäude stand ') im Zuge der alten Stadtmauer, 
und sprang über die Zwingermauer in den Graben vor. Es bildete 
ein Viereck, doch war der im Graben stehende Teil breiter als 
der hintere. Über dem Torgewölbe war eine Plattform, deren 
Brustwehr zur Verteidigung für kleinere Geschütze Zinnenscharten 
aufwies. Über der Toröffnung nach dem Felde prangte der Stadt- 
adler. Da Georg Odenweller „über“ dem Bockenheimer Tore im 
November 23 Tage Gleiberarbeit machte, so darf angenommen 
werden, daß zwischen der Wölbung und der Plattform noch Räume 
vorhanden waren ?). 

Am 9. November zahlte man Daniel Maier für die neue 
Bockenheimer Pforte zierlich zu malen und auszuputzen (d. h. zu 
schmücken) 40 Gulden. Über dem Torbogen, nach der Stadt zu, war 
die Jahrzahl 1605°) eingehauen. Das Torgebäude stand ungefähr 
in der Verlängerung der jetzigen Kettenstraße (früher Brunnen- 
gasse); es bot den Vorteil, daß man aus der Stadt auf die Brücke 
kam und nicht wie früher von dem Torturme aus ein Stück den 
Zwinger entlanggehen mußte, um dann erst auf dem Damme über 
den Graben zu kommen. 

Im Zwinger zwischen dem neuen Tore bis zum Rundell vor 
dem alten Torturme wurde, wohl zum Schutze der Stadtmauer und 
zu besserer Deckung der Verteidigung im Zwinger, ein Erdwall 
aufgeworfen. 

Bei der neuen Pforte ließ der Rat 1606 auch ein neues 
Zollgebäude errichten. 

Es darf angenommen werden, daß auch an anderen Toren, 
wie z. B. bei dem wenig geschützten Friedberger Tore, Änderungen 
vorgenommen worden wären, wenn nicht die Unruhen unter Fett- 
milch Rat und Bürgerschaft nach anderer Seite hin in Anspruch 
genommen hätten. 

Mit den Unruhen in Böhmen nahm 1618 der 30jährige Krieg 
seinen Anfang. Ein allgemeines Rüsten begann. Friedrich V., 
Kurfürst von der Pfalz, ließ in der Befürchtung, in die Kriegs- 
wirren hineingezogen zu werden, seine Städte Heidelberg, Mannheim 


1) Nach der Merianschen Ansicht der Stadt von 1628. 
D Erwähnte Abrisse waren seither nicht zu finden. 
3) Nach Battonn 1, S. 116. 
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Dieser, der inzwischen bei dem Festungsbau in Heidelberg 
tätig gewesen war, traf im April genannten Jahres hier ein. 
Unter Verwerfung seines früheren Planes, legte er einen neuen 
Entwurf vor. Nach diesem sollte die alte Befestigung der Stadt 
bestehen bleiben und da herum eine Bastionärumwallung, aus 13 Boll- 
werken, die durch 12 Zwischenwälle (Kurtinen) zu verbinden 
seien, gelegt werden. Stapf steckte die Bollwerke ab und ließ 
einen kleinen Markierungsgraben ziehen, um zu zeigen, wie weit 
sich die Neubefestigung erstrecken würde. Außerdem hatte Stapf 
das Holzmodell eines Bollwerks anfertigen lassen. Die Kosten der 
Neubefestigung wurden auf 159600 Gulden veranschlagt. Dieser 
zweite Plan Stapfs zeigt vollständig die niederländische Bauweise, 
d. h. Haupt- und Unterwall waren als Erdbauten, ohne jede 
Mauerung, gedacht. Stapf übersah, daß die Stadt nicht auf ebenem 
Boden lag, der Graben um die neuen Werke aber nicht überall 
so tief ausgehoben werden konnte, um immer vom Main her mit 
Wasser gefüllt zu sein. 

In der Sitzung vom 10. Mai 1621 machte sich im Rate die 
Ansicht geltend, daß der Krieg wohl bald beendet sein werde, 
man deshalb der großen Unkosten wegen das weitläufige Werk 
unterlassen und darauf bedacht sein solle, wie die Stadt nur an 
etlichen Orten nach Notdurft besser verwahrt werden möge. Für 
seine Tätigkeit empfing Stapf 60 Taler und sein Gehilfe 10 Taler. 

Erst die kriegerischen Ereignisse in weiterer und näherer 
Umgebung der Stadt — am 6. Mai 1622 Tillys Sieg bei Wimpfen 
und am 20. Juni 1622 der Kampf bei Höchst a. M. —, ganz 
besonders aber die Verwüstung der Pfalz, gaben die Veranlassung, 
im Rate die Befestigungsfrage wieder in Anregung zu bringen. 

Johann Ulrich Neuhaus, Mitglied der Kriegskommission, 
machte die Mitteilung, daß Eberhard Burck, Ingenieur und Bau- 
meister in Gießen, bereit sei, die Stadt an notwendigen Stellen 
zu befestigen. Burck wurde darauf auf2 Jahre angestellt, jährlich gegen 
300 Taler Gehalt, 1 Stoß Holz und 200 Wellen (Reißig). Als 
Wallmeister zu dem Werke nahm der Rat, auf Burcks Empfehlung, 
Stefan Krepel von Forchheim in Dienst, vorerst auf 1 Jahr gegen 
200 Gulden Besoldung, 10 Achtel Korn, sowie 2 Gulden extra 
für jede Woche, die er in Arbeit stehe. 

In dem von Burck eingereichten Plane sind für Frankfurt 
nur 6, für Sachsenhausen 3 Bollwerke geplant, zwischen denen, 
als Verbindung, die alte Zwingermauer der Stadt eine Erdbrust- 
wehr erhalten sollte Vor dem Graben war ein gedeckter Weg 
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(Feldbrustwehr) vorgesehen. Die Werke wurden abgesteckt, worauf 
eine Besichtigung stattfand, doch nahm die Sache keinen Fortgang. 

Die Ausführung dieses Planes hätte zwar weniger Kosten 
erfordert, doch wären die 6 Werke, bei der geringen Tragweite 
der damaligen Artillerie, nicht hinreichend gewesen, um die Stadt 
nachhaltig zu verteidigen. 

Im Januar 1624 verlangte Burck „einen Recompens* für 
seinen Abriß, und Wallmeister Krepel beschwerte sich, daß er 
nichts verdiene, weil mit dem Werke kein Anfang gemacht werde. 

Mit Einwilligung des Rates erhielt im März Burck die 
Erlaubnis nach Marburg zu reisen, wohin ihn Landgraf Ludwig 
von Hessen berufen hatte. 

Ende des Jahres forderte der Rat seine Rückkehr nach 
Frankfurt, tadelte sein langes Wegbleiben und verlangte seine 
Entlassung aus hessischen Diensten. 

Nach seiner Ankunft hier fand mit der Kriegskommission 
eine Besichtigung der Befestigung statt, um Burcks Vorschläge 
zu hören, „wie an einem oder anderen Orte besser zu bauen sei“. 
Das geringe Ergebnis war, daß Sachsenhausen, wohl des nahen 
Mühlberges wegen, als zu wenig gesichert erachtet wurde, weshalb 
Burck empfahl, das Gewölbe am Tiergarten mit Erde zu füllen 
und eine Brustwehr darauf zu setzen. 

Mit diesem Gewölbe kann nur das kasemattierte Rundell 
gemeint sein, das an der Ostseite Sachsenhausens am Main die 
Ecke der Stadtmauer sicherte. Dieser Vorschlag Burcks kam -im 
Januar 1625 zur Ausführung. Da mit der Neubefestigung der 
Rat zögerte, so kam es zwischen ihm und dem Ingenieur zu 
Meinungsverschiedenheiten, die zur Entlassung des letzteren führten. 
Am 5. Februar 1625 erhielt er 125 Taler als Abfindung für seine 
Ansprüche. 

Schon des öfteren hatte man den Rat aufmerksam gemacht, 
daß die Mühlen unten am Maine an der Südwestecke der Stadt 
bei einem feindlichen Angriff durch Geschütz leicht zerstört werden 
könnten. Deshalb faßte man den Entschluß, auf das Mühlwehr 
eine Schanze zu setzen, die die Mühlen gehörig decken könnte. 

Im Mai 1624 wurde mit der Ausführung der Mühlschanze 
unter Leitung des städtischen Werkmeisters Urban Waldtmann 
begonnen. Dem Mühlwehr entsprechend bildete dieSchanze ein langes 
schmales Werk, das nach dem Maine im stumpfen Winkel vor- 
sprang und zur Verteidigung mit einer Brustwehr versehen war. 
Ende November 1625 war die Schanze vollendet — die Quader- 
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steine ihres Mauerwerks hatte man durch zahlreiche eiserne 
Klammern gegen die Wirkungen des Wassers bei Eistreiben 
gesichert. 

Die Absicht des Rates, die Stadt besser zu verwahren, war 
in weiteren Kreisen bekannt geworden, und so bot, mit Schreiben 
vom 16. Dezember 1624, Johann Wilhelm Dillich in Cassel seine 
Dienste dazu an. Er sandte gleichzeitig einen Entwurf ein, nach- 
dem 12 Bollwerke zur Sicherung der Stadt zu errichten seien. 
Das Friedberger Tor sollte, zur besseren Verteidigung, nach Osten 
oder nach Westen verschoben werden. Die Tore waren durch 
davorgebaute Halbmonde'!) zu sichern. 

Ganz besonders betonte Dillich, daß die alten Stadtmauern 
viel zu schwach wären, um zur Herstellung von Zwischenwällen 
zu dienen. 

Eine verhältnismäßige Ruhe der Kriegswirren in der näheren 
Umgebung Frankfurts wiegte den Rat der Stadt wieder in Sicher- 
heit, so daß er auf Dillichs Anerbieten nicht näher einging, um 
so mehr als Burck inzwischen von Marburg zurückberufen worden war. 
Für seine Bemühung empfing Dillich eine Verehrung von 12 Talern. 

Schon im Juni 1625 hatte Wallenstein Böhmen verlassen 
und seine Armee nach Franken und Hessen geschoben. Im Mai 
1626 zeigte sich viel Kriegsvolk in nächster Nähe der Stadt, was 
den Schultheißen Johann Martin Baur von Eysseneck veranlaßte, 
die notwendige bessere Befestigung der Stadt bei dem Rate von 
neuem in Anregung zu bringen. Als geeignete Persönlichkeit 
empfahl er gleichzeitig den von hier gebürtigen Johann Adolf 
von Holzhausen, der in Mannheim Kapitän gewesen war und sich 
auf die Befestigungskunst verstehe. 

Darauf nahm der Rat Kapitän von Holzhausen in den Dienst 
der Stadt, nicht nur der Befestigung wegen, sondern um auch 
gleichzeitig Aufsicht über die Wachen zu führen. -Da er auf Be- 
soldung verzichtete, so sollte ihm ein Pferd und der Junge zu 
dessen Pflege auf städtische Kosten gehalten werden. 

Die erste und wichtigste Aufgabe, mit der von Holzhausen 
betraut wurde, war die Sicherung des Friedberger Tores. Der 
Kapitän reichte einen Abriß dazu ein, nach dem ein Ravelin vor 
diesem Tore errichtet werden sollte; wenig Vertrauen erweckend 
war, daß er sich gleichzeitig erbot, einen Ingenieur „in seinem 
Namen“ zur Beförderung des Werkes kommen zu lassen. 


J 1) Halbmond = Ravelin. Die deutsche Bezeichnung rührt daher, daß solche 
Werke früher in Halbkreisform errichtet wurden. 
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Der Rat faßte den Entschluß das Werk ausführen zu lassen ; 
es wurde zunächst abgesteckt, und gegen Ende Juli 1626 mit 
der Arbeit begonnen. Da sich Mangel an Arbeitern zeigte, be- 
stimmte der Rat, daß täglich 20 jüdische Einwohner unter einem 
ihrer Baumeister bei der Arbeit zu helfen hätten. 

Im Oktober war das Werk so weit gediehen, daß von Holz- 
hausen um Erlaubnis bat „den Schnecken“ (die mittelalterliche 
Vorpforte) abwerfen zu dürfen. Es wurde ihm der Bescheid, vorerst 
das Ravelin vollständig fertigzumachen. | 

Sehr bald zeigten sich Mißstände. Das kleine Werk.benötigte 
zu seiner Ausführung weniger Erde als dem Graben entnommen 
war. Die überschüssige Erde hatte man zur Errichtung von 
Brustwehren hinter die Zwingermauern zu beiden Seiten des 
Friedberger Tores geschüttet, wodurch die Zwingermauer nach 
dem Friedberger Tore hin herausgedrückt worden und in den 
Graben gestürzt war. Dillich hatte demnach die richtige Ansicht, 
daß die Mauer zu schwach zur Anschüttung einer Brustwehr sei. 
Auch hinter die Stadtmauer hatte von Holzhausen überschüssige Erde 
fahren lassen, wodurch der Boden da bedeutend erhöht und die Mauern 
der Häuser und Gärten beträchtlichen Schaden gelitten hatten. 

Kapitän von Holzhausen war wohl im Herstellen von leichten 
Feldbefestigungen erfahren, nicht aber im Bau von Werken, die 
auf die Dauer dienen sollten, gut fundamentiert und mit Graben- 
mauern in solidester Ausführung versehen sein mußten. Zu dieser 
Meinung war auch der Rat gekommen, denn er beschloß, die Ansicht 
eines erfahrenen Ingenieurs zu hören, wie die Stadt „mit kleinen 
Werken“ besser zu befestigen sei. 

Die Wahl fiel auf den Kurfürstlich Sächsischen Ingenieur 
Wilhelm Dillich, den Vater von Johann Wilhelm Dillich, welch letzterer 
schon im Dezember 1624 seine Dienste dem Rate angeboten hatte. 

Im Januar 1627 trafen Dillich, Vater und Sohn, hier ein und 
traten mit einer aus 3 Mitgliedern des Rats bestehenden Kommission 
gleich in Verhandlung. 

Die Lage der Stadt erachteten die Ingenieure zur Befestigung 
für günstig, — nur sei die Höhe des nahegelegenen Mühlbergs 
für Sachsenhausen nicht ungefährlich, was aber durch geeignete 
Werke ausgeglichen werden könne. Jede Besserung an der alten 
Umfassung verwarfen sie als völlig zwecklos und empfahlen die 
Stadt und Sachsenhausen durch Zirkularbefestigung'!) in ein regel- 


1) Die Grundform einer solchen ist ein Kreis, der Frankfurt und Sachsen- 
hausen umschließen sollte. 
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mäßiges Vieleck zu bringen. Dadurch wäre wohl der Vorteil 
entstanden, daß alle Bollwerke gleiche Form und die Zwischen- 
wälle gleiche Länge gehabt hätten, aber die Ausgaben für die 
zu erwerbenden Feldgüter wären auch bedeutende gewesen. Der 
ungeheuren Kosten wegen lehnte der Rat ab, diesem Plane näher- 
zutreten. Darauf reichten die beiden Ingenieure vier weitere Entwürfe 
ein, nach denen, zur Ersparung der Kosten, die neue Befestigung 
nahe vor die alte gelegt werden sollte. 

Nach dem ersten Plan waren für die Stadt 11, für Sachsen- 
hausen 5 Bollwerke vorgesehen, alle „nach alter Art“, d. h. nur 
aus einem Hauptwall, also ohne Unterwall, bestehend. Die Tore 
sollten durch Halbmonde (Ravelins) geschützt werden. 

Der zweite Plan zeigte genau dieselbe Ausführung, jedoch 
sollten Bollwerke und Zwischenwälle mit Unterwällen versehen 
werden. Auf dem dritten Plan war die Stadt, durch gleichen 
Ausbau der Ost- und Westseite, in eine regelmäßigere Form 
gebracht, wodurch 12 Bollwerke nötig wurden. 

Der vierte Plan gab die stärkste Befestigung durch 12 Boll- 
werke, zwischen denen, vor den Zwischenwällen 11 Halbmonde 
(Ravelins), außerdem Horn- und Außenwerke angeordnet waren. 

Anfang März gelangte die Befestigungsfrage im Rate zur 
Verhandlung, und da der bedeutenden Kosten wegen der Entschluß, 
das Werk zu beginnen, nicht gefaßt wurde, rüsteten beide Ingenieure, 
nach 10Owöchigem Aufenthalte hier, zur Abreise. 

In der Sitzung am 3. April kam der Rat überein, Dillich 
Vater eine Verehrung von 600, dem Sohne eine solche von 
150 Gulden für ihre Arbeit zu geben, außerdem 90 Gulden für 
die Rückreise. Die Kosten ihres Aufenthaltes hier wurden eben- 
falls vom Rate übernommen. 

So war es denn wieder beim Alten geblieben, wozu noch 
der Verdruß über das armselige Werk kam, das von Holzhausen 
vor dem Friedberger Tore aufgeworfen hatte. Es war inzwischen 
ganz zusammengestürzt und in diesem Zustande der Stadt geradezu 
gefährlich. Um die Erde wegzuschaffen, ersuchte von Holzhausen 
um Erlaubnis, eine Bockbrücke über den alten Stadtgraben bauen 
zu dürfen. Der großen Unsicherheit wegen wurde es ihm nicht 
erlaubt und erst vier Wochen später, Anfang August, gestattet. 
Kapitän von Holzhausens Werk sollte, nach seiner Ansicht, nur 
einige hundert Gulden kosten, war aber bedeutend teurer gekommen. 
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Die unter Leitung des Ingenieurs Johann Wilhelm Dillich 
von 1627 bis 1631 erbauten Werke. 


Der Rat war inzwischen von seiner Ansicht, die Stadt nur 
„an einigen Orten und mit kleinen Werken“ besser befestigen 
zu können, abgekommen; die Not der Zeit drängte, auf Sicherung 
durch eine Neubefestigung, die einem Angriff nachhaltigen Wider- 
stand leisten könne, bedacht zu sein. Dazu war ein tüchtiger 
Ingenieur nötig, und als solchen emptiehlt von Holzhausen wieder 
Johann Wilhelm Dillich, der mit seinem Vater zu der Zeit in 
Torgau sich aufhielt. 

Auf eine Anfrage teilte Dillich mit, daß er in Torgau noch 
14 Tage zu tun habe, dann aber bereit sei, unter den gleichen 
Bedingungen wie seinerzeit Burck in den Dienst der Stadt zu 
treten. Mitte Oktober 1627 traf Dillich hier ein, es wurde ihm 
bedeutet, daß er jetzt schon wegen des Baues reiflich beraten 
solle, um noch vor dem Winter mit dem Werke beginnen zu können. 
Seine Anstellung sollte in Kürze erfolgen. 

Inzwischen ließ von Holzhausen die Erde des zusammen- 
gefallenen Werkes vor dem Friedberger Tore in die Stadt fahren 
und hinter der Stadtmauer, nach dem Pestilenzhause hin, auf- 
schütten. Die schwachen Gartenmauern der Anlieger wurden 
dadurch beschädigt, so daß der Rat Weisung gab, mit dieser Arbeit 
aufzuhören. 

Der 8. Januar des neuen Jahres, 1628, brachte endlich 
für Dillich die feste Anstellung auf 3 Jahre mit 300 Reichstalern 
jährlicher Besoldung. Er wurde am 16. Januar in der Kanzlei 
im Römer, in Gegenwart beider Bürgermeister und des Bauherrn 
Jeremias Ortter, vereidigt. Bald darauf fand eine Beratung statt, 
zu der außer den Deputierten des Rats auch Offiziere in städtischem 
Dienste zugezogen wurden. Wieder betonte man, daß die Be- 
festigung „mit möglichster Schonung“ der Feldgüter geschehen solle. 

Nach verschiedenen Vorschlägen von anderer Seite vertrat 
Dillich die Ansicht, daß alles Flickwerk nur große Kosten ver- 
ursache, ohne im geringsten Abhilfe zu schaffen. Für die schwächste 
Front der Stadt hielt er die Nordseite, zu deren Sicherung er die 
Erbauung von 2 durch Zwischenwall verbundenen Bollwerken 
empfahl, die zu beiden Seiten des Eschenheimer Tores zu liegen 
kommen sollten. — Naclı den vorgelegten Rissen könnten diese 
entweder mit oder ohne Unterwall zur Ausführung kommen. 

Es fand auch eine Besichtigung des vor dem Friedberger 
Tore erbauten Werkes statt und der durch von Holzhausens Tätig- 
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keit geschaffenen Zustände vor und hinter der alten Stadtmauer. 
Die Erde war in allem auf 613°Fuß Länge und bis zu 12 Fuß 
Höhe aufgehäuft worden, so daß deren Beseitigung auf 3000 Karren 
geschätzt wurde, was nur mit erheblichen Kosten geschehen konnte. 
Die Gartenmauern hinter der Stadtmauer waren dadurch teilweise 
umgestürzt worden und vor dieser in gleicher Weise die Zwinger- 
mauer in den Graben ausgewichen. 

Am 22. Februar wurde im Rate über Dillichs Vorschläge 
und Bedenken verhandelt. Die Stimmung war zwiespältig, ein 
Teil war dagegen, etwas bei dem gegenwärtigen Kriegswesen zu 
unternehmen, der andere dafür, da die Sicherheit der Stadt dringend 
Abhilfe erfordere. Trotzdem wurde am 26. Februar der Beschluß 
gefaßt, „daß man aus allerhand bedenklichen Ursachen diesen 
Fortifikationsbau einstellen soll“. 

Die Zustände bei dem Friedberger Tore erforderten jedoch 
dringend Abhilfe, und da man nicht wußte, wohin man die Erde 
schaffen solle, wurde endlich beschlossen, die beiden Bollwerke 
vor dem Eschenheimer Tore anzufangen. 

Zu Direktoren wurden dazu ernannt: Hieronimus Steffan 
von Cronstetten, Johann Ludwig von Glauburg, Hieronimus Stalburg, 
Johann Maximilian Kellner, Hans Laible und Hans Hammer. 

Dillich steckte die Werke ab, doch nahm die Sache keinen 
Anfang. Die Direktoren fanden, daß die Werke doch sehr weit 
in die Feldgüter der Bürger griffen und daß ferner der Boden da 
sehr sumpfig und wasserreich, somit zum Bau wenig geeignet sei. 

Dies berichtete Steffan von Cronstetten und äußerte, daß 
man Bedenken habe, mit dem Bau anzufangen. Er selbst vertrat 
die Ansicht, daß man das Friedberger Tor wie das Affentor — 
also mit Rundellen zu beiden Seiten — sichern könne. Auf diese 
veraltete Manier von in Stein erbauten Werken ging Dillich nicht 
ein, sondern schlug kurz nnd bündig vor, am Friedberger Tor eine 
„rechtschaffene Pastei mit Kurtinen nach dem Allerheiligen- und 
dem Eschenheimer Tore zu errichten“. 

Auf Dillichs Empfehlung hatte der Rat Nikolaus Mattheys 
zum Wallmeister angenommen, der früher inMannheim angestellt war. 

Durch das zu errichtende Bollwerk mußte der Ausgang des 
Friedberger Tores geändert werden. Nach verschiedenen Plänen 
wurde beschlossen, das Tor weiter nach Osten an das Ende der 
Vilbeler Gasse zu verlegen, wodurch es auch regelrecht in die 
Mitte des Zwischenwalles kam. Nachdem das Wasser des Grabens 
abgelassen war, wurde am 12. Mai 1628 an der Seite nach dem 
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Eschenheimer Tore hin die Erde ausgehoben, Ende Mai mit dem 
Abbruch der beiden Vorpforten' des Friedberger Tores begonnen. 
Der Zimmermann Philipp von Siegen hatte eine Brücke (Rampe) 
hergestellt, so daß die Fuhrwerke die Baumaterialien in den Graben 
fahren konnten. Der Boden erwies sich als sehr wasserreich, so 
daß durch Auspumpen die Baugrube trocken gehalten werden 
mußte. Da es an Arbeitern fehlte, wurden die Untertanen, d. h. 
die Bewohner der Dorfschaften, zum Frondienst herangezogen, um 
die Erde auszufahren. Am 16. Juni wurde in feierlicher Weise 
durch den Schultheiß Johann Martin Baur von Eysseneck in Gegen- 
wart der Behörden und vieler anderer Personen, der Grundstein 
gelegt. Der Schultheiß betonte in seiner Ansprache, daß nur die 
Baufälligkeit der alten Werke und die Notdurft, die Stadt besser 
zu verwahren, die Veranlassung zu dem Werke sei, aber durchaus 
nicht in Affektion gegen den Kaiser oder einen anderen christlichen 
Fürsten geschehe. Die Maurer und Steinmetzen erhielten zum 
Schluß der Feier 1 Ohm Wein. Am nächsten Tag wurde die Arbeit 
angefangen. Vom 7. Juli an hatten von jedem Quartier täglich 
sechs Leute bei dem Bau zu helfen und acht Tage später mußten von 
den jüdischen Einwohnern der Stadt täglich 60 Leute zum Werke 
geschickt werden. Trotzdem schritt der Bau sehr langsam vor, 
so daß die Arbeitskräfte vermehrt werden mußten, und zuletzt 
600 Leute dabei tätig waren. Ende Juli wurde auch östlich des 
Friedberger Tores zur Erbauung der Grabenmauer des Zwischen- 
walles die Erde ausgehoben, so daß man an drei Stellen zugleich 
arbeitete. Zur Erleichterung der Kosten für die Arbeiten vereinbarte 
der Rat mit der Bürgerschaft, daß jeden Tag ein Quartier helfen 
sollte, da sich jedoch bald Unregelmäßigkeiten ergaben, änderte 
man dieses Übereinkommen dahin ab, daß je drei Wochen eine 
Kopfsteuer von 20 Kreuzern, anstatt der Arbeit, zu leisten sei. 
Gleichzeitig wurden die Gefälle auf Fleisch, Korn, Wein u. a. erhöht. 
Ende November war der Zwischenwall nach dem Eschersheimer 
Tore hin in einer Länge von 880 Fuß fertig. Da sich schon 
Verschiebungen zeigten, mußten vor seine Grabenmauer drei Strebe- 
pfeiler gesetzt werden. Von dem Bollwerk waren die beiden 
Gesichtslinien !) von je 300 Fuß Länge fertiggestellt, von der west- 
lichen Schulter nur 110 Fuß und von der östlichen 52 Fuß, ferner 
die Mauer des Zwischenwalles nach dem Allerheiligentore mit 
354 Fuß. Anfang Februar 1629 war das Werk so weit gediehen, 
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1) Gesicht, der deutsche Ausdruck für Face. 
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daß mit dem Bau des neuen (Friedberger) Tores am Ausgang der 
Vilbeler Gasse angefangen werden konnte. Verschiedene Bausünden, 
die bei Errichtung des Bollwerks und der beiden anschließenden 
Zwischenwälle begangen worden waren, sollten sich schwer 
rächen. Am Fronleichnamstage, Donnerstag, den 4. Juni, stürzte das 
östliche Gesicht des Bollwerkes zusammen. Rat und Bürgerschaft 
gerieten in große Aufregung, das Werk, das so viele Arbeit und 
Kosten verursacht hatte, hielt nicht stand, und gerade in gefähr- 
licher Zeit, in der fremde Truppen aller Art in den nächsten 
Ortschaften untergebracht waren. Um ein Urteil über Dillichs 
Arbeit zu bekommen, ließ der Rat den Zeugwart Joachim Rumpf, 
Baumeister in Hanau, und Matthias Staudt, Baumeister in Darm- 
stadt, kommen. Nach eingehenden Untersuchungen gaben beide als 
Ursache des Zusammensturzes das Fehlen eines Pfahlrostes an und 
ferner, daß in das Mauerwerk keine hölzernen Anker gelegt 
worden seien, die dessen gleichmäßiges Setzen veranlaßt hätten. 
Ein grober Fehler sei ferner gewesen, die Quelle, die sich im 
alten Graben gefunden habe, zuzuschütten, anstatt sie zu fassen 
und in den neuen Graben zu leiten. Auch der Zustand des Walles 
gebe zu schweren Bedenken Anlaß, schon vor einem Jahre habe 
Rumpf, der damals die Arbeiten besichtigte, gewarnt. Beide Bau- 
meister empfahlen, dem Bollwerk auf einem Pfahlroste einen 
Unterwall vorzusetzen, wodurch die Last des hohen Walles auf 
die Grabenmauer, in die hölzerne Anker zu legen seien, gemindert 
werde. Demgemäß müsse auch der neue Graben nach außen zu 
verbreitert werden. Für die Bemühungen erhielt Staudt 20 Taler 
und Rumpf 15 Taler Verehrung. 

Aber nicht nur Dillich war an dem Unglück schuld, sondern 
vor allem der Rat, der aus falscher Sparsamkeit, die Zeichen der 
Zeit vollständig verkennend, ursprünglich nur für die Errichtung 
kleiner Werke, d. h. für zwecklose Flickarbeit war. Durch die 
Ansicht, daß das Friedberger Tor zuerst gesichert werden müsse, 
an der der Rat starrsinnig festhielt, war Dillich gezwungen, das 
erste Bollwerk da zu erbauen, anstatt die Befestigung, wegen 
Ableitung des Wassers, an der tiefsten Stelle der Stadt, also am 
Main bei dem Mainzer Turme zu beginnen. Ferner sollten die 
Werke, um die Feldgüter zu schonen, „nach alter Art“ gebaut 
werden, also nur aus dem Hauptwall, ohne Unterwall, bestehen ; 
diese Bauart war aber veraltet und durch die Kriegserfahrungen 
längst verbessert worden. Von Übel war auch, daß aus dem 
gleichen Grunde, die Feldgüter zu schonen, auf den alten Graben 
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gebaut wurde, dessen Boden sich als sehr versumpft erwies. 
Alle Pläne zur Nenbefestigung Frankfurts, die sowohl Dillich 
als auch seine Vorgänger eingereicht hatten, zeigten den Fehler, 
daß die Schultern (auch Streichen genannt) der Bollwerke mit 
dem Zwischenwalle einen rechten Winkel "bildeten, wodurch nur 
die Bestreichung des Grabens vor diesem Walle, von den Schultern 
aus, durch Geschützfeuer möglich war, nicht aber auch der Graben 
des benachbarten Bollwerks. Schon der berühmte Daniel Specklin 
(1536—1589), Festungsbaumeister von Straßburg i. E., hatte darauf 
hingewiesen, daß die Schultern der Bollwerke senkrecht zur Ver- 
teidigungslinie, d. i. die verlängert gedachte Gesichtslinie des be- 
nachbarten Bollwerks, stehen müßten. Nur. dadurch könnten sich 
die Bollwerke gegenseitig wirksam verteidigen. Denn der Gedanke, 
welcher die Erfindung der Bollwerke herbeiführte, war der Wunsch 
nach folgerichtiger, wechselseitiger Bestreichung der Mauern und 
Wälle sowie des vor ihnen liegenden Grabens. Als die Graben- 
mauer des Bollwerks sich herausschob, versuchte Dillich dem 
drohenden Unheil durch Sprießen vorzubeugen, wozu 22 Fuhren 
Holz nötig waren, leider erreichte er seine Absicht damit nicht. 
Um dem Bollwerk den Unterwall vorzusetzen, mußte die in 
den Graben gestürzte Erde auf 144 Fuß Länge beseitigt und 
ferner 25 Ruten verschobenes Mauerwerk abgebrochen werden. 
Zur Herstellung des beschädigten Bollwerks empfahl Dillich, 
vor dessen Ostseite, auf gediegenen Pfahlrost, einen Unterwall zu 
setzen, hinter dessen Grabenmauer ein gewölbter Gang zu erbauen 
war. Dieser sollte Schießlöcher zur Grabenverteidigung und nach 
oben Luftlöcher für den Abzug des Pulverdampfes erhalten. Die 
Risse legte Dillich dem Rate vor, der mit diesem Vorschlag ein- 
verstanden war. Später erwies sich dieses Gewölbe als zwecklos, 
da in ihm das Wasser des Grabens fußhoch stand. 

Was Baumeister Staudt bei seinem Gutachten vorausgesagt 
hatte, traf am 21. November ein. Auch die andere Seite des Boll- 
werks neigte sich und stürzte zusammen. Dillich schob bei dem 
Rate alle Schuld auf die schlechte Arbeit der Werkleute, worauf 
der Rat die beiden Maurermeister Falck und Hörnigk, den Steinmetz- 
meister Müller und den Wallmeister Mattheis in Haft nehmen ließ. 
Gegen Mitte Dezember richtete der Wallmeister ein Bittgesuch 
an den Rat, in dem er dartat die Anordnungen des Ingenieurs 
stets getreulich befolgt zu haben. Da er nicht überall sein konnte, 
habe man Jakob Rudolph neben ihm angenommen. Er bat um 
Entlassung aus der Haft, um so mehr als er im 61. Lebensjahr stehe. 
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Darauf ordnete der Rat an, daß die Werkleute verhört werden 
sollten, was am 16. Dezember durch den jüngeren Bürgermeister 
geschah. Nach ihren Aussagen hätte Dillich sowohl wie Kapitän 
von Holzhausen ständig zur Eile getrieben. Bevor das Mauer- 
werk trocken gewesen, sei feuchte schlammige Erde dahinter 
aufgeworfen worden, — im Herbst habe es stark geregnet, aber 
die Feuchtigkeit habe nicht abziehen können. Dadurch, daß der 
Wall 15 Fuß höher aufgeworfen wurde, als ursprünglich be- 
absichtigt gewesen, konnte die feuchte Mauer die Last der Erde 
nicht tragen. Die Verhafteten sagten ferner aus, daß sie ganz 
nach den Anordnungen und Vorschriften des Ingenieurs gehandelt 
hätten, der jedoch auf keine ihrer Einwendungen gehört habe. 
Im übrigen wären die Deputierten des Rates bei dem Bau stets 
zugegen gewesen und hätten niemals etwas zu erinnern gehabt. 
Steinmetz Müller erklärte sogar, daß die Mauer stärker gemacht 
worden sei, als der Ingenieur angegeben habe, da man be- 
fürchtete, die Mauer könne die große Last der Erde nicht tragen. 
Der Rat übergab Dillich die Ergebnisse des Verhörs mit der 
Aufgabe, sich zu rechtfertigen. Den Werkleuten konnte nicht 
alle Schuld zugeschoben werden, so wenig als der Ingenieur schuld- 
los war, deshalb wurden die Inhaftierten entlassen. Der Wallmeister 
Mattheis wurde seines Dienstes enthoben, wegen des verursachten 
Schadens behielt man den Rest seiner Besoldung zurück, ebenso den 
Maurern wegen liederlicher Arbeit. Dillichs Rechtfertigung, die am 
7. Januar 1630 im Rate verlesen wurde, wirft den Werkleuten 
hauptsächlich Mangel an Fleiß vor; habe er etwas gesagt, so hätten 
sie ihn „angeschnarcht“. Ein Rost sei von ihnen nicht für nötig 
gehalten worden, minderwertig sei auch der Mörtel gewesen, der 
fast nur aus Sand bestanden habe. Nach seinen Zeichnungen müßte 
viel tiefer fundamentiert werden, als es geschehen sei. Der Wall- 
meister, der ihm „trotziglich opponiert“, habe mehr der Bierhütte als 
des Walles abgewartet. Auch Kapitän von Holzhausen, der den 
Werkleuten Vorstellungen wegen ihres Unfleißes gemacht hatte, 
erhielt zur Antwort, er habe ihnen nichts zu kommandieren, er möge 
seines „Trillens“ abwarten. Zum Schlusse hoffte Dillich, daß ihm 
keine Schuld gegeben werde, er erklärte sich bereit, das Werk mit 
anderen Baumeistern besser zu errichten. Inzwischen hatte der 
Rat Johann Zimmermann, der an der Schweikardsburg in Mainz 
tätig gewesen war, zum Wallmeister angenommen. 

In der Ratssitzung vom 22. Dezember kam man überein, daß 
die Neubefestigung der Stadt in dieser Weise nicht fortgeführt 


— 246 — 


werden könne und vor allem der Rat eines erfahrenen und tüchtigen 
Ingenieurs gehört werden müsse. Als solcher wurde Johann Faul- 
haber empfohlen, der seit 1620 den Festungsbau in Ulm leitete. 
Faulhaber erklärte sich bereit zu kommen, obwohl die Land- 
straßen durch vieles Kriegsvolk sehr unsicher seien; erst gegen 
Ende Januar traf er mit dem Ulmer Geleitsreiter endlich hier ein. 
Nach einer eingehenden Besichtigung und Untersuchung des zu- 
sammengefallenen Werkes übergab er dem Rate einen Bericht, 
dem, nach weiteren Untersuchungen, im Februar ein zweiter, und 
im März ein dritter folgte. Faulhaber rügte die gleichen Fehler 
wie vor ihm die beiden Baumeister Rumpf und Staudt, vor allem, 
daß das Bollwerk keinen Unterwall erhalten habe, und der viel 
zu hohe Wall die Grabenmauer zu sehr belaste. Nach Beschaffen- 
heit des Bodens war ein Pfahlrost unumgänglich notwendig. Dadurch, 
daß morastige anstatt trockene Erde hinter die noch feuchte Mauer 
geworfen wurde, konnte das Werk keinen Bestand haben. Wohl 
habe man Sprießen in den Graben gelegt, um die Mauer am 
Ausweichen zu hindern, da sie aber mit Erde bedeckt seien, 
würden sie bald faulen und ihren Zweck nicht erfüllen. Ein 
großer Fehler war ferner, daß man aus Gründen der Sparsam- 
keit die neuen Werke dicht vor der alten Befestigung errichtete, 
‚anstatt auf gutem, festem Boden vor dem alten Graben. Es mußte 
doch berücksichtigt werden, daß das Zuschütten des alten Grabens 
zum Aufsetzen des Walles und Bollwerks große Kosten verursachte. 
Zudem hätte man notgedrungen warten müssen, bis die hingeschüttete 
Erde sich gesetzt habe. Ferner tadelte Faulhaber die Höhe des 
Walles, die für die richtige Verteidigung mit grobem Geschütz ganz 
ungeeignet sei. Nach dem Breiten Wall hin erschien es ihm besser, 
doch sei da der Graben zu schmal. Als ganz ungebräuchlich im 
Befestigungswesen bezeichnete Faulhaber die der Mauer ohne Ver- 
zahnung angesetzten Strebpfeiler, die nur dem Feinde nützen 
könnten. Hätte man überhaupt mit der Befestigung an der tiefsten 
Stelle, also am Schneidwall angefangen, so wäre es eine Kleinig- 
keit gewesen, durch einen kleinen Graben das zufließende Wasser 
abzuleiten. Nun sei an der höchsten Stelle begonnen worden, 
wodurch die großen Kosten für das Auspumpen des Wassers 
entstanden seien: Durch algebraische Rechnung wie auch an 
einem Papiermodell lieferte Faulhaber ferner den Beweis, daß 
nach Dillichs Plan der Aushub an Erde zur Herstellung des 
Grabens größer sei, als man zum Aufschütten der Wälle bedürfe. 
Dadurch entstehe ein Überschuß an Erde, der, je mehr das Werk 
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fortschreite, größer und größer werde, so daß man zuletzt nicht 
wisse, wo die überbleibende Erde unterzubringen sei. Zur Wieder- 
herstellung des eingestürzten Werkes empfahl Faulhaber an dessen 
Westseite — also vor Gesicht und Schulter — ebenfalls einen Unter- 
wall anzulegen, der auf einen gediegenen Pfahlrost zu setzen sei. 
Um die Baustelle möglichst trockenhalten zu können, soll immer 
nur eine kurze Strecke, von etwa 60 Fuß Länge, gebaut werden. 
Durch den dem Bollwerk vorzulegenden Unterwall werde der vor- 
handene Graben schmäler, so daß dann dessen Verbreiterung 'vor- 
zunehmen sei. Die Wälle sind aus guter trockener Erde auf- 
zuwerfen und die Brustwehr erst später aufzusetzen. Er rate ab, 
das vor dem Pestilenzhause abgesteckte Werk dicht an die alte 
Stadtmauer zu setzen, da man befürchten müsse, sie könne als 
Futtermauer dem Erddruck nicht widerstehen. Um die Boden- 
senkungen zu ermitteln, ließ Faulhaber vom Friedberger Tore nach 
dem Obermain Pfähle einschlagen und mit der Bleiwage markieren. 
Das Gefälle betrug 34 Fuß 8 Zoll. Nach der anderen Seite zum 
Untermain 56 Fuß (iv Zoll, was man nicht gedacht habe. 
Anfang März bat Faulhaber den Rat um Mitteilung, ob man 
seiner Dienste ferner bedürfe, er könne von Ulm abkommen, da 
das Befestigungswerk dort, das sein Sohn leite, bald fertig sei. 
Der Rat lehnte ab, da er Dillich fest angenommen hatte. Faul- 
haber empfing darauf für seine Tätigkeit eine Verehrung von 
300 Gulden ; die Kosten seines Aufenthaltes wurden mit 187 Gulden 
bezahlt, ferner erhielt der Ulmer Einspänner, der den Ingenieur 
hergefahren hatte, 9 Gulden. Auch auf den Plänen Faulhabers ist 
der Fehler ersichtlich, daß die Schulter des Bollwerks senkrecht zum 
Zwischenwall steht, also mit diesem einen rechten, anstatt einen 
stumpfen Winkel bildet. Die Anwesenheit Faulhabers konnte natür- 
lich für Dillich nicht angenehm sein, der sich sagen lassen mußte, 
welche Fehler er gemacht habe. Faulhaber hielt ihm Konstruk- 
tionsfehler vor, so z. B., daß der Zwischenwall zu lang, der davor 
liegende Halbmond (Ravelin) zu kurz sei. Dillichs Vater habe es 
besser gemacht, doch wolle der Sohn nichts mehr lernen und bei seiner 
eigenen Meinung bleiben, es auch besser verstehen als sein Vater. 
Trotzdem richtete sich Dillich bei dem Aufbau der zusammengestürzten 
Westseite des Friedberger Bollwerks nach Faulhabers Urteil. Im 
Juni (1630) war das Werk wiederhergestellt, worauf Dillich am 
27. dieses Monats 1800 Gulden für seine Arbeit erhielt. 

Schon im Herbst 1628 war der Grund zu dem Friedberger, 
oder wie es kurz hieß neuen Tore gelegt worden, das in die Mitte 
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Bauweise des Barockstiles. Vier Halbsäulen, auf hohen viereckigen 
Sockeln ruhend, bildeten die Gliederung, ein kräftiges Sims be- 
krönte das Ganze als vorläufiger Abschluß. Das Torgewölbe und 
der Unterbau bestanden aus Backsteinen, vôn denen etwa 36 000 Stück 
verbraucht wurden, die beiden Seitengewölbe hatte man aus rauhen 
Steinen aufgemauert. Gegen Mitte Februar 1629 war die Außen- 
seite des Tores, jedoch ohne Bekrönung, fertig geworden, wofür 
die Steinmetzen 400 Gulden erhielten. Anfang Juni wurde Kaspar 
Bößler die Herstellung der Wendeltreppenstufen und der Türgestelle 
mit 116 Gulden bezahlt. Ende November empfingen die Stein- 
metzen für ihre Arbeit an den Türgestellen und Schießscharten 
634 Gulden und 26 Kreuzer. Gegen Ende September war das 
Torgebäude so weit hergestellt, daß die Maurer und Handlanger 
die Gewölbe aufräumen und Weißbinder Balthasar Falck Tor- 
flügel und Türen streichen konnte Dem Werkmeister Adam Sigler 
war die Anfertigung der Brücke übertragen worden, zu der er 
schon Mitte Juli ein Holzmodell angefertigt hatte Anfang Oktober 
war auch die Brücke vollendet; deren Anfahrt an die Baustelle 
erforderte 22 Fuhren. Für seine Arbeit erhielt Sigler 475 Gulden 
und für Holzarbeit an Torflügeln und Türen weitere 85 Gulden. 
In der zweiten Hälfte Oktober setzte der Häfner in die Wacht- 
räume zwei Öfen und ferner einen eisernen Ofen, der ihm mit 
9 Gulden bezahlt wurde. Die Ketten der Zugbrücke liefen über 
Rollen, die mit ihren Pfannen aus Messing bestanden; für ihre 
Anfertigung empfing der Glockengießer 130 Gulden. Nach der 
Stadtseite hatte man, wie erwähnt, die alte Mauer durchbrochen 
und ein rundbogiges Tor, von zwei Halbsäulen flankiert, eingesetzt. 
Auf dem Sims darüber zog der alte Wehrgang hin, den auf einer 
Bogenstellung von vier Öffnungen ein Barockgiebel krönte. Die 
Ausführung des Ganzen hatte Meister Adam Sigler übernommen, 
der Anfang November dafür 70 Gulden empfing. Dieser Giebel 
schloß sich mit seiner Dachung an das Dach des Wehrganges an. 
Später erst wurde die Bekrönung über dem Tore nach der Feld- 
seite fertig, sie bestand aus drei halbrunden Giebeln im Barock- 
stile, die mit Obelisken geziert waren. Die Arbeit hatte Steinmetz 
Kaspar Müller auf der Werkstelle, dem Roßmarkte (jetzt Goethe- 
Platz), gefertigt und Ende Februar 1630 dafür 150 Gulden erhalten. 
In dem breiteren Mittelfelde über dem Tore wurde das Hoheits- 
zeichen, der Stadtadler, angebracht, darunter eine Tafel, auf der 
vermutlich der Name des Tores und vielleicht auch das Jahr der 
Erbauung standen. Beides war die Arbeit des Bildhauers Johann 
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hause!), das andere am Breiten Wall? Um festen Grund zu 
haben, sollten beide Werke und ihre Zwischenwälle nicht mehr 
dicht an die alte Stadtmauer auf den Graben, sondern vor letzteren 
gesetzt werden. Die Kosten veranschlagte Dillich auf 19899 Gulden 
und erklärte, beide Werke für diese Summe aufführen zu wollen, 
mit der Verpflichtung für gediegene Arbeit ein Jahr zu haften. 
Geschirre, Karren, Holz für Pfahlröste u. a. sollte das Bauamt 
dazu stellen. Der Kälte wegen war mit den Arbeiten jedoch nicht 
angefangen worden und nur den Bewohnern der Frankfurter Ort- 
schaften und den Pächtern des Gutleuthofes, des Riedhofes und 
des Rebstocks, sowie den beiden Hofleuten der Riederhöfe auf- 
getragen worden, das Herbeifahren der Steine im Frondienst zu 
besorgen. 
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Die Arbeiten an der Befestigung 
während der Anwesenheit der Schweden 1631—1635. 


Im Januar des neuen Jahres 1631 bot Matthias Staudt seine 
Dienste als Ingenieur und Baumeister an. Staudt hatte im Dienste 
des Pfalzgrafen Friedrich den Bau in Mannheim geleitet, dann 
für Landgraf Ludwig von Hessen die zerschossene Feste Rheinfels 
wiederhergestellt und darauf am Schlosse zu Darmstadt gebaut; 
durch den Krieg war er mit Weib und Kind brotlos geworden. 
In der Sitzung am 27. Januar 1631 beschloß der Rat, den Ingenieur 
Staudt versuchsweise auf ein Jahr gegen 100 Taler Besoldung 
anzustellen. Schon früher wurde erkannt, daß besonders die Nord- 
front der Stadt feindlichen Angriffen sehr günstig sei, wozu nicht 
zum wenigsten die Gepflogenheit beigetragen hatte, den Kehricht 
aus der Stadt vor dem alten Graben hinzuschütten. Dadurch waren 
Hügel entstanden, die feindlicher Annäherung gewünschte Deckung 
boten. Jedenfalls war Staudt die Veranlassung, daß außer dem 
Bollwerk vor dem Pestilenzhause ein zweites Bollwerk östlich 
vom Eschenheimer Tore, später Eschenheimer Bollwerk genannt, 
anstatt vor der Breiten Gasse, in Vorschlag kam. Die Ingenieure 
Dillich und Staudt waren gesonnen, die Herstellung dieser Werke 
mit den beiderseitig anschließenden halben Zwischenwällen an 
jedem Bollwerk zu übernehmen. Mitte März 1631 wurden zwischen 


1). Das Pestilenzhaus stand auf dem Klapperfelde, etwa da, wo jetzt das 
Gerichtsgebäude steht. 

2) Der Breite Wall, eine Schutte, lag hinter der Stadtmauer am Nord- 
ende der Breiten Gasse. 
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truppen geeignet. Es kostete an Arbeitslohn 65 Gulden 52 Kreuzer. 
Die Löhnung der starken Garnison und die Baukosten für die 
beiden Bollwerke hatten die städtischen Mittel schon Anfang 
September erschöpft, so daß der Beschluß gefaßt wurde, die beiden 
Werke zwar noch zu vollenden, dann aber das Bauen bis zu 
besserer Gelegenheit einzustellen. Dementsprechend wurden Mitte 
Dezember alle Arbeiter entlassen. Auf Antrag der Zeugherren 
waren schon im Oktober die Bäume an der Landstraße von dem 
neuen Tore bis zur Friedberger Warte entfernt worden, da sie 
den Schildwachen auf den Wällen die Fernsicht nahmen. 

Am 1. November hatten die Schweden Hanau eingenommen 
und fast gleichzeitig kam die Kunde hierher, daß auch Tilly mit 
der kaiserlichen Armee aus Franken in die hiesige Gegend ziehe. 
Die Stadt war in einer mißlichen Lage, sie mußte zur kaiser- 
lichen Partei halten, schon ihrer Privilegien wegen, aber die 
Bürgerschaft war gut protestantisch. Der Rat ordnete größte Wach- 
samkeit an. Den Bürgerwachten wurde jede Nacht ein Ratsherr 
zugeteilt, gleichwie den Soldaten auch den Bürgern „Wort und 
Losung“ gegeben, die jungen Mannschaften der Dörfer kamen zur 
Verstärkung der Wachten herein in die Stadt und in militärischer 
Weise führte man die Bürgerwachen „mit dem Spiel“ auf. Schon 
Anfang November war von dem schwedischen Obristen in Hanau 
das Ansuchen eingelaufen, eine schwedische Besatzung nach Frank- 
furt legen zu dürfen, was der Rat verweigerte, jedoch sein Ein- 
verständnis erklärte, wenn zum Schutze der Brücke, 600 schwedische 
Soldaten nach Sachsenhausen gelegt würden. Wegen weiterer 
Forderungen begannen Verhandlungen, worauf König Gustav Adolf 
dem Rate erklärte, sich durch Güte oder Gewalt in den Besitz ` 
der Stadt zu setzen. Da die Befestigung Frankfurts noch sehr 
im Rückstande war, so konnte man nicht im entferntesten daran 
denken, den Schweden Widerstand zu leisten. Somit blieb nur der 
einzige Weg zu unterhandeln übrig. Am 16. November sandte 
der Rat Abgeordnete aus seiner Mitte an den König nach Offen- 
bach, die den Bescheid brachten, daß man mit dem Durchzug der 
schwedischen Armee einverstanden sei. Der König kam darauf am 
20. November mit 20000 Mann vor Sachsenhausen an. Die Armee 
zog über die Brücke und durch Frankfurt, während zum Schutze des 
Mainübergangs, d. h. der Brücke, in Sachsenhausen 600 schwedische 
Soldaten, unter dem Obristen Vitzthum von Eckstädt, zurückblieben. 

Auf die weitere Fortsetzung der Stadtbefestigung war natür- 
lich die Ankunft des Schwedenkönigs, der 3ich für seine Unter- 





dp gent Jie we mer a 


punkt siften. ‚wollte, von =a Fee SCH Kinde des J See GE 
Se ‚1631 waren, Ale KK ee Bollwerke.n noe h nicht vollendet, % -~ LE 








IAU 


S Bolhwerke zu —— — Ce Stiet Die Koten. See — E 
` mach Anschlag: Mes: Ingentens och. and, etwa 3000 Taler. Am. = — 





— 


Ge Marz > beschlöß, der ia —— 12 Dm dem. ‚Bemerkan, T 


Uvkir 


okee — von y Bekstiät, der im Falle — feindlichen 2 Së 
> Angriffs Bachsenfiausen unter silen Umständen halten sollte, keo. 
dessen. Belestigung. besichtigt. ud gefunden, daß der Erdwallwor 0. 





Ke part, 


` e lten ‚Stadimaner vom Aftentor, zum Ulrichstein sehr. battle ER 
Er setzte sich, deshalb, mit: den Zemgbe pen und den ` zum Se 

Pages: Nerurdanten Dm. Verbindung. mit: den `  Ertdeten, ` den — SC 

Wall ivon. seinen. Soldaten gegen billige Bezahlung instand setzen 


ge Ben lassen, gleichzeitig betunend,. GENY diese, durch. von ‚dem Aus- RER s 


` Janfen in dir Felägüter und Wi älder abgehalten würden. Darüber ` SS 
wide mit dein Obrist verhandelt, der jedoch. hald mit. der Meiming > = 


— herausrückte, dan die Erbamng. etlicher. ‚Auen: und H iriwerke ` — = 
um Sachsenhausen: nungänglich: nötig. wäre, Dr ‚Hat: Jehnte NO > 2 2° 
`" Pordepung ab, dn solche Werke zu. weit in. die Felidegter Jonten — 


und große Kosten verursachen würden. Größen Vorteil hätte man 

= sich yon: solchen Werken nieht versprechen ` ‚können, dn sie vun 

` den Höhen, wor Sachsenhausen: leicht angegrilfen ` und beherrscht. ` | 
‚werden. konnten Man: einigte sieh dahin, vot dem Breiten Wal Sein- 
‚Bollwerk 20 errichten, zu dessen. Bau zur. ‚Hälfte die ‚schwedischen 


ER Soldaten. gegen billigen: Lohn md halb: des Batz Untertanen; namlich 


die: Bewohner der. Ditter, iin Fron herangezgen. werden sollten. 0 
— — der Obrist das. Eiuverständeis des: Kates erhielt, äußerte —— 
daf er Sich nicht. getiane; ‚Frankturt au. verteidigen — — se ferner REEN 
_ümiugäńglich nötig, nicht nur vor dem Breiten Wall, sondern auch < 
OR: ar eg mé Dokecaer Tare Buiter a ëreen ) 





* = i nien: — — Aer Sep! — Inn CH men S 


r J 5 





— 255 — 


das eine Werk könnte von den schwedischen Soldaten, das zweite 
von des Rats Soldaten und das dritte von den Bewohnern der 
Frankfurter Dorfschaften hergestellt werden. Der gefährlichen 
Zeiten wegen ließ sich der Obrist nicht von dieser Ansicht abbringen, 
‚ so daß der Rat einwilligte, die drei Werke erbauen zu lassen. Die 
drei Werke wurden in der Pfingstwoche!) abgesteckt, worauf die in 
Sachsenhausen liegenden schwedischen Soldaten am 31. Mai an dem 
Bollwerk vor dem Breiten Wall die Arbeit begannen; am 1. Juni fingen 
die städtischen Soldaten das Werk nördlich von dem Bockenheimer 
Tore an, worauf dann am 4. Juni die Bewohner der Dorfschaften 
das Werk westlich vom Eschenheimer Tore, später Bauernbollwerk 
benannt, aufwarfen. Gleichzeitig mit dem Bockenheimer Bollwerk 
muß auch südlich des Bockenheimer Tores das Jungwallbollwerk ?) 
angefangen worden sein, da es zum Schutze genannten Tores not- 
wendig war. 

Bald darauf verbreitete sich hier die Kunde, daß die kaiser- 
liche Armee, die seither in Franken stand, sich der Stadt nähere. 
Um die Befestigungsarbeiten zu beschleunigen, beschloß der Rat, 
daß täglich zwei Quartiere der Bürger bei dem Schanzenbau helfen 
sollten. Die Bewohner Sachsenhausens blieben davon befreit, weil 
sie mit den schwedischen Soldaten genug belastet waren. Am 
18. Juli kam der schwedische General Gustav Horn hier an und 
besichtigte die Befestigungswerke. Er verlangte, daß, um das Schuß- 
feld frei zu machen, die unfruchtbaren Bäume um die Stadt entfernt 
würden. Er erbot sich, im Notfall eine Garnison seiner Soldaten 
hierher zu legen. In der letzten Juliwoche reichte Obrist Vitzthum 
von Eckstädt bei dem Rate zwei schriftliche Erinnerungen ein, in 
denen er die Notwendigkeit, auch die Ostseite der Stadt besser zu 
befestigen, darlegte. Seine Vorschläge gingen dahin, daß auf dem 
Fischerfelde bei dem Maine ein Bollwerk notwendig sei und ein 
zweites südlich vom Allerheiligentore. Zur Erbauung des letzteren 
sollten täglich 150 jüdische Einwohner herangezogen werden, 
während das Fischerfeldbollwerk die Bürger erbauen sollten. Der 
Obrist erklärte sich bereit, bei beiden Werken die Aufsicht zu 
führen. In der Ratssitzung vom 29. Juli wurde die Aufführung 
dieser Werke beschlossen und am 1. August die Arbeit an beiden 
begonnen. Inzwischen war die Ernte herangereift, so daß zu deren 
Einbringen der Rat die Bewohner der Dorfschaften vom 17. Juli 





1) Pfingsten fiel 1632 auf den 20. Mai. 
») Nach der hinter der Stadtmauer aufgeworfenen Schutte Jungwall be- 
nannt, hinter dem Hofe der Familie zum Jungen, jetzt Junghof-Straße. 


er 


bis 22, August‘ vom: — — Sek August be 
Fe . schwerten. sich die: Zeagberren bei dem Rate, daß Unordnung wid ` 
222 mangelnder Pleiß bei dem ‘Herstellen der Werke zu bemerken. sei, 
worauf bestimmt wurde, dab. täglich ein Hatslterr die Arbeiten be: 
'anfsichtigen solle. i ie, ‚schwedischen: Sühlaten, die an dem: Ba 377: 
tätig waren, empinge datir xon der Stadt eine Löhnzahlung, de AR 
‚städtischen ‚Soldatin edoch nichts Das führte zur ‚Mißhelligkeiten, rt 
indem letztere: Orchten, ilie. ‚Arbeit #iäzistellen; worauf der Rat eine o 
` willigte, daß sie wie die Schweden gehalten werden sollten. Die ` 
Nähe des: ‚Schützenhanser bei dem ‚Fischerfeldballwerie. gab Fer 
3 ` anlassing. daß Bürger währen! der Arbeit} mm Schützenhause zechten SE 
` und uach der Schreihe alten, Der Rat befahl vleshalb. den Schützen- o 
Meistern, den D Dura Dei 20. Talern ‚Strafe nieht u dulden, Sapst. T 
zeigte sich. der Rat näachgiebige Ge 






EE zer. Turet einen. Prommler. wurden. * 
ie Bürger. früh morgens iy den Juartieren, die an der Reihe waren, =.= 
Sr ya ‚des ‚Kapitäos. ‚Haus berufen. Unter Trommelschlag. und Vorae- S 
o o traget eines kleinen Pähnleins zog die Schar zur Arbeitsstelle. ` 
= Von This 8, J1 he 19 oder I Uhr und. nachmittags zwischen N 
> o g und A Ohr "waren Rukestunden. ‚Um 6 Uhr abends hörte die ` 
NN ‚Arbeit. anf. Da viele Bürger, austatt:selhst zu arbeiten, ihte Kuechte 
 — — oder Mägde schickten, so führten diese in den Ruhestimden. und S 
-o o auf dem Heimweg. nach‘ dem Klang der Trommel Tänze auf. Bs 
SE war das unerlaubt, ‚doch. ‚verbot es. det Hat: nicht, „um das Gesiöd- — 
— jein. lustig and willig zur Arbeit“ zur erhalten. ‚Die, jüdischen Rir 
<: = wohäer. ger ‚Stadt, der ‚Handarbeit ungewohnt, -waren mit: dem 
Rn Aufwerfen : des Ballwarks am Allerheiligentore. zurückgeblieben, Gë 
e SS — ‚weshalb‘ sich Hbrist Vitzthnm. bei’ dem Rate beschw erte. Man teilte ER 
EEE den Augen zur Hilfe Soldaten zu mit, ‚dem. ‚Bedeuten,. dap ‚diesen — A 
E ame Belohnung. von 200: Gulden: Zu. zahlen. sèi, dir ‘dann am * 
En — ‚September e legt "würde Kapitän A ohann Adolf von: Holzhausen, RG 
FE ER der, wohl durch schwedischen Eintinß, “inzwischen Obriştlentnant Se © x 
EE geworden. ‚war, erhielt fortan jährlich 406 Taler. nad 36 Achtel ` 
| Hafer als. Besehäuge- im P ERSE der Stadt. Anfang Dezember ma | 
ER große. Kälte. ein, ap daß die Arbeiten singestallt: werden. multen. < 
Me Zustand der Befestigung am Ende des Jahres war fa ige 
DEE Graben. YOE dem Pestilenzbollw erke hatte die nötige, ‚Breite. 
SE S md Tiefe erhalten. mi Se ës: Vrekenagr er enger Se 














= Se | Seege wl Ae? —— för — magein: SCH Kochenfieimer ES 


EE Bollwerk. war Wall muttäezt out. Aus: zum en rardo Foris I 32 


Sen —“ Ge Fiindatent. de: ener m Denge — 
SS = 2 


ek Ke SS — — —— —— A; SC — * 
N NE * mE WW SE eeh AO o es 
— SE EE > AR — 
u RS 
* 








, — 257 ` — 
auf das dann vorläufig der vordere Teil des geplanten Torbaues 
kam. Zu ihm führte auf Steinpfeilern eine Holzbrücke, die in 
ihrer Mitte und vor dem Tore je eine Zugbrücke erhielt. Vor dem 
Torbau zweigte an der Westseite der Brückenbahn eine kleinere 
Brücke für Fußgängerverkehr ab, die vor dem Einlaß ebenfalls 
über ein Zugbrückchen führte. In dem östlichen Teil des Tor- 
gebäudes war eine Wachtstube angeordnet. Die Giebel zu beiden 
Seiten der Toröfinung, über der das Stadtwappen in einer Tafel 
stand, waren mit Einfassungen im Barockstil geziert, die an Metall- 
beschläge erinnern. Die Ecken zeigten kräftige Quaderketten. 
Die Steinmetzarbeit an diesem Tore wurde Kaspar Müller im Juni 
mit 177 Gulden 40 Kreuzer bezahlt. Die im inneren Teil des 
Tores verwendeten Backsteine kosteten pro 100 Stück 10 Batzen. 
Bei dem Bauen der Werke gebrauchte man die Vorsicht, nicht mit 
einem Bollwerk abzuschließen, sondern stets mit der Hälfte des 
betreffenden Zwischenwalles. Dadurch konnte jeder Zeit die neue 
Befestigung mit einem kurzen Walle (Traverse) an die alte an- 
geschlossen werden. Die Sicherheit war öfter so gefährdet, daß 
in Frankfurt sowie in Sachsenhausen je nur ein Tor dem Verkehr 
geöffnet blieb. Von den sechs neuen Werken war das Fischerfeld- 
bollwerk im Erdbau vollendet, der Graben da herum jedoch erst in 
halber Breite ausgehoben. Allerheiligen-, Breitwall-, Bauern-, 
Bockenheimer und Jungwallbollwerk waren nur in dem Teil her- 
gestellt, der vor dem alten Stadtgraben lag, der der Sicherheit wegen 
einstweilen noch hinter ihnen erhalten blieb. Die Gräben um diese 
Bollwerke waren auch erst in halber Breite ausgehoben. An sämt- 
lichen sechs Werken fehlten noch die äußeren und inneren Graben- 
mauern und die Hauptwälle. Von dem Zwischenwall südlich am 
Jungwallbollwerk war nur ein kleines Stück ausgeführt. Durch die 
schlechten Erfahrungen, die man durch das Bauen der neuen Werke 
auf dem alten Stadtgraben gemacht hatte, war man vorsichtiger 
‘ geworden, weshalb die neuen Werke fortan noch weiter hinaus zu 
liegen kamen. Damit fing man bei dem Eschenheimer Tore an, 
bei dem der Wall zu beiden Seiten dieses Tores um 50 Fuß (etwa 
Lil Meter) weiter hinaus zu liegen kam. Dadurch kam dann die 
ganze Westfront, Jungwall-, Galgen- und Mainzer Bollwerk, vor den 
Graben der mittelalterlichen Befestigung, so daß letztere an dieser 
Seite der Stadt vollständig erhalten blieb. Den Winter über nützte 
man Steine zu brechen, um bei wärmerem Wetter im kommen- 
den Jahre 1633 mit dem Mauerwerk anzufangen. Soweit die 
Mauern von dem Wasser des Grabens bespült wurden, errichtete 
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am Festungsbau für 300 Gulden und 40 Kreuzer 4 Pferde, die in 
dem städtischen Marstall Unterkunft fanden. Anfang Dezember 
mangelte es an Geld, worauf beschlossen wurde, eine Abgabe von 
1°/o auf jedes Vermögen zu erheben, zahlbar zur Hälfte am Anfang 
kommenden Jahres und den Rest in der Ostermesse. Anfang März 
1634 trat wärmere Witterung ein, weshalb der Rat beschloß, der 
gefährlichen Zeiten wegen das Befestigungswerk fortzusetzen. 
Jedoch sollten die Bürger oder die von ihnen zur Vertretung ge- 
stellten Taglöhner nicht mehr arbeiten, da sie sich fahrlässig gezeigt 
hätten und der Bau zu langsam gefördert worden sei. Statt dessen 
sollte Schanzengeld erhoben werden, das die Bürgerkapitäne am 
Ende jeder Woche auf dem Römer abzuliefern hätten. Bei ärmeren 
Einwohnern war die nötige Rücksicht wallten zu lassen, wie auch 
die Bewohner Sachsenhausens vom Schanzengeld befreit bleiben 
sollten, da sie immer noch die Lasten der schwedischen Einquar- 
tierung zu tragen hatten. Die Arbeit fand zunächst bei dem 
Fischerfeldbollwerk ihre Fortsetzung, indem zwischen diesem und 
dem benachbarten Allerheiligenbollwerk auf der Grabenmitte ein 
Kamm unterhalb dem Einlauf des Metzgerbruchbaches erbaut wurde. 
Ferner stellte man den halben Zwischenwall von diesem Kamm 
bis zum Allerheiligenbollwerk in Maurer- und Erdarbeit her; der 
Graben zu beiden Seiten dieses Werkes wurde verglichen. Auch 
nördlich des Allerheiligentores zeigte die Ostfront der Befestigung 
noch eine Lücke. Großer Kriegsgefahr wegen war der Wall nörd- 
lich des Allerheiligentores nicht bis zum Breitwallbollwerk geführt, 
sondern durch einen Winkel an die alte Zwingermauer angeschlossen 
worden. Die Ingenieure Dillich und Staudt brachten deshalb in 
Vorschlag, auch dieses Stück, zu dem schon das Fundament gelegt 
war, zu vollenden, um hier die Möglichkeit guter Verteidigung 
herzustellen. Die Kosten wurden auf 1340 Gulden angeschlagen, 
doch kam die Arbeit erst später zur Ausführung. Das Bauern- und 
das Bockenheimer Bollwerk, die nur aus Erde bestanden, erhielten 
ihre Grabenmauern, auf die die Unterwälle dann aufgesetzt wurden. 
Der alte Stadtgraben hinter beiden Werken erlitt durch Zuschüttung 
eine Verschmälerung auf die Hälfte seiner früheren Breite. Die 
von dem Fischerfeldbollwerk den Main entlang ziehende und im 
vergangenen Jahre zur Hälfte fertig gewordene Mauer erhielt ihre 
Weiterführung und den Anschluß unterhalb des Fischerfeldpförtchens 
bei der Brücke. Auch bei dem Bollwerk vor dem Junghofe griff 
die Bautätigkeit ein, indem südlich davon die Erde zum Zwischen- 
wall aufgeschüttet, der Graben davor ausgehoben und südlich vom 
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Galgentore an die alte Befestigung angeschlossen wurde. Anfang 
Juni baten die Bewohner Sachsenhausens um Erlaß der Schatzung 
von 1°/o, gleichzeitig sich beschwerend über den großen Schaden, 
den die schwedischen Soldaten in ihren Feldern anrichteten. Der 
Rat willfahrte ihrem Gesuche. 

Zwischen dem Rate und den Ingenieuren kam es zu Reibereien. 
Letzteren war die Fundamentierung und die Vorarbeiten dazu, 
dann Aufführen der Mauer pro Rute mit 30 Gulden bezahlt worden. 
Als am Bockenheimer Tore sich felsiger Grund zeigte, verringerte 
man diesen Betrag auf 10 Gulden und 10 Batzen. Durch ein Miß- 
verständnis hatte Kaspar Müller, Steinmetz, an Werkleute für die 
Rute 23 Gulden vereinbart. Dadurch gerieten die Ingenieure in 
den Verdacht, sie seien Betrüger, um so mehr, als ihnen die Kontrolle 
über das Werk entzogen wurde. Sie führten Beschwerde beim Rate, 
erwähnend, daß die scheinbar an der Rute ersparten 7 Gulden 
später das doppelte, ja dreifache kosten würden, und baten, sie von 
ihrer Verantwortlichkeit zu entheben, wenn das Werk in Eile gebaut 
werden solle. Auch unter der Bürgerschaft zeigten sich Wider- 
spenstige, besonders Wohlhabende, die sich weigerten, Schanzengeld 
zu zahlen. Da das ansteckend wirken mußte, drohte der Rat, die 
Ungehorsamen zur Strafe in Haft zu setzen und ihre Häuser mit 
Soldaten zu belegen. R 

Am 6. September brachte die kaiserliche Armee den Schweden, 
unter Bernhard von Weimar und General Horn, bei Nördlingen eine 
schwere Niederlage bei, worauf die erstere Schwaben und Franken 
besetzte und diese Gebiete schrecklich verwüstete. Da anzunehmen 
war, daß die geschlagenen Truppen wenigstens teilweise hierher 
ziehen würden, machte Obrist Vitzthum den Vorschlag, sie entweder 
auf dem Mühlberg biwakieren zu lassen, oder sie hinter der Land- 
wehr zwischen der Sachsenhäuser Warte und dem Sandhof in einem 
befestigten Lager unterzubringen. Um die Ausrüstung der Ge- 
schlagenen zu vervollständigen, bestimmte der Rat, daß die Hand- 
werker ihre Wehren vor die Affenpforte bringen und den Schweden 
zu billigen Preisen überlassen sollten — ebenso Sättel, Schuhe, 
Pistolen und Proviant. Durch diesen Vorfall war es dringend nötig, 
die Befestigung der Stadt zu befördern, um sie gegen einen Über- 
fall zu sichern. Obrist Vitzthum drängte deshalb den Rat, mehr 
Soldaten zu werben, Lebensmittel, Holz und Munition anzuschaffen. 
Ganz besonders schien ihm die Sicherung Sachsenhausens notwendig; 
er verlangte die Sperrung des Mains ober- und unterhalb der Stadt 
durch schwimmende Hindernisse. Vor dem Mainzerpförtchen standen 
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nahe am Mainufer zwei Lohhäuser und eine Windmühle. Um dem 
Feinde keine Deckung zu bieten, befahl der Rat den Besitzern, diese 
Bauten niederzulegen. Als diese zögerten ließ Obristleutnant Deibitz, 
der im Dienste der Stadt stand, durch Geschütz vom Schneidwall- 
bollwerk aus die Bauten zusammenschießen. Dieser Gewaltakt ver- 
anlaßte von seiten des Besitzers der Windmühle einen Prozeß gegen 
die Stadt, der sich lange hinzog. Anfang Oktober richtete der 
schwedische Kanzler Axel Oxenstierna ein Schreiben an den Rat 
mit dem dringenden Gesuch, die Befestigung mit allen Kräften zu 
fördern. Darauf mußten die Bürger auf Geheiß des Rates am 
8. Oktober wieder am Schanzenbau mitarbeiten, wofür die Erhebung 
des Schanzengeldes unterblieb. Zum Schutze des hochgelegenen 
Bockenheimer Tores war der Bau eines Vorwerkes nötig, um auch 
gleichzeitig das eine Bollwerk an der Gesichtslinie besser bestreichen 
zu können, was Anfang Oktober zur Sprache gebracht wurde, aber 
erst später zur Ausführung kam. Gegen Ende Oktober kam Obrist 
Vitzthum mit weiteren Nöten, indem er zur Sicherung der West- 
front der Stadt vorerst die Herstellung eines Unterwalles als be- 
sonders dringend verlangte. Am 30. Oktober beschloß der Rat, den 
Unterwall noch aufwerfen zu lassen, die Bollwerke aber erst im 
Sommer des nächsten Jahres zu bauen. An dem Unterwall sollten 
die Bewohner der Dorfschaften helfen. Auf den Wällen arbeiteten 
städtische Soldaten an den Batterien, d. h. an der Herstellung von 
Bettungen, auf die die Geschütze zu stehen kamen. Zur Herstellung 
von Pfahlwerk (Palisaden) waren Baumstämme nötig, weshalb der 
Rat beschloß, den dicht vor der Stadt liegenden Scheidswald ab- 
zuholzen. Den Bürgern, die Teile an dem Walde hatten, wurde 
ebenfalls das Roden befohlen. Im ganzen waren es 800 Stämme, 
die da abgefahren wurden. Den sechs Herren des Rats, die zum 
Festungsbau seit 1628 abgeordnet waren, bewilligte man in der 
Sitzung vom 29. Juli für ihre Mühe eine Vergütung von 60 Gulden, 
auf die Schultheiß Hieronymus Steffan von Cronstetten zugunsten 
der Baukasse verzichtete. Während des Winters arbeiteten Soldaten 
der Stadt an der Herstellung von Geschützbettungen auf den Wällen 
und dem Setzen von Schanzpfählen (Palisaden) in der Feldbrustwehr 
vor dem neuen Graben. 

"Generalmajor Hans Vitzthum bat Mitte März mehrfach dringend, 
wegen der großen Kriegsgefahr die Herstellung. der Befestigung 
zu beschleunigen. Ende März drängte er wieder, besonders auf 
die bessere Befestigung Sachsenhausens, zu der Ingenieur Staudt 
schon verschiedene Pläne eingereicht hatte. Im April verlangte 
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` wurde hergestellt: und: ein Kamm an der Spitze des Werks errichtet. R 


Zus Bieherung der Westfront. der Stadt plante man außer dem ` 
Jungwallballwerk die Erbauung von zwei ‚weiteren Werken, das ` 
eine vor dem alten Qalgentore, das zweite, ein halbes Bollwerk, ` 


"am. Main bei dem "Mainzer: Pförtehen; van "beiden hatte Matthias * Gi 
S ‚Stande. einen Plan ‚eingereicht. ` ‚Nach dem von Dillich im Januar A 
übergebenen Anschlag kam das Werk am Main auf 10.000 Gulden. ` 


` EIER i A die der Banmejster. SS ‚herstellen wollte, "wozu der Rat ein- So GE 
COL willige ` Ende des Jahres. war das Werk so ziemlich völlendet, — FR 
ound der Baumeister empfing auf Abschlag 9874 Gulden und 24 Kreuzer. — 


Zum Schutze des Aßentores hatte Staudt schon im September eer. 


de Con der. 


. gangenen Jahres einen Entwurf zur Errichtung: eines. Halbmonds 


| eingereicht, ‚dem im März 1635 ein weiterer Plan foire, nach ` 
` dem nicht nur vor dieser Pforte, sondern anch vor der Öppenheimer 


Pforte ein Halbmond: errichtet werden sollte. Auf Drängen des S 


Generaimaiore Vitzthum um schleunige Beförderung .des Festungs- — 
baues beschio der Rat, das Werk vor der Affenpforte in Amen 
‚nehmen zu lassen. Immer herrischer war der schwedische Bafehl- © 00i 
-haber aufgetreten, um. sp mehr, weil der Rat nicht in alle sein ` ` 5 
Forderungen einwilligte, so daß das Verhältnis ein mehr und mehr o 
gespauntes wand. Da trat ein Ereignis: ein, das hemmend auf die `, 


S Bautätigkeit wirkte Im; ‚eigenmächtiger Weise hatte Yitztlum — Sa 


schwedische Offiziere zu den Wachen an dem neuen Friedberger ` 

and dem Bockenheimer Tore kommandiert, wogegen der Bat Ende o 0ni 

Mat Einspruch erhob. Nan versncdte Viztkum mit Gewalt ach ` ` 
"in Besitz Frankfurts zu setzen. Am 1. August, abends 9 Uhr, ` 


‚erstiegen sehwellische Soldaten. mittels berbeigeschleppter Feuer ` 


leitern den Turm des Afentores ‚Den folgenden. Tag erbracken sie | 


‚die Tore des Turmes und ließen etwa 500 schwedische Pußtrüppen, 





SEN bei ‚der Mühe und an anderen Örten setzten die Schweden Schanz. x 
` "ktëkbe ` Wohl- nur, um die Stadt E? schädigen, ‚brannten sie die 





$ —— zb: Dm dem EE — zu — E 


| set Warte: herkamen, herein. Auf der Brücke ` 





— 263 — 


hatte der Rat zur Verteidigung der Stadt die kaiserlichen Truppen 
unter Freiherr Wilhelm von Lamboy eingelassen. Alsbald begannen 
die Feindseligkeiten. Am diesseitigen Ufer hatte man eine Blende 
(Bohlenwand) errichtet und unterhalb des Geistpförtchens und bei 
dem Fahrtore waren Geschütze in Stellung gebracht worden, die, 
wie auch die Batterien auf dem Fischerfeldbollwerk, dem Juden- 
eck und dem Schneidwalle, das Feuer auf Sachsenhausen eröfineten 11. 
Nachdem ein Stück der Mainmauer Sachsenhausens, etwas oberhalb 
des Ulrichsteins, in Bresche gelegt war, gingen die Kaiserlichen im 
Sturme vor und vertrieben die Verteidiger aus den Häusern der 
Löhergasse, die in Brand gesetzt wurden. Die Zwecklosigkeit, den 
Kampf fortzusetzen, einsehend, begann Vitzthum mit Freiherrn von 
Lamboy zu unterhandeln, worauf den Schweden Abzug mit mili- 
tärischen Ehren bewilligt ward. Er erfolgte am 10. August in der 
Richtung nach Gustavsburg. Der Schaden, den Sachsenhausen erlitten 
hatte, war bedeutend — 26 Häuser mit allem, was sie enthielten, 
waren vollständig niedergebrannt. An der Nordostecke Sachsen- 
hausens war zur Verteidigung der Ostfront und zur Beherrschung 
des Mains im sogenannten Tiergarten ein Bollwerk geplant, an dem 
im September die Arbeit begann ?). 


Der Weiterbau der Befestigung 
bis zum Tode des Ingenieurs Dillich 1657. 


Auf der Frankfurter Seite war das Jungwallbollwerk in den 
Erdarbeiten im September fertig geworden, doch mangelte dem 
Graben noch die nötige Breite, sowie die innere uad äußere Graben- 
mauer. Um die kalte Jahreszeit zu nützen, beseitigten Mauerbrecher 
im Januar des Jahres 1636 das Mauerwerk der mittelalterlichen 
Befestigung am Allerheiligentore. Das neue Torgebäude sollte etwas 
nördlich von dem Ende der Allerheiligengasse, zwischen dem Breit- 
wall- und dem Allerheiligenbollwerk zu stehen kommen und so ver- 
hüten, daß bei einer Beschießung des Tores auch die Allerheiligen- 
gasse der Länge nach bestrichen werden konnte. Des weiteren 


ı) Auf dem Bilde des Zeugherrn Johann Maximilian zum Jungen, das jetzt im 
Amtszimmer des Oberbürgermeisters hängt, ist die Beschießung des Ulrichsteins, 
vom Fahrtor aus, dargestellt. p 

23) Die im Theatrum Europaeum 1639 erschienene Abbildung der Beschießung 
Sachsenhausens zeigt nicht den Zustand von dessen Befestigung, wie sie 1635 
war, sondern wie sie 4 Jahre später aussah. 
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| forderte 10 Wagen, das Aufschlagen im] uli dauerte-14 Tage, ge ` 

0 SH ch auf steinernen: Pieilern, die auf dem Kamm der Wasser-. SERTIN, 

stane aufgemauert waren. Nach Vereisbarung erhiellen -die 

 Zäumerlaute. und Taglöhver ` ege: der Arbeit jede Woche fir ` ` 

4 Gulden. Bier, Anfang Angist War die Brücke. fertig, sie- kostete. ` 

S EH ‚die: ‚Schlosserarbeiten au Tor ‚and Brücke: 345 Gulden. GE 

SZ SS Zwischeowall vom Allerbeiligentore fie zum Bollwerk am 

- "Breiten Wall kam nur zur Hölfte zur Ausf "brong und. erhielt dann ` 
durch eine ‘Verbind ung nach der. alten Zwihgermauer einen vor- 
Gees ‚Abschlaß. Wie die anderen Torbauten der bastionären ` 
‚Befestigung, erhielt: das Allerheiligentórgebäude drei Wölbingen, GC 
von denen’ die mittlere als: breitere und höhere der Durehfahrt diente, 
De der Werkehr ` aus der: ‚Stadt. ‚nach: Osten: aber weniger: stark war, 
BO benützte men ‚keines der ‚Beitengewölbe für den Fußgängerverkehr, BER 
sondern. als: ‚Wachstuben, ‚die nach. außen "zur. Belichtung je ano 
stark: vergittertes. Fenster hatten, Die Feldseite als grauem: Basalt ` — 
zeigt) den reizvollen Hürockstil, der dem Ganzen einen dem Zwecke ` ` 
EE E getiegenen, wächtigen Ausdrück verleiht. Vier kräftig BE 
 yorspringende. Haltsäulen, auf hoken Söckeln ruhend, bilden. Men 3% 
‚senkrechte Gliederung, die ein Sins ahschließt.. Tieden war darüber E 
` eine Brüstung vorhanden, - die über dem Tore. das Stadtwappen, EE 
‚Adler, zeigte. Die Ruader. der Ecken und die der ‚Toreinfassung ` EEE 
haben erhöhte. Ränder, wodurch. die Mauerlläche belebt wird. Die. <00 
` Toröfinung. liegt. in einer. Blende, in die. dje Zugbrücke schlug: — ZC 
; Dicht hinter der Toröffnung ist eine “Wolfs Fü fe? angeordnet, und: 
“vor dem letzten ‚Drittel der Torwölbung hing das Schufzgatter, SE 
dessen Ketten über eine Welle liefen, die, von. einer Häuschen — 
—— auf Zem Torgebäude stand, ‚Aus der Tordurchiabrt führen — x 
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ganz vorn und ganz hinten je zwei Türen in die Seitengewölbe, 
"von denen wohl anzunehmen ist, daß sie die ursprünglichen sind; 
war die Deckung der Wolfsgrube aufgehoben und das Schutzgatter 
herabgelassen, dann konnte ein etwa eindringender Feind nicht an 
die Türen gelangen, um in die Seitengewölbe einzudringen. Es 
darf angenommen werden, daß von den Seitengewölben durch Schieß- 
scharten das Mittelgewölbe unter Feuer gehalten werden konnte. 
Die Stadtseite des Torbaues zeigt einfachere Gestaltung, statt der 
zu beiden Seiten eingebrochenen großen Öffnungen, dürften früher 
kleine Türen vorhanden gewesen sein. 

Weitere Arbeiten waren in diesem Jahre die Aufführung 
des halben Zwischenwalles mit seiner Grabenmauer vom Breiten 
Wall nach dem Pestilenzbollwerk und des halben Zwischenwalles 
mit seiner Mauer vom Eschenheimer Tore westlich nach dem Bauern- 
bollwerk, jedoch schüttete man nur den Unterwall auf und füllte 
den dahinterliegenden alten Graben zur halben Breite aus. Dem 
Jungwallbollwerk, das nur den Unterwall hatte, wurde der Haupt- 
wall aufgesetzt, und dem Graben die geplante Breite und Tiefe 
gegeben. Durch die Errichtung des Fischerfeldbollwerks war der 
Schießplatz, der dem Maine entlang bestand, verbaut worden. Auf 
Ansuchen der Schützengesellschaft erwarb der Rat den Garten, der 
Kapitän Pfannkuchens Hausfrau gehörte, und überließ ihn den 
Schützen zu ihren Übungen. Die Scheiben wurden nunmehr vor der 
Südseite des Judenecks aufgestellt, so daß dieses Werk als Kugel- 
fang diente. 

Von Januar bis Ende Mai arbeiteten Rutenführer und Erd- 
arbeiter an der Fortführung des Walles vom Mainzer Bollwerk 
nach dem Galgentore hin, der mit Haupt- und Unterwall zur Aus- 
führung kam. Bei dem Mainzer Bollwerk fand der neue Graben 
durch einen Kamm nach dem Maine hin seinen Abschluß. Die 
Spitze des Bollwerks erhielt eine Aufmauerung, auf die ein steinernes 
Schildwachhäuschen gesetzt wurde, aus dessen Fenster eine weitere 
Fernsicht möglich war. An der Seite des Bollwerks nach dem 
Maine war eine Steintafel mit dem Stadtadler und der Jahrzahl 1636 
‘angebracht, an der anderen Seite eine Inschrifttafel. Mit der Aus- 
besserung des Schadens, den die Befestigung Sachsenhausens am 
Schaumaintore und der Mainmauer erlitten, hatte man schon im 
Frühjahr angefangen. Dazu waren 19!/s Ruten Mauerwerk nötig, 
das Mitte April mit 89 Gulden bezahlt wurde. Den Turm des Ulrich- 
steins ließ man in dem Zustand der Zerstörung, nachdem 15 Ruten 
Mauerwerk, das dem Einsturz drohte, abgebrochen worden waren. 
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An dem im | September des. yergangenen I zhr — VER 





.gartenhollwerk setzte man die Arbeit fort. ër Waser des Mains ` x 
= yerursáčhte Schwierigkeiten, ‚doch ‚war Mitte Juli das Werk. se we 4 





7 fertig, daB Velten. Gap für’ ‚seine ‚Arbeit 1039 Golier 20 


erhielt, Ende des Jahres emping Matthius Staudt Tür das: "oe 
ibm hergestellte. Mauerwerk. an der Befestigung. — 
2060 Gulden als Ate günstigt, > 
‚setzte die Bastätigkeit im Jahre 1637 früh ein. Dadurch, daß vom: 
SE  Bachenbeimer Tore en. wie schon angedentet, die Werke der Degen: 
Befestigung weiter hinausgelegt ‚worden waren, blieb der alte — 
Graben, der von genanntem Tore an noch in. halber, hinter dem - 
Jungwallbollwerk aber, der Westfront. entlang, Im ganzer Breite 
verhalten. Um das: Wasser des alten sowie des neuen Grabens 
. iR gehöriger Tiefe zu erhalten, errichtete Dilich von der Schalter | 
=: (Streiche) des Bockenheimer. zum J ungwallbollaerk € einen starken SC 
 Steindsmm (Kamm), der an die Stelle der früheren äußeren Graben- 
= Auttermsier zu Degen kam. Das 1605, errichtete. Bocke ;heimer = 
=> ek bestehen, yon ihm führte eine Brücke zu erwähnten Damme: RE 
ee seg war zum Schutz. des Tores ein kleines Vorwerk ér ` 
| richtet, ; zu dem die Brücke über den. neuen Graben führte, Gegen ` 
Mitte März erhielt Dillich für 46 Ruten Stützpleiler hinter die — 
ep 207 Gulden ` 
und ‚ferner: Mitte Mai 1068 ‚Gulden, vermutlich für. die Arbeiten 
rücke, Im Frühjahr stellte Dillich ferner ` 
de ‚Mauerung eines Kammes an ‚der Spitze des ‚Breitwallbollwerks | 
—— her; ‚sie betrug. 357 Ruten, für die ihm im Juli 1606 Gulden 
222,30. Kreuzer bezahlt wurden. Die Dackung dieses Kammes führe 
. ‚Steinmetz Kaspar Müller aas; auf die Mitte kam eine mit einer 
Kugel bekrönte Säule, ‘wahl. zu. dem Zweck, den Tbergang zu yer- D 
hängen. An der ‚Säule war. ‚das Stadtwappen angebracht, darunter ` 
die Jahrzahl 1687 in römischen Ziffern. Die Dachang herzustellen 
| kostete 38: Gulden, das Wappen 20 Gulden. Auch am Breitwall- 
Sooo o bellwerk war der Stadtadler eingefügt, dessen Bemalung 10 Gulden: S 
ny kostete. Mitte Juli waren diese Arbeiten vollender ‚Auch am Ter: 
nn. gärtenbellwerk fanden die Arbeiten ihre Weiterführung. Anfang, 
"mp Mitte Juni, besichtigten. ‚die zum Festungsbau yerurdueten Rats- 
— Aeren das Werk, ‚zu i dem sie auf einem Kahia. ‚überführen. Bier 
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übernommen, die Ende des Jahres bis auf die Futtermauer des 
Grabens fast fertig waren; er erhielt für die Erdarbeiten 7700 Gulden. 
Dadurch, daß vor das Galgentor am Westende der gleichnamigen 
Gasse ein Bollwerk zu stehen kam, mußte das Tor, das durch die 
neue Wallanlage führte, verschoben werden. Es wurde später in 
die Mitte des Walles zwischen Galgen- und Mainzer Bollwerk 
gesetzt, also etwa vor das Westende der Weißfrauenstraße, die 
damals aber eine Sackgasse bildete !). Dem Zwischenwalle vom 
Jungwall- zum Galgenbollwerk war nur die Brustwehr des Unter- 
walles aufgesetzt, in weiterer Vollendung schütteten die Ruten- 
führer den Hauptwall auf. Der Graben davor war noch nicht in 
vollständiger Breite ausgehoben, wie auch beide Futtermauern des 
Grabens noch fehlten. Von ferneren Arbeiten in diesem Jahre ist 
die Errichtung eines Kammes an der Spitze des Allerheiligen- 
bollwerks zu berichten, und eines Kammes in der Mitte des Walles 
zwischen Fischerfeld- und Allerheiligenbollwerk, etwas unterhalb 
des von dem Metzgerbruch in den Festungsgraben zufließenden 
Baches. Leider zeigte das Allerheiligenbollwerk wenig Bestand, 
sein Mauerwerk fiel teilweise zusammen. Sebastian Mortz brach 
im Oktober 88 Ruten Mauer daran ab, die Dillich wieder aufführte, 
wofür er am Ende des Jahres auf Abschlag 2241 Gulden und 
40 Kreuzer erhielt. 

Die Arbeiten im Frühjahr 1638 nahmen schon zeitig an der 
Westfront ihren Anfang und dauerten bis Ende Oktober. Der nur 
in halber Breite ausgehobene Graben zwischen Jungwall- und 
Galgenbollwerk erhielt seine vollständige Breite und Tiefe. Um 
den Arbeitern in der Ruhezeit den Weg in die Stadt zu sparen, 
ließ der Rat für sie Brot backen, so daß sie wenigstens zur Früh- 
stück- und Vesperzeit bei dem Werke bleiben konnten. 

Am Fischerfeldbollwerk kam, nach Norden, bis etwa zu dem 
Bacheinlauf des Metzgerbruchs, ein Stück Wall zur Aufschüttung, 
das in besonderer Höhe ausgeführt wurde. In die Bollwerkmauer. 
kam ein Stein mit dem bemalten Stadtadler, darunter auch jeden- 
falls das Jahr der Erbauung. Die Wehrmauer vom Fischerfeld- 
bollwerk dem Maine entlang erhielt vor der Brücke den Anschluß 
an die alte Stadtmauer, hinter ihr schütteten Erdarbeiter einen 
Wall mit’ Brustwehr auf. Ende Juli erhielt Johann Rephuhn für 


1) Nach Battonn I, S. 122, soll das neue Galgentor 1635 erbaut worden 
sein. Es ist das nicht richtig, da auf einem Plan Dillichs der Befestigung von 
1640 das Tor noch fehlt. 
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zur Ausführung, zu dem die Arbeiten im September begannen. 
Für beide Kämme erhielt Dillich am Jahresende 1489 Gulden 
20 Kreuzer. Im Februar und März waren auch Maurer und Arbeiter 
am Eschenheimer Tore tätig, wo das Bauernbollwerk nicht stand- 
gehalten hatte. 
Gegen Ende Februar des Jahres 1640 überreichte Dillich dem 
Rate sein Werk „Peribologia oder Bericht von Festungsbauen“, 
wofür er eine Verehrung von 30 Talern (= 45 Gulden) erhielt. 
Anfang April bat er dann um Aufnahme in den .Bürgerverband. 
Der Rat willigte ein unter Erlassung des Bürgergeldes, worauf 
Dillich am 20. April den Eid leistete. Mitte April wurden die 
Arbeiten an der Befestigung wieder aufgenommen, und zwar an der 
Ostfront. Hier fehlte, von der Spitze des Allerheiligenbollwerks um das 
Fischerfeldbollwerk bis zum Maine, die äußere Futtermauer des 
Grabens, zu der Anton Krauthaas, Hans Zeißmüller und Leonhard 
Hitz mit ihren Leuten durch Ausheben des Bodens den Grund legten. 
Das Aufführen der Mauer war Dillich verdingt worden, Ende Juni 
war sie vollendet, sie maß 367 Ruten, die jede zu Zil Taler ihm 
mit 1238 Gulden 37 Kreuzer 2 Heller bezahlt wurden. Im Anschluß 
daran stellte der Ingenieur den Kamm her, der den Abschluß des 
Grabens nach dem Maine bildete, er stand gleichlaufend mit diesem, 
weshalb er mainaufwärts eine starke Verlängerung erhielt, um ein 
Unterspülen des Kammes bei Hochwasser zu verhindern. Für Grund- 
arbeit zahlte der Rat an Dillich 431 Gulden und für das Mauer- 
werk 1050 Gulden. Der an das Bauernbollwerk bei dem Eschen- 
heimer Tore anschließende Zwischenwall hatte nicht standgehalten. 
Die Mauer war ausgewichen und der Wall zusammengesunken. An 
seiner Wiederherstellung arbeiteten vom Mai bis Oktober Maurer 
und Erdarbeiter. Auch am Tiergartenbollwerk wurde weiterge- 
arbeitet, im August, September und Oktober waren 24 Mann am 
Mauerwerk tätig. Peter von Alzey und Hans Rußeisen hoben mit 
ihren Leuten den Grund aus zur Herstellung des Grabens. Vom 
26. September bis 21. November empfing Dillich für den Wallbau 
an diesem Bollwerk 272 Gulden. Die rege Bautätigkeit der ver- 
gangenen Jahre hielt auch im Jahre 1641 an. Schon während der 
Monate Januar und Februar ebneten Arbeiter den Boden vor dem 
Fischerfeldbollwerk. Später im Herbst wurde die Mauer, jedenfalls 
die äußere Futtermauer des Grabens, erhöht und auf 70 Ruten 
Länge mit Letten verschlagen, mit dem Zweck, diese Strecke gegen 
Wasser zu dichten. Ende Januar verehrten die zum Festungsbau 
verordneten Ratsherren dem Ingenieur Dillich „wegen Abriß der 
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ganzen Fortificierung“ 36 Gulden). Von Ende April und im Mai 
erfolgten noch Zahlungen an Arbeiter bei dem Eschenheimer Tore, 
woraus hervorgeht, daß der Aufbau des eingefallenen Werkes erst 
um diese Zeit vollendet wurde. Anfang März fingen auch die 
Arbeiter am Tiergartenbollwerk wieder an. Kaspar Müller, Stein- 
metz, lieferte Quadern für 852 Fuß Länge, für je 100 Fuß zahlte 
der Rat 20 Gulden. Ende Mai fuhren die Verordneten des Rates 
auf einem Floß an dieses Bollwerk, um die Arbeiten zu besichtigen. 
Das Werk hatte eine ausspringende Schulter nach dem Maine hin, 
von der aus der Fluß mit Geschütz bestrichen werden konnte. 
Die Spitze dieser Schulter war gegen Hochwasser und Eisgang 
durck einen starken Steindamm geschützt. Das Mauerwerk führte 
Dillich vom 17. April bis 2. Juni am Tiergartenbollwerk aus, wofür 
er Mitte Dezember 1052 Gulden erhielt, dazu kamen noch 1794 Gulden 
für den seit dem 6. März an diesem Werke aufgeführten Wallbau. 
Um die westliche Hälfte Sachsenhausens, besonders das Schaumain- 
tor besser zu schützen, beschloß der Rat, bei dem Ulrichstein ein 
Werk errichten zu lassen. Es sollte in viereckiger Form ausgeführt 
werden, so daß man von ihm aus mit Geschütz den Fluß beherrschen 
und einem Angriff auf das Schaumaintor begegnen konnte. Wichtig 
war auch die Möglichkeit, die Häuser der Löhergasse, die dicht 
an den Main gebaut waren, bestreichen zu können. 

Von Anfang Juli gelangten die Arbeiten zur Herstellung der 
„Steinschanze“ bei dem Ulrichstein zur Ausführung. Des Maines 
wegen umgab man die Baustelle mit einem Damm und pumpte 
9 Tage lang das Wasser aus, um trockenen Grund zu bekommen. 
Vom 5. Juni bis 11. September führten die Arbeiter das überaus 
starke Mauerwerk auf, das 2018 Gulden 2 Kreuzer kostete, des 
Wassers und Eisganges wegen befestigte man die Quadern mit Eisen- 
klammern. Auf die nordwestliche Ecke des Werks kam ein Wacht- 
haus in Form eines Türmchens zu stehen, das der Steindecker 
Johannes Schmidt deckte. Bei Aufsetzen der Spitze empfing er 
vom Rate am 9. Oktober 1 Gulden 20 Kreuzer Knopfgeld?). Die 
Feldbrustwehr um die Stadt, die vor dem Graben lag, erhielt die 


1) Es sind eine Anzahl Grundrisse der Befestigung im Maße von 1 : 4600 
in sehr sorgfältiger farbiger Ausführung, die für jedes Jahr bis 1640 die aus- 
geführten Arbeiten erkennen lassen. 

1) Bei Herstellung des neuen Ufers trat die eine Ecke der Steinschanze 
ein wenig vor. Nur um eine gerade Linie herzustellen, wurde die Ecke mit 
bedeutenden Kosten abgebrochen, wobei auch einige der alten Bäume fallen 
mußten. 
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Weiterführung ihrer Besetzung mit Schanzpfählen, von denen der 
Rat im Dezember 500 Stück, aus Eichenholz gefertigt, bezog. 
Im Jahre 1642 war die Bautätigkeit an der Befestigung eine 
sehr geringe. Januar und Februar kaufte der Rat für 200 Gulden 
Staketten. Anfang Mai brachten die zum Festungsbau Verordneten 
in Vorschlag, im Stadtgraben am Tiergartenbollwerk eine Futter- 
mauer und einen Kamm zu errichten. In der Sitzung am 12. Mai 
beschloß der Rat, nachdem der Voranschlag der Kosten verlesen 
worden war, die Ausführung noch anstehen zu lassen. Auch an 
der Wiederherstellung des Jungwallbollwerks waren Arbeiter im 
November und Dezember noch tätig. Die wichtigste Arbeit, die vor- 
genommen wurde, war die Wiederherstellung der von den Schweden 
abgebrannten Brückenmühle. Vom 2. April bis 11. Juni arbeitete 
Dillich an diesem Werk, das ihm mit 998 Gulden bezahlt ward. 
Regere Bautätigkeit trat im Jahre 1643 wieder ein. Die durch 
den Winter unterbrochenen Arbeiten am Jungwall fanden im Februar 
ihre Fortsetzung und waren Ende März vollendet. Zur selben Zeit 
teilte der Obristleutnant Erhard Deibitz von der städtischen Garnison 
dem älteren Bürgermeister mit, daß es nötig sei am Friedberger 
Walle innen einen Abschnitt zu errichten, um zu verhüten, daß 
jedermann auf den Wall laufe. Ferner sei nötig, im Graben am 
Bockenheimer Tore einen neuen Kamm zu erbauen, damit das Wasser 
eingeleitet werden könne. Ingenieur Dillich hatte zu diesen Vor- 
schlägen einen Plan angefertigt und die Kosten berechnet, worauf 
der Rat in der Sitzung vom 14. April beschloß, die Arbeiten aus- 
führen zu lassen. An der Westfront war nur das Mainzer Bollwerk 
mit der inneren Grabenfuttermauer versehen worden, sie fehlte 
noch am Graben innen und außen bis zum Bockenheimer Tore. 
Die Aufführungsarbeiten nahmen Ende April ihren Anfang, Dillich 
hatte sie übernommen, sie dauerten vom 6. Mai bis 11. November. 
Von Mitte August bis Mitte Oktober erfolgten die Zufuhren von 
Steinen und auch Letten, welch letzterer als Schutz des Mauer- 
werks gegen das reichlich in dieser Gegend im Boden vorhandene 
Wasser dente"), Für Ausheben des Grundes zur Herstellung der 
Fundamente empfingen die Rutenführer, von Ende Oktober bis 
Ende Dezember 810 Gulden, Dillich „für das Werk am Galgen- 
und Mainzer Tore“ 5915 Gulden. Dadurch, daß vor das alte Galgen- 
tor, am Ausgang der Galgengasse, ein Bollwerk zur Ausführung 
kam, mußte der Stein, bis zu dem das Mainzer Meßgeleit zu erfolgen 


1) In dieser Gegend lagen früher der Rüstersee und der Wolfensee. 
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hatte, entfernt werden. Es konnte das ohne die Einwilligung des 
Mainzer Erzbischofs Anselm Kasimir nicht erfolgen. Auf Ersuchen 
des Rates vom 7. März ordnete dieser vier Herren ab, die mit 
den Frankfurter Ratsherren Johann Schwind und Hieronymus Stal- 
burger am 20. Juli die Örtlichkeit besichtigten. Da der neue Stadt- 
graben noch nicht vollständig ausgeführt war, wurden erst 8 Ruten 
vom Tore an hinaus gemessen und dann weitere 28 Ruten auf der 
zum Galgen führenden Straße, dem Wege nach Manz" Am 
12. September setzte man den neuen Geleitstein, er bestand aus 
blauem Basalt, auf ihm war ein G eingehauen. Die Arbeiten an 
der Befestigung, insbesondere die Ausmauerung des Grabens vor 
dem Galgen- und dem Mainzer Tore setzte Dillich im Jahre 1644 
bis kurz vor Weihnachten fort. Er empfing dafür am 21. Dezember 
auf Rechnung 4830 Gulden. Anfang Juni war die Wiederherstellung 
am Bockenheimer Bollwerk so weit gediehen, daß der Stein mit 
dem Adler, der Stadt eingesetzt werden konnte. Dann wurde noch 
der Zulauf des Wassers in den Graben ausgemauert. Wegen der 
am Rhein und Main heranrückenden französischen Armee sollte, 
auf Anregung des älteren Bürgermeisters, der Festungsbau, an dem 
die Bürger schon seit August arbeiteten, möglichst beschleunigt 
werden. Um die Verordneten zu entlasten, wählte man noch zwei 
Herren vom Rate dazu. Vom September ab waren auch wieder 
Maurer am Tiergartenbollwerk tätig. Hans Herold brach da eine 
Mauer, wohl von der älteren Befestigung, ab. Die Arbeiten vor 
dem Galgen- und Mainzer Tore führte Dillich im Februar 1645 
zu Ende. Als letzte Zahlung dafür empfing er 140 Gulden. Am 
Tiergartenbollwerk hatte man eine Zugbrücke angelegt, für deren 
Kette der Schlosser im Januar Zahlung erhielt. Im Namen der 
zum Festungsbau Verordneten regte Hieronymus Stalburger die Fort- 
führung an, und bezeichnete als besonders notwendig die Herstellung 
eines inneren Abschnittes am Allerheiligentore, worüber ein Kosten- 
anschlag verlesen worden sei. Der Rat beschloß die Ausführung, 
doch solle verhindert werden, daß bei den dabei beschäftigten 
Bürgern wieder Unordnung einreiße. Die Arbeiten an dem Boll- 
werk im Tiergarten fanden auch im Jahre 1646 ihre Weiterführung. 
Schon im Anfang des Jahres wurde im Graben „am Außenwerk 
im Tiergarten“, wie es da genannt wird, der Grund ausgefahren, 
ein Kamm erbaut und für den Zulauf des Wassers in den Graben, 

ein Kanal hergestellt. Mitte August waren diese Arbeiten vollendet. 


1) Jetzt Gutleut-Straße. 


— 273 — 


Von Ende Februar bis Ende März kam die äußere Futtermauer 
des Grabens vor dem Jungwallbollwerk zur Ausführung, worauf 
dann Mitte Juni am Allerheiligenbollwerk eine Erhöhung vor- 
genommen wurde, die sich als notwendig herausgestellt hatte. Diese 
Arbeit war Ende November vollendet. Ende August bis Mitte 
November waren auch Maurer und Arbeiter am Friedberger Boll- 
werk beschäftigt, das als ältester Teil der Befestigung jedenfalls 
der Ausbesserung bedürftig war. Dillich hatte erst mit Staudt 
zusammen, später für sich allein die Herstellung von Werken und 
Wallarbeit verfertigt, von denen besonders das Bockenheimer Boll- 
werk nicht standhielt. Für die Jahre 1637 und 1638 hatte Dillich 
zusammen 800 Gulden Gehalt zu fordern, die als Sicherheitsleistung 
nicht bezahlt worden waren, ferner noch für Arbeiten 612 Gulden. 
Des entstandenen Schadens wegen beschloß der Rat am 28. November, 
die Gesamtsumme von 1412 Gulden an Dillich nicht zu zahlen, 
da dieser weitere Ansprüche an die Stadt nicht habe. Der Schaden- 
ersatzanspruch an Staudt war schon 1639 geregelt worden. Ende 
März des Jahres 1647 trat mildere Witterung ein, die die Fort- 
führung der Bauten ermöglichte. Die zum Festungsbau verordneten 
Ratsherren regten deshalb an, die Arbeiten wieder aufzunehmen, 
insbesondere die noch fehlenden Futtermauern in den Gräben her- 
stellen zu lassen, da die Maurer sich sonst anderswo Arbeit suchen 
würden. Es ward beschlossen, eine Besichtigung vorzunehmen und 
dann Nötiges auszuführen. Das Ergebnis dieser Besichtigung war, 
daß das Affentor in Sachsenhausen durch den Halbmond als zu 
wenig gesichert erschien. Anfang August reichte der Ingenieur 
mehrere Abrisse zu einem Werke an dieser Stelle ein, das die 
kräftigere Verteidigung ermöglichen sollte. Gleichzeitig wurden die 
entstehenden Kosten verlesen. Der Rat faßte den Beschluß, vor- 
läufig nur die Erdarbeiten zu diesem Werke ausführen zu lassen, 
die Errichtung des Mauerwerks und andere Erfordernisse jedoch 
später ins Auge zu fassen. Im Laufe des Jahres nahm man sonst 
nur Ausbesserungen vor, bei denen die Bürgerschaft mit halben 
Quartieren sich betätigte. Obgleich die Erdwälle mit Rasen gedeckt 
waren, konnten die Einflüsse der,Witterung doch auf die Dauer 
nicht verhindert werden. Starke Regengüsse schwemmten nach und 
nach die Erde weg und stumpften die Umrisse ab, so daß ständige 
Unterhaltung und Wiederherstellung Sich als notwendig erwies. 
Schon Mitte März hatte man zu diesem Zwecke am Unterwall des 
Allerheiligenbollwerks gearbeitet und auch an der Feldbrustwehr 
vor dem Jungwall, dem Allerheiligen-, Friedberger, Eschenheimer, 
18 
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Galgen- und Affentor. Anfang September wurden Meister Sigler 
zwei Tore bezahlt „auf das neue Werk“ am Friedberger Bollwerk. 
Auch am Breitwall-- Bauern- und Tiergartenbollwerk waren 
Arbeiter beschäftigt. Viele Fuhren Erde — über 4150 — wurden 
im Herbst bezahlt, woraus zu schließen ist, daß man die Her- 
stellung der äußeren Futtermauer des Grabens und die Herstellung 
der Feldbrustwehr in Angrifi genommen hatte. Gleich Anfang 
Januar 1648 wurde westlich des Eschenheimer Tores mit dieser 
Arbeit fortgefahren, so daß bis Ende Dezember 22263 Fuhren 
zu zahlen waren. Bei der Anfang April vergangenen Jahres vor- 
genommenen Besichtigung hatte Dillich darauf hingewiesen, daß 
die Ostfront der Befestigung von Sachsenhausen vom Mühlberg aus 
der Länge nach bestrichen werden könne, so daß die Verteidigung 
an dieser Stelle ganz unmöglich sei. Zum Schutze schlug er vor, 
an der Südostecke Sachsenhausens hinter dem Turme „zum Schwert“ 
ein hohes Erdwerk, eine sogenannte Katze!) zu erbauen. Anfang 
April fing man an dem Werke an. Der untere Teil wurde vier- 
eckig aufgemauert, darauf kam eine Erdbrustwehr, von Westen 
führte rampenartig ein Weg hinauf, der das Auffahren von Ge- 
schützen ermöglichte. Mit diesem Werke hatte Dillich kein Glück, 
das Mauerwerk war nicht stark genug, um die große Belastung der 
Erde auszuhalten, so daß es zusammenstürzte und das Eigentum 
des Anliegers Johann Jeckel stark beschädigte. Mitte April 1649 
“ beschloß der Rat, daß die Bürger wie im vergangenen Jahre mit 
halben Quartieren bei dem Schanzenbau tätig sein sollten. Ferner 
wurde bestimmt, daß Dillich den Schaden, der durch den Zusammen- 
sturz der Katze in Sachsenhausen entstanden sei, auf seine Kosten 
herzustellen habe. Von Mitte Mai bis September dauerten die Aus- 
besserungen an den Wällen, im Oktober waren Arbeiter an der 
Bettung einer Batterie „bei dem Schützenhause* tätig und im 
November und Dezember stellte man die Feldbrustwehr vor dem 
Allerheiligen- und dem Friedberger Tore her. Schon im Januar 
1650 wurde mit der Herstellung der Feldbrustwehr vor dem Aller- 
heiligen- und vor dem Friedberger Tore fortgefahren und bis zum 
Eschenheimer Tore weitergeführt. Im März setzten die Arbeiter 
Schanzpfähle um den Waffenplatz an diesem Tore, August und 
September waren Maurer an dem Wasserzulauf vor dem Bocken- 
heimer Tore tätig. In den Jahren 1651 und 1652 fanden die Aus- 
besserungen an den Wällen ihre Fortsetzung. Gegen Ende Januar 


') Französisch: Cavalier. 
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1653 regte der Schultheiß Hieronymus Stalburger an, die Arbeiten 
an den nötigsten Orten zu beginnen. Die Bürger und Juden sollten 
entweder selbst arbeiten oder für jeden Tag 10 Kreuzer zahlen. 
Man erwartete, daß die Mitglieder des Rates mit gutem Beispiel 
vorangehen würden, den Predigern sollte dagegen die Stellung von 
Arbeitern und das Zahlen von Schanzengeld erlassen sein. Im 
großen Ganzen war die Befestigung der Stadt um diese Zeit voll- 
endet — sie erforderte jedoch ständige Unterhaltung und erst 
später wurden noch Besserungen und Änderungen durch Neubau, 
jedoch in bescheidenem Maße vorgenommen. Deshalb schlug der 
ältere Bürgermeister J. A. Steffan von Cronstetten in der Sitzung 
am 5. Mai 1653 dem Rate die Auflösung des „Fortifikations- Amtes“ 
vor, wogegen die Mehrheit jedoch Bedenken hatte. Man einigte 
sich dahin, den seitherigen Verordneten noch zwei Herren der zweiten 
Bank zuzuteilen, um etwa vorkommende Arbeiten zu erleichtern. 
Zur Herstellung der Katze in Sachsenhausen machte Dillich den 
Vorschlag, das Werk auf breiterer Grundlage zu erbauen, wozu der 
Ankauf eines Stück Gartens nötig war, das Johann Jeckel, einem 
Mitgliede des Rats, gehörte und darauf Mitte April für 75 Gulden 
vom Rate erworben wurde. Ende April waren Arbeiter wieder an 
der Futtermauer im Graben bei dem Fischerfeldbollwerk und bei 
dem Bache des Metzgerbruches tätig, ebenso vor der Allerheiligen- 
pforte.e Es wurden mehrfach Roste bezahlt, woraus hervorgeht, 
daß die äußere Grabenmauer immer noch nicht ganz fertig war. 
Zwischen dem Allerheiligentore und dem Breitwallbollwerk hatte 
man, wie schon erwähnt, die Verbindung durch einen Zwischenwall 
noch nicht hergestellt. Dicht bei dem Allerheiligentorgebäude war 
damals, der Kriegsgefahr wegen, der angefangene Zwischenwall 
durch einen Querwall (Traverse) an die alte Zwingermauer an- 
geschlossen und hinter diese eine Brustwehr aus Erde angeschüttet, 
um sie im Notfall verteidigen zu können. Die Herstellung dieses 
fehlenden Wallstücks regte der Schultheiß Ende Februar 1654 an 
und führte, nach Genehmigung des Voranschlags, den Beschluß 
herbei, die Arbeit auszuführen. Das Ausheben des Grundes, die Her- 
stellung der Fundamente der Grabenmauer und das Aufschütten 
des Walles dauerten von März bis Mitte Dezember, dann hörten 
der Kälte wegen die Arbeiter auf. Auch an der Feldbrustwehr 
an dieser Stelle waren Arbeiter in der Zeit beschäftigt gewesen. 
Mitte Februar 1655 regte der Schultheiß Hieronymus Stalburger 
die Wiederaufnahme der Arbeiten an der Befestigung an. Von 
Januar bis Mitte März stellte man den Waffenplatz und die Feld- 
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brustwehr am Allerheiligentore her, worauf die Aufführung der 
äußeren Futtermauer des Grabens bei dem Breitwallbollwerk und 
die Aufschüttung des hohen Walles folgte. Obristleutnant Deibitz 
und der Stückhauptmann erklärten Ende Mai dem Ingenieur, daß 
die beiden Kämme an den Spitzen des Breitwall- und des Pestilenz- 
bollwerks im Notfall nicht zu bestreichen seien. Sie verlangten, 
daß beide Kämme abgebrochen und anderswo hingesetzt werden 
sollten, wenn man nicht vorzöge, die äußere Grabenfuttermauer 
abzubrechen und den Graben breiter zu machen. Der Kostenanschlag 
kam im Rate zum Vortrag, worauf Dillich erklärte, die Kämme 
seien nach den Fortifikationsregeln richtig erbaut worden, man 
beschloß deshalb, die Kämme zu lassen. Die Herstellung der Feld- 
brustwehr wurde den Sommer über fortgesetzt und Mitte Dezember 
eintretender Kälte wegen bei dem neuen Friedberger Tore beendet. 
Im Januar und Februar 1656 erfolgten weitere Fuhren von Grund 
zur Aufschüttung der Feldbrustwehr bei dem Allerheiligen- und 
Friedberger Tore. Als im März wärmere Witterung eintrat, arbeitete 
man an der Aufführung der äußeren Grabenmauer um das Breit- 
wallbollwerk, die bis Mitte Juli fertig wurde. Am Tiergarten- 
bollwerk hatte das Wasser so viel „Schleich“ angehäuft, daß man 
trockenen Fußes an die Mauer dieses Werkes gelangen konnte. 
Um dem Wasser den Zulauf zu ermöglichen, wurde die Wegräumung 
vorgenommen; eine Arbeit, die von Mitte Juni bis Mitte Juli dauerte. 
Im September fing man mit dem Fahren von Erde an den halben 
Zwischenwall westlich vom Eschenheimer Tore an, hinter dem der 
alte Graben in halber Breite seither noch bestanden hatte, und 
führte diese Arbeit bis Weihnachten fort. Von kleineren Arbeiten 
möge noch die Herstellung eines Brückchens über den Bach des 
Metzgerbruchs und eines Kanals zur Leitung des Wassers vom 
Schwarzhermannsborn !) — beides im Oktober — Erwähnung finden. 
Im Januar 1657 beschloß der Rat mit den Vorbereitungen zur Fort- 
führung der Arbeiten zu beginnen. Schon Anfang Februar fing 
man mit dem Grundfahren am Bockenheimer Bollwerk an. Wasser- 
schöpfer traten in Tätigkeit, dann die Maurer mit ihrer Arbeit. 
In gleicher Weise war man am Bauernbollwerk und dem an- 
schliedenden Zwischenwall beschäftigt. Am 1. August erinnerte 
Schultheiß Hieronymus Stalburger, daß_der Wahltag bevorstehe, 
und frug an, wie es mit dem Bau gehalten werden solle. Man ent- 
schied, bis zum 6. August die Arbeiten fortzusetzen und dann das 


1) Östlich der Berger Straße, unweit der städtischen Anlagen. 
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Wasser in den Graben wieder einlaufen zu lassen. Ende August 
waren die Werkleute mit den Arbeiten bis zu dem Bockenheimer 
Tore gekommen. 

Am 23. Oktober starb Ingenieur Dillich, nachdem er nahezu 
30 Jahre den Bau der Stadtbefestigung geleitet hatte. Sein Werk 
würde besser ausgefallen sein, wenn der Rat mehr Verständnis 
für das Gebot der. Zeit gezeigt hätte. Immer und immer wieder 
wurde gezögert, bis Kriegsgefahr zur Eile zwang. Nun fehlte die 
Zeit, um das starke Mauerwerk gehörig austrocknen zu lassen. 
Schnell wurde dann die feuchte Erde des Walles aufgeschüttet und 
nun traten Schiebungen und Ausweichen im Mauerwerk ein. Wegen 
der Felder, die zum Bau der Werke nötig waren, mußte sich 
Dillich Einschränkungen auferlegen, dazu kam falsche Sparsamkeit 
des Rates, die sich später durch vermehrte Kosten für Wieder- 
herstellungen schwer rächte Unter diesen Umständen muß man 
bewundern, daß Ingenieur Dillich leisten konnte, was er tatsäch- 
lich geleistet hat. 


Die Vollendung der Befestigung 
nach dem "Tode des Ingenieurs Dillich. 


Die Leitung der Befestigungsarbeiten übernahm nach Dillichs 
Ableben Hieronymus Peter von Stetten, Schöffe und Mitglied des 
Rates. Bis kurz vor Weihnachten wurden die Herstellungen am 
Bockenheimer Bollwerk fortgesetzt, dann aber der Kälte wegen 
eingestellt. Ende des Jahres bat Elisabetha Dillich um die Be- 
soldung für das Vierteljahr, in dem ihr Gatte verstorben war, 
worauf jedoch nichts erfolgte. Erst auf ein zweites Gesuch und 
nachdem dem Rate die Abrisse der Befestigung, die sich in Dillichs 
Nachlaß fanden, den zum Bau Verordneten übergeben worden waren, 
überreichte man der Witwe am 9. Januar 1658 die Hälfte der 
Vierteljahrbesoldung, mit dem Bemerken, daß ihr Gatte nur einige 
Wochen dieses Vierteljahres tätig gewesen sei’). Am 21. Mai be- 
sichtigte Johann Moritz Fürst zu Nassau, der vermutlich zur 
Krönung Leopold I. hier weilte, mit einigen aus dem Rate ver- 
ordneten Herren die Befestigung der Stadt. Sein Urteil ging dahin, 
daß die gefährlichste Stelle an der Südwestecke der Stadt bei dem 


1) Die Zeichnungen, die die Befestigung betreffen, sind nicht vollständig 
erhalten. Vermutlich hat Dillich manches in seiner Peribologia verwendet, in 
der auch die Befestigung Frankfurts im Grundriß, allerdings als Spiegelbild, 
wiedergegeben ist. 
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Mainzer Turm und den um diesen liegenden Werken sei, die leicht 
von einem Feinde eingenommen und dann als Zitadelle zur Be- 
herrschung der Stadt benützt werden könnten. Von der im Maine 
belegenen Insel, auf der zum Schutze der Mühlen 1624 und 1625 die 
sogenannte Mühlschanze erbaut worden war, ging mainaufwärts 
ein Damm schräg in den Fluß, der den Zweck hatte, das Wasser 
in den Mühlkanal zu leiten. Von diesem Fangdamm führte eine 
Steintreppe auf die Mühlschanze. Drei gedeckte Gänge von dieser 
überbrückten den Mühlkanal und bildeten die Verbindung zum 
Mühlgebäude. Durch Baulichkeiten am Maine, unterhalb des Mainzer 
Turmes, gedeckt, konnten sich feindliche Truppen unbemerkt auf 
Schiffen, oder das seichte Wasser durchwatend, der Insel nähern, 
und die Schanze ersteigen. Dann war es leicht, durch die Über- 
gänge in die Mühle und auf die Rundelle zu gelangen und, auf 
der Stadtmauer laufend, sich des Mainzer Pförtchens und des Galgen- 
tores zu bemächtigen. Durch den Hauptwall gedeckt, war es auch 
einem Feinde nicht schwer, sich gleichzeitig in dem Unterwall fest- 
zusetzen. Um dem zu begegnen, empfahl der Fürst auf der west- 
lichen Spitze der Insel die Erbauung einer steinernen Redoute 
(Wachthaus), in der nachts 4 bis 6 Mann wachen könnten. Ferner 
stellte das Gutachten des Fürsten folgende Forderungen auf. Um 
das Einfahren feindlicher Schiffe in den Mühlkanal zu hindern, ist 
ein mit Eisenspitzen versehener Schlagbaum auf dem Wasser 
schwimmend als Sperre anzulegen. Auf der Insel unterhalb der 
Mühlschanze sind durch mehrfache Reihen von Schanzpfählen Ab- 
schnitte als Hindernis anzulegen. Auf der Mühlschanze muß eine 
Brustwehr von Erde mit Bankett (Auftritt) zur Verteidigung 
durch Fußtruppen angebracht werden. Gegen Ersteigen sind 7 bis 
8 Fuß lange und !/s Fuß dicke Sturmpfähle einzurammen. Längs 
dem Mühlgraben ist eine Wand von 9 Fuß hohen Schanzpfählen 
zu errichten, mit starken Türen zu versehen, durch die man auf die 
Schanze gelangen kann. Die Türe an dem untersten Übergang ist 
„zu vermauern. Die anderen Brücken über den Mühlgraben sind 
zum Aufziehen herzurichten und alle Türen müssen „gedoppelt® 
werden. Das Rundell am Mainzer Tore ist mit einer mit Geschütz- 
scharten versehenen Steinbrustwehr zu befestigen, um das halbe 
Bollwerk, den Mühlgraben und die Insel bestreichen zu können. 
In gleicher Weise kann auch die Schanze ausgestattet werden. 
Die Pforte, die zur Treppe auf den Fangdamm führt, muß ver- 
mauert werden. Daselbst ist eine Batterie von zwei Stücken auf- 
zustellen zur Bestreichung des Ufers mainaufwärts. Die Stadtmauer 
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östlich vom runden Mainzer Turm ist im oberen Teile abzubrechen 
und durch eine Wand von Schanzpfählen zu ersetzen, damit man 
aus den Häusern das vor ihnen liegende Werk bestreichen kann. 
Zu weiteren Ratschlägen an anderen Orten der Befestigung erklärte 
sich der Fürst bereit. Im Laufe des Jahres fanden die Arbeiten 
am Mauerwerk des Bockenheimer Bollwerks und die Wallvollendung 
ihre Fortsetzung. Anfang September war man damit fertig und 
führte dann am Eschenheimer Tore und dem gleichnamigen Boll- 
werk die Herstellungen weiter. Die vielen Fuhren von Rasen be- 
weisen, daß die Wälle an beiden Orten vollständig aufgeführt waren. 
Peter von Stetten, Schöfle und Mitglied des Rats, der, wie erwähnt, 
nach Dillichs Ableben die Arbeiten fortgeführt hatte, empfing „für ver- 
schiedene Vorschläge, nutzbare Aufrisse, wirkliche Absteckungen 
und sonst spezial Mühewaltungen zur recompens“ 90 Gulden. Im 
kommenden Jahre 1659 erinnerte gleich nach Mitte Februar der 
Schultheiß, daß die Zeit nahe, in der man an den Wällen wieder 
arbeiten könne. Zur Aufsicht über die Arbeiter bestimmte man 
wie sonst die zwei untersten Ratsherren der zweiten Bank. Gegen 
Mitte März fingen die Abfuhren der Erde im Graben am Bocken- 
heimer Tore an, worauf die Maurer die Futtermauer errichteten. 
Anfang April war das Mauerwerk vollendet und der Graben be- 
glichen. Im Juli setzte man „ein Türmlein“ auf den Kamm im 
Bockenheimer Graben, zu dem Rundstücke, zusammen von 110 Fuß 
Länge, zur Verwendung kamen, die, sowie auch die Haube (Dach), 
von Bockenheimer Steinen hergestellt waren. Das Gebäude des 
Bockenheimer Tores erhielt eine Veränderung durch „ein Gewölb- 
lein“, das entweder an- oder eingebaut wurde und jedenfalls für 
den Fußgängerverkehr bestimmt war. Anfang September erhielt 
der Torbau durch Meister Philipp Hummel im Innern einen neuen 
Anstrich in weißer Farbe. Gleichzeitig besserte der Bildhauer 
Hans Kayßer, von dem auch der Stadtadler an dem Kammtürmlein 
herstammte, den Adler an dem Torgebäude aus. Neben dem Tore 
bestand am Fuße des Walles eine lebende Hecke, die den Zweck 
hatte, das Ersteigen des Walles zu hindern und das Abrutschen 
von Erde in den Graben zu verhüten; sie wurde von Ambrosius 
und seinen Gehilfen gebunden und geschnitten. Auch an der Feld- 
brustwehr nahm man Arbeiten vor. Meister Kilian Siegler setzte 
mit seinen Leuten Schanzpfähle ein, und durch Anfahren von Grund 
erhielt diese Brustwehr die Abdachung nach dem Felde hin. Am 
Ende des Jahres pflasterten Wegsetzer den Gang in dem vor- 
erwähnten Gewölblein. Peter von Stetten, der in diesem Jahre 


— 980 — 


die Arbeiten an der Befestigung geleitet hatte, empfing eine Ver- 
gütung von 200 Gulden. 

Im Februar des Jahres 1660 wurden Steine, die in Bornheim, 
Sachsenhausen und Bockenheim gebrochen waren, an die Baustelle, 
den Graben bei dem Mainzer Bollwerk und dem Galgentore, ge- 
fahren. Dieser Graben wird stets als „äußerer“ bezeichnet, weil 
hinter dem Walle der neuen Befestigung noch der ältere Graben 
der mittelalterlichen Umfassung bestand. Nach Ausheben des Grundes 
begannen die Maurer um Mitte April die Mauer im Graben 
zwischen dem Mainzer und Galgenbollwerk aufzuführen, nachdem 
die Mauer um das Mainzer Bollwerk erhöht worden war. Auch 
Arbeit an den Pfeilern wird erwähnt, mit welchen jedenfalls die 
Stützmauern hinter der Grabenfuttermauer, auch Speronen genannt, 
gemeint sind. Zu dem „Portal“ stellte man das Fundament her, 
zweifellos der Unterbau des neuen Galgentores. Auch in diesem Jahre 
hatte Peter von Stetten, Schöffe und Mitglied des Rats, „zu der Herren 
Vergnügen“ die Bauleitung geführt und dafür 200 Gulden erhalten. 
Die Arbeiten an der seitherigen Stelle an der Westseite der Stadt 
zwischen Galgenbollwerk und Main fanden auch im folgenden 
Jahre 1661 ihre Weiterführung. Schon im Januar arbeiteten Stein- 
brecher in den Brüchen bei Bornheim, am Affenstein und in der 
schwarzen Kaut bei Sachsenhausen. Zu der letzteren Bruchstelle 
wurden die Arbeiter das Jahr über von dem Fergen des Gutleut- 
hofes nach Niederrad übergesetzt. Mitte März fing man mit dem 
Ausheben des Grundes im Graben vor dem Galgenbollwerk an, 
worauf Zimmermeister Kilian Siegler mit seinen Leuten die Pfahl- 
roste legte und die Maurer die Grabenmauer des Bollwerks auf- 
führten. Im April kamen die Pfeiler der Brücke, die über den 
Graben vor dem neuen Galgentore führen sollte, zur Herstellung. 
Die Werkstücke zu dem Torbau fertigte Hans Daschenmacher, 
Steinmetz, mit seinen Genossen in Bockenheim an, sie bestanden 
somit aus dem Basalt des dortigen Bruches. Schon im Mai hatte 
man diese Arbeit angefangen. Im August wurde an der Baustelle 
der Grund zu dem Torgebäude gelegt, worauf die Steinmetzen 
10 Maß Grundwein sowie Brot und Käse erhielten. In der Sitzung 
am 11. Juli teilte Schultheiß Hieronymus Stalburger dem Rate mit, 
daß an den neuen Werken noch viel zu bauen sei, und frug gleich- 
zeitig an, ob nicht die Bewohner der Dorfschaften nach der Reihe 
zur Arbeit herangezogen werden könnten. Der Rat stimmte zu 
und es wurde den Landherren aufgetragen, die Arbeitshilfe der 
Dörfer zu veranlassen. Im September war auch der Steinmetz 
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Velten Höppler mit seinen Genossen am Werke tätig, das so weit 
gefördert wurde, daß der Zimmermann Kilian Siegler ein Gerüst 
aufstellen und das Dach aufsetzen konnte. Der Stadtschlosser 
Johann Weidt fertigte im Oktober vier „Gerämse“ zur Vergitterung 
der Fenster. Für den inneren Teil des Torgebäudes kamen außer 
Bruchsteinen auch Backsteine zur Verwendung, von welchen der 
Rat damals 32000 Stück bezog, für die er per Tausend 8!/s Gulden 
zahlte. Ende November war der Torbau größtenteils fertig und 
es erhielten die Maurer als Geschenk 18 Viertel Wein sowie Brot 
und Käse. Von Anfang Dezember ruhten die Arbeiten, die Hieronymus 
Peter von Stetten, der als Ingenieur und Baumeister bezeichnet 
wird, wie früher geleitet hatte. Wie das Allerheiligen- und das 
Friedberger Tor der bastionären Befestigung, bestand auch das 
Galgentor aus drei Wölbungen. Die mittlere bildete die Durch- 
fahrt, das südliche Nebengewölbe diente dem Fußgängerverkehr 
und das nördliche als Wachtstube, die durch einen Ofen heizbar 
war. Beide Nebengewölbe hatten einen Zwischenboden, so daß 
sie aus zwei Stockwerken bestanden, von denen aus durch Scharten 
der Torweg beschossen werden konnte. Von dem hinteren Teile 
des nördlichen Seitengewölbes führte eine Wendeltreppe auf die 
Plattform des Tores, auf der das Häuschen stand, das die Welle 
des Schutzgatters barg. Die Torhalle nach der Feldseite hatte 
im Gewölbescheitel eine, die hintere drei Lichtöffnungen. Sie dienten 
der Beleuchtung durch Tageslicht, im Kriegsfalle aber auch, um 
auf einen eindringenden Feind, Granaten zu werfen, daher auch 
ihr Name „Granatlöcher“. Die Wendeltreppe endete zum Schutze 
gegen die Witterung in einem kleinen turmartigen Bau mit ge- 
mauertem Dache. Wie bei den anderen Toren waren auch bei 
diesem Torbau Hindernisse wie Wolfsgruben und dergleichen vor- 
handen. Die hölzerne Brücke ruhte auf den schon erwähnten Stein- 
pfeilern und endete vor dem Tore an einer Zugbrücke, wie auch 
die südlich daneben abzweigende kleine Brücke für den Fußgänger- 
verkehr vor dem Pförtchen (Poterne) zu einer Zugbrücke führte. 

Von Anfang Januar 1662 an waren die Steinbrecher in den 
Brüchen am Affenstein, bei Bornheim und bei Bockenheim tätig. 
In dem letzteren trat immer mehr sich sammelndes Wasser als 
Hindernis ein, so daß das ganze Jahr über ständig geschöpft werden 
mußte, um das Steinbrechen fortsetzen zu können. Anfang März 
waren Arbeiter und Taglöhner an den Wällen der Westfront be- 
schäftigt und Velten Höppler mit seinen Steinmetzen an der Voll- 
endung des neuen Galgentorgebäudes. Anfang August hatte der 
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Bildhauer David Kayßer für den Torbau das Stadtwappen, den 
Adler, fertig gestellt, für den er 1 Gulden erhielt. Bis Mitte Juli 
hatten die Maurer noch am Torgebäude zu schafen und empfingen 
dann 6 Viertel Schlußwein, Brot und Käse. Schon im Frühjahr 
begannen die Maurer mit dem Aufführen der äußeren Grabenfutter- 
mauer, so daß die Erdarbeiter gleichzeitig die Feldbrustwehr her- 
stellen konnten. Wie im vergangenen Jahre waren auch Arbeiter 
in der schwarzen Kaut im Stadtwalde mit Steinbrechen beschäftigt; . 
wie früher fuhr sie der Ferge vom Gutleuthofe täglich über den 
Main. Im November brach Antoni Krauthaas mit seinen Maurern 
die Brüstung der alten Grabenfuttermauer bis zum Boden ab, die 
auf der Strecke zwischen dem neuen Galgentore und dem Mainzer 
Pförtchen noch erhalten war. Diese Arbeit war ihm mit 60 Gulden 
verdingt. Wie zuvor hatte auch in diesem Jahre Peter von Stetten 
die Arbeiten an dem Werke geleitet, zur Zufriedenheit sämtlicher 
Ratsherren. 

Mit einem schlimmen Ereignis fing das Jahr 1663 an. Am 
Mainzer Bollwerk hatte die Last der Erde auf die Mauer der- 
art gedrückt, daß diese ausgebogen und Sprünge bis zu einem Fuß 
Breite an ihr entstanden waren. Der Sturz von Steinen und Erde 
in den Mühlkanal war jeden Augenblick zu befürchten. Ende 
Januar teilte der Rat diesen Vorfall Peter von Stetten, der in 
Regensburg weilte, mit und schickte gleichzeitig einen Abriß des 
Bollwerks ein. Anfang Februar traf die Antwort ein. Peter 
von Stetten begründet den Unfall in der mangelhaften Fundamen- 
tierung des Werkes und der übereilten Erbauung des Walles. Er 
schlug vor, die Mauer abzubrechen und von Grund aus neu und 
stärker zu errichten. Besonders stark sei die Spitze des Bollwerks 
zu mauern, an die der Kamm im Graben wieder anzuschließen 
wäre. Mit angesetzten Pfeilern könne dem Werke nicht geholfen 
werden. Schon vor drei Jahren habe man die Mauer des Bollwerks 
erhöht, dadurch sei der Druck der Erde auf die Mauer gemindert 
worden. Somit sei nur schlechtes Fundament die Ursache des 
Unglücks. Peter von Stetten schlug vor, um das Werk, am Maine 
hin, eine Wand von Schanzpfählen zu setzen und dadurch eine 
Ersteigung von Schiffen aus zu verhindern. Hinter diese Wand 
sollten Quadersteine geschichtet werden, um einem Schaden durch 
Hochwasser oder Eisgang vorzubeugen. Bei besserer Zeit könne 
dann mit diesen Quadern die Mauer wieder aufgebaut werden. 
Mit diesen Vorschlägen erklärte sich der Stückmajor Andreas Kießer 
einverstanden, doch meinte er, die Erde könne nicht allein hinter 
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dem Unterwall aufgeschüttet werden, die Masse sei dafür zu groß, 
so daß man sie auch auf das Mühlwehr schütten müsse. Allerdings 
sei dann eine Zugbrücke über den Mühlkanal anzulegen. Die Wand 
von Schanzpfählen halte er für überflüssig, da das Wasser bei der 
Würzmühle leicht abzudämmen sei. Um das Ersteigen des Unter- 
walles von den Bruchstellen her zu verhüten, müsse dieser durch 
einen Querdamm (Traverse) nach dem Galgentore abgeschlossen und 
das Mainzer Törchen durch Schanzpfähle verwahrt werden. In der 
Sitzung vom 12. März teilte Dr. Seyffart für die Verordneten zum 
Festungsbau dem Rate mit, daß durch die geborstene Mauer großer 
Schaden drohe, worauf beschlossen wurde, sofort eine Besichtigung 
vorzunehmen. Diese fand am 14. März durch den Schultheißen 
Steffan von Cronstetten und die Schöffen statt, wobei auch der 
Stückmajor Kießer zugegen war; man beschloß, die Wiederherstellung 
unverzüglich in Angriff zu nehmen. Darauf begann man, die Erde 
des Walles abzufahren. Um auf das Wehr zu kommen, erbauten 
Zimmerleute eine Bockbrücke über den Mühlkanal. Anfang Juni 
war die Erde so weit beseitigt, daß die Aufführung der Mauer be- 
ginnen konnte. Die Maurer erhielten, wie üblich, den Grundwein, 
Brot und Käse. Die allgemeine politische Lage erforderte inzwischen 
neue Maßnahmen hinsichtlich der Stadtbefestigung. Die Bedrohung 
der kaiserlichen*Erblande durch die Türken und das Erscheinen 
einer französischen Armee an der Grenze Lothringens veranlaßten 
den Rat, auf die Sicherheit der Stadt in erhöhtem Maße Bedacht 
zu nehmen. Beratungen und Besichtigungen hatten den Beschluß . 
zur Folge, vor dem Affentor ein Hornwerk zu erbauen und zwischen 
Affentor und Schaumainpforte eine Feldbrustwehr einzuschneiden, 
nach Beseitigung der dort stehenden Bäume. Ferner sollte auf dem 
letzten Pfeiler der Mainbrücke, auf welchem einst die Kapelle 
stand, vor dem Sachsenhäuser Brückenturme ein Blockhaus erbaut 
werden, aus dem man mit kleinen Stücken stromauf die Mauer vor 
dem Deutschordenshause bestreichen könne. Alle, außer den Land- 
straßen, durch die Landwehr entstandenen Wege sollten ungangbar 
gemacht, und die Landwehr an lichten Stellen besser verwahrt 
werden. Ferner wurde den Fischern anempfohlen, während des 
Winters die Gräben aufzueisen und auf 16 Fuß Breite offenzuhalten, 
und den Feldbesitzern untersagt, Bäume dicht vor der Befestigung 
zu pflanzen. Das Wiederaufschütten des Walles von dem Mainzer 
Bollwerk dauerte bis Mitte Dezember, um diese Zeit stellten auch 
die Maurer ihre Tätigkeit ein und erhielten den üblichen Schenk- 
wein, Brot und Käse. In die Mauer des Werkes war ein Stein 
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eingefügt worden mit der Jahrzahl der Wiederherstellung: 1663, 
der bemalt und vergoldet wurde, was dem Maler 3 Gulden ein- 
brachte. Um das Brechen der Steine in dem Bruche bei Bocken- 
heim zu ermöglichen, mußte von Ende März bis Ende Oktober 
das sich sammelnde Wasser ständig ausgeschöpft werden. Zimmer- 
mann Hans Witzmann hatte mit zwei Gehilfen im Anfang des 
Januars 1664 an dem Steg, der von der Mühle am Schneidwall zur 
Mühlschanze führte, eine Zugbrücke hergestellt. Sie bezweckte, einem 
etwaigen Feinde nach Ersteigen der Schanze das Eindringen in 
die Mühle bzw. in die Stadt unmöglich zu machen. Bei dem Auf- 
führen des Mauerwerks der Mühlschanze hatte Maurermeister Anton 
Krauthaas besonderen Eifer und Fleiß gezeigt, weshalb ihm der 
Rat gegen Ende Januar 9 Gulden verehrte. In Abwesenheit des 
Ratsherrn Peter von Stetten hatte Major Andreas Kießer seit drei 
viertel Jahren die Arbeiten zur Herstellung des Mainzer Bollwerks 
geleitet. Auf Ratsbeschluß wurde er mit einem silbernen vergoldeten 
Pokal geehrt, auf den der Stadtadler gestochen war. Der Wert 
dieses Geschenkes belief sich auf 104 Gulden 7!/s Kreuzer. Mit 
dem Zufahren des Grundes und Aufschütten des Walles am Mainzer 
Bollwerk hatten die Arbeiter noch bis Ende Juli zu tun, worauf 
der Schaden vollständig beseitigt war. Der Zimmermann der Stadt 
stellte 10 Aborte her, die mit 10 Gulden bezahlt wurden; sie kamen 
auf die Wälle, der Zahl nach auf die 10 Zwischenwälle der Be- 
festigung. Zur Sicherung Sachsenhausens hatten die zum Festungs- 
. bau verordneten Ratsherren für notwendig erachtet, auch das 
Schaumaintor, das nur ein kleines fünfeckiges Vorwerk hatte, besser 
zu schützen. Schon Ende August wurde ein Plan dazu vorgelegt, 
der die Genehmigung des Rates fand. Im September fällte man 
Eichen- und Tannenstämme für den Rost zu diesem Werke, das 
jedoch erst später zur Ausführung gelangte. Durch die kriegerischen 
Vorgänge hatte sich in der Stadt das Gerücht von einer bevorstehen- 
den Belagerung Frankfurts verbreitet. Obwohl nichts Genaueres 
darüber zu ermitteln war, sah sich der Rat doch genötigt, Vorsichts- 
maßregeln zu trefien. Da die Garnison nur schwach war, mußten 
einige Tore eine Zeitlang geschlossen bleiben. Dem Obristleutnant 
Kießer wurde bedeutet, bei Paraden der Bürger und der Soldaten 
zugegen zu sein. Die Bürger hatten fortan selbst die Wachen zu 
beziehen, Lohnvertretung war nicht mehr gestattet. Ferner sollten 
die jüngeren Ratsherren „Runde gehen“ oder reiten und berichten, 
wo es bei der Befestigung an Schutzgattern, Schanzpfählen, Block- 
häusern und dergleichen fehle. 
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In der Sitzung des Rates am 5. Januar 1665 berichtete Peter 
von Stetten über die Beschlüsse, die die Verordneten bezüglich des 
Festungsbaues im vergangenen Sommer gefaßt hatten. Notwendig 
sei, am Bockenheimer Tore einen halben Zwischenwall zu bauen, 
dann am Eschenheimer Tore den hohen Wall vollständig aus- 
zuführen, am nötigsten wäre jedoch, das angefangene Hornwerk 
vor dem Affentore, das Ende Dezember vergangenen Jahres ab- 
gesteckt worden sei, zu vollenden. Der Kostenanschlag kam zur 
Verlesung, worauf beschlossen wurde, das Werk, zu dem natürlich 
der Ankauf von Äckern nötig war, in Augenschein zu nehmen. 
Am 22. Februar fand die Besichtigung statt, worauf die Ausführung 
sofort in Angriff genommen wurde. Es sollte die Leitung aber 
durch „eine engere Deputation“ erfolgen, damit nicht die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf das Werk gelenkt werde. Das geplante Horn- 
werk kam an die Stelle des vor dem Affentore 1635 erbauten 
Halbmondes zu liegen. Es sollte aus zwei durch einen Zwischen- 
wall verbundenen Bollwerken bestehen, von denen das kleinere 
östliche mit einem langen Flügel an dem Graben endete. Über 
den Graben führte auf einer Brücke der Weg zum Tore, das in 
die Mitte des Zwischenwalles zu stehen kommen sollte. Schon im 
Januar hatte man angefangen, die Steine zum Bau an das Affentor 
zu fahren, und Mitte Februar hoben Arbeiter den Grund aus zur 
Herstellung des Grabens. Leider zeigte sich sehr bald Wasser, 
so daß ständig gepumpt werden mußte, um in der Tiefe arbeiten 
zu können, trotzdem standen die Maurer bei dem Fundamentieren 
im Wasser. Mitte Mai gab man den Grundwein, Brot und Käse, 
die Fundamente waren demnach fertig. Im Juli fanden zweimal 
Besichtigungen des Werkes und des Sachsenhäuser Walles statt. 
Anfang August berichtete Peter von Stetten im Rate, daß bei Er- 
richtung des Hornwerks zu viel Erde übrig bleibe. Um sie unter- 
zubringen, schlug er vor, das Werk, „die Katz“ an der Südostecke 
Sachsenhausens, das zu klein sei, zu vergrößern und die Erde dazu 
zu verwenden. Allerdings sei dann notwendig, das hier stehende 
alte Haus nebst Gärtchen anzukaufen. Gleichzeitig reichte er einen 
Abriß zu der geplanten Vergrößerung der Katze ein. Der Rat war 
damit einverstanden und kaufte Anfang September das an der West- 
seite der Katze belegene Haus mit Garten von Johann Jeckel 
für 228 Gulden. Ein weiteres Stück Boden mußte von dem Bürger 
Jonas Flach für 50 Gulden erworben werden, um die Vergrößerung 
des Werkes ausführen zu können. Gegen Mitte November stellte 
man die Mauerarbeiten an dem Hornwerke ein und kurz vor Weih- 
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nachten auch das Grundfahren. Auf Anordnung des Rates traten 
am 13. Februar 1666 die zum Rechnei-, zum Korn- und zum Forti- 
fikationsamte Verordneten zusammen, um über die Ausführung der 
in den Jahren 1663 und 1664 wegen Proviantierung und Sicherung 
der Stadt gefaßten Beschlüsse zu berichten. Die Bäume auf dem 
Rundell am Weinmarkte waren beseitigt worden und ebenso die 
Änderungen an Mühle und Mühlschanze vorgenommen. Es fehlte 
nur noch der Graben, der unterhalb der Mühlschanze das Wehr 
durchqueren sollte, seine Herstellung konnte nur bei niedrigem 
Wasserstande erfolgen. Am 22. Februar erinnerte Johann von Holz- 
hausen, als Ältester der zum Festungsbau Verordneten, daß es Zeit 
sei, mit dem Bauen wieder anzufangen und das Hornwerk vor dem 
Afientore sowie das hohe Werk, die Katze, zu vollenden. An dem 
Hornwerk sei vor allem eine Brücke zu errichten, deren Kosten 
Stückmajor Kießer auf 350 Gulden berechnet habe. Der Rat beschloß 
dem Antrage gemäß, hielt aber für notwendig, diese Brücke mit 
einem Aufzug (Zugbrücke) zu versehen und der Sicherheit wegen 
nachts einen Posten dort zu stellen. Mit dem Anfahren der Mauer- 
steine war schon im Januar angefangen worden, wie auch die 
Grundfahrer zur selben Zeit in Tätigkeit getreten waren; an 
beiden Werken wurde zugleich gearbeitet. Als Anfang März mildes 
Wetter eintrat, nahmen auch die Maurer die Arbeit wieder auf. 
Am 3. März fand eine Besichtigung beider Werke durch die zum 
Festungsbau neu gewählten Abgeordneten statt, die wie üblich 
mit einer „Collation“ endete '). Wie im vergangenen Jahre mußte 
im Graben des Hornwerks, bis die Fundamente und der untere 
Teil der Mauer fertig waren, ständig das Wasser ausgepumpt und 
ausgeschöpft werden. Mitte Mai war das Schlimmste überstanden 
und die Maurer erhielten den Schenkwein, Brot und Käse. Anfang 
Oktober muß die Mauer um das Werk fertig gewesen sein, da am 
6. dieses Monats die Maurer entlassen wurden. Acht Tage später 
besichtigten die Verordneten die Brüche, bei welcher Gelegenheit die 
Steinbrecher „für Bier und Tobaco“ 1 Gulden 30 Kreuzer erhielten ?). 
Major Kießer hatte bei der Erbauung der beiden Werke in Sachsen- 
hausen großen Eifer gezeigt und die Arbeiten an denselben täglich 
persönlich geleitet, weshalb der Rat am 3. Januar 1667 ihm eine 
besondere Verehrung von 75 Gulden zukommen ließ. Mitte April 
wurden in die Mauer des Hornwerks „zwei Wappensteine“ ein- 


1) Bis in die jüngste Zeit war von der ehemaligen Katze ein Mauerrest 
erhalten, in dem ein Stein die Jabrzahl 1666 zeigte. 
3) Erstmalige Erwähnung des Tabaks in der Fortifikationsbaurechnung. 
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gesetzt, auf denen jedenfalls der Stadtadler ausgehauen war. Zur 
Sicherung des Schaumaintores war, wie erwähnt, seinerzeit nur 
ein kleines Werk vor demselben erbaut worden. Deshalb hatten 
die zum Festungsbau Verordneten schon im Hochsommer 1664 be- 
schlossen, ein größeres Werk an dessen Stelle zu setzen, zu dem 
damals schon Pläne entworfen waren. Anfang Mai wurde mit dem 
neuen Werke angefangen, in vier Wochen waren die Fundamente 
fertig, worauf die Arbeiter den Grundwein erhielten. Den Sommer 
über ging dieses Vorwerk seiner Vollendung entgegen. Anfang 
Oktober konnte man den größeren Teil der Maurer entlassen. 
Anfang Dezember war Hans Georg Müller mit seinen Arbeitern 
an dem „Austräger“ der Wäschbach tätig, die den Festungsgraben 
vor der Ostseite Sachsenhausens speiste. 

Die bastionäre Befestigung Frankfurts, mit der 1628 begonnen 
worden, war 1667, also nach 49 Jahren vollendet. Alles was später 
daran gemacht wurde, waren hauptsächlich nur Ausbesserungen, 
die an den Stellen, die nicht standgehalten hatten, vorgenommen 
werden mußten. So hatte sich die Grabenfuttermauer zwischen 
dem Bockenheimer Tore und dem Jungwallbollwerk auf etwa 
6 Ruten Länge herausgedrückt, wodurch natürlich auch der Erd- 
wall eingesunken war. Am Bollwerk selbst hatten sich schon 1639 
Mängel gezeigt, für die die beiden Ingenieure Dillich und Staudt 
haftbar gemacht wurden. Schultheiß von Stetten brachte die Not- 
wendigkeit der Wiederherstellung im Rate vor und erwähnte ferner, 
daß zum Schutze des Bockenheimer Tores die Wiederherstellung 
des kleinen Werkes vor ihm, das Not gelitten habe, geboten sei. 
Der Rat gab für beides seine Zustimmung, worauf Anfang März 
mit dem Abfahren der Erde an der beschädigten Stelle des Walles 
begonnen wurde. Um die Fernsicht von den Wällen nicht zu hindern, 
waren schon früher einschränkende Bestimmungen an die Besitzer 
der Felder wegen dem Pflanzen von Bäumen und Errichten von 
Schutzhütten erlassen worden. Auch von den Blockhäusern auf 
den Pfeilern der Brücke war die Aussicht mainaufwärts beschränkt 
durch die Bäume und Weidenbüsche, die auf dem Mühlwehr standen. 
Um diese zu beseitigen, kaufte der Rat das Wehr von den Müllerschen 
Erben, und ferner das Haus eines Weißgerbers, das auf der Brücke 
stand. Von dem Abtragen des Walles bei dem Bockenheimer Tore 
blieb viel Erde übrig, die zur Vollendung des hohen Walles bei 
dem Eschenheimer Tore zur Verwendung kommen sollte. Zu diesem 
Zweck mußte erst das Tor, das durch den Hauptwall, also zwischen 
dem schon 1632 errichteten Vortore und dem Eschenheimer Turme, 
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erbaut werden. Der Rat gab seine Einwilligung, worauf die Vor- 
bereitungen mit dem Zufahren behauener Werkstücke begannen. 
Hinsichtlich der schadhaften Mauer bei dem Bockenheimer Tore 
erhielt Obristleutnant Kießer den Auftrag, Bericht zu erstatten. 
Zur Untersuchung hatte man das Wasser im Graben abgelassen. 
Kießers Bericht vom 13. August lautete dahin, daß die Roste an 
der schadhaften Stelle aus 40 Fuß langen Balken bestünden, die 
mit je 16 Querriegeln verbunden seien. -Ein solcher Rost war durch 
180 Stück 5 Fuß lange Eichenpfähle im Boden befestigt worden, 
und hatte der Länge nach in der Mitte eine weitere Sicherung von 
15 Stück 12 Fuß langen Pfählen erhalten. Die Mauer, die darauf 
saß, war unten 18 Fuß dick und 10 Fuß hoch. Zu dem Wall sei 
seinerzeit angeblich gute Erde genommen worden, die 10 Wochen 
lang zum Trocknen ausgebreitet gewesen war. Großer Kriegs- 
gefahr wegen hätte man damals zu bald Wasser in den Graben 
gelassen, wozu leider dann anhaltendes Regenwetter eingetreten 
sei. Abfällig beurteilte Kießer, daß man zu dem Mauerwerk un- 
zuverlässige Welsche und Tiroler genommen habe. Für die Wieder- 
herstellung machte Kießer den Vorschlag, vor der gefährdeten Stelle 
in 50 Fuß Entfernung eine Mauer mit Brustwehr zu errichten und 
diese durch 2 Quermauern (Traversen) an die F'uttermauer des 
Grabens anzuschließen. Die Kosten berechnete er auf 1500 Gulden. 
Nach der Entleerung des Grabens zeigte sich, daß der hohe Druck 
der Erdmassen die Grabenfuttermauer so weit vorgeschoben hatte, 
daß sie 10 Fuß weit über, also nur 8 Fuß noch auf dem Fundamente 
stand. Auf Kießers Vorschlag räumte man an der schadhaften 
Stelle Erde und Steine einstweilen weg. Gegen Mitte September 
besichtigte auch merkwürdigerweise ein französischer Ingenieur 
den Schaden, dem man für seinen Rat 12 Gulden verehrte. In der 
ersten Hälfte des Monats Dezember waren Arbeiter am „neuen 
Portal? beschäftigt, worunter jedenfalls die Anfertigung der Werk- 
stücke für den hinteren Teil des Eschenheimer Torbaues zu ver- 
stehen ist. Am 9. Januar 1669 erhielt Obristleutnant Kießer den 
Auftrag für kommendes Frühjahr vorzuschlagen, in welcher Weise 
der Schaden bei dem Bockenheimer Tore wieder herzustellen sei. 
Er empfahl, die Erde des Walles, um sie zu beseitigen, zur Her- 
stellung der Brustwehr des Werkes bei dem alten Galgentore zu 
verwenden, wo diese noch fehle. In die schadhafte Mauer sei 
zuerst eine 30 Fuß breite Lücke bis zum Fundament zu brechen, 
dann die neue Mauer mit einem Pfeiler dahinter aufzubauen. 
So solle nach beiden Seiten Stück für Stück mit der Herstellung 
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erbaut werden. Der Rat gab seine Einwilligung, worauf die Vor- 
bereitungen mit dem Zufahren behauener Werkstücke begannen. 
Hinsichtlich der schadhaften Mauer bei dem Bockenheimer Tore 
erhielt Obristleutnant Kießer den Auftrag, Bericht zu erstatten. 
Zur Untersuchung hatte man das Wasser im Graben abgelassen. 
Kießers Bericht vom 13. August lautete dahin, daß die Roste an 
der schadhaften Stelle aus 40 Fuß langen Balken bestünden, die 
mit je 16 Querriegeln verbunden seien. -Ein solcher Rost war durch 
180 Stück 5 Fuß lange Eichenpfähle im Boden befestigt worden, 
und hatte der Länge nach in der Mitte eine weitere Sicherung von 
15 Stück 12 Fuß langen Pfählen erhalten. Die Mauer, die darauf 
saß, war unten 18 Fuß dick und 10 Fuß hoch. Zu dem Wall sei 
seinerzeit angeblich gute Erde genommen worden, die 10 Wochen 
lang zum Trocknen ausgebreitet gewesen war. Großer Kriegs- 
gefahr wegen hätte man damals zu bald Wasser in den Graben 
gelassen, wozu leider dann anhaltendes Regenwetter eingetreten 
sei. Abfällig beurteilte Kießer, daß man zu dem Mauerwerk un- 
zuverlässige Welsche und Tiroler genommen habe. Für die Wieder- 
herstellung machte Kießer den Vorschlag, vor der gefährdeten Stelle 
in 50 Fuß Entfernung eine Mauer mit Brustwehr zu errichten und 
diese durch 2 Quermauern (Traversen) an die Futtermauer des 
Grabens anzuschließen. Die Kosten berechnete er auf 1500 Gulden. 
Nach der Entleerung des Grabens zeigte sich, daß der hohe Druck 
der Erdmassen die Grabenfuttermauer so weit vorgeschoben hatte, 
daß sie 10 Fuß weit über, also nur 8 Fuß noch auf dem Fundamente 
stand. Auf Kießers Vorschlag räumte man an der schadhaften 
Stelle Erde und Steine einstweilen weg. Gegen Mitte September 
besichtigte auch merkwürdigerweise ein französischer Ingenieur 
den Schaden, dem man für seinen Rat 12 Gulden verehrte. In der 
ersten Hälfte des Monats Dezember waren Arbeiter am „neuen 
Portal“ beschäftigt, worunter jedenfalls die Anfertigung der Werk- 
stücke für den hinteren Teil des Eschenheimer Torbaues zu ver- 
stehen ist. Am 9. Januar 1669 erhielt Obristleutnant Kießer den 
Auftrag für kommendes Frühjahr vorzuschlagen, in welcher Weise 
der Schaden bei dem Bockenheimer Tore wieder herzustellen sei. 
Er empfahl, die Erde des Walles, um sie zu beseitigen, zur Her- 
stellung der Brustwehr des Werkes bei dem alten Galgentore zu 
verwenden, wo diese noch fehle. In die schadhafte Mauer sei 
zuerst eine 30 Fuß breite Lücke bis zum Fundament zu brechen, 
dann die neue Mauer mit einem Pfeiler dahinter aufzubauen. 
So solle nach beiden Seiten Stück für Stück mit der Herstellung 
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fortgefahren werden. Die Pfeiler sollen durch Wölbungen einen 
Abschluß erhalten, wodurch die Last des Walles mehr auf den 
Wölbungen ruhe und dadurch ihr Druck auf die Mauer gemindert 
werde. Gegen Regen geschützt, müsse das neue Mauerwerk dann 
einige Jahre trocknen. Zum Aufbau des Walles sei die vom Jung- 
wall im vergangenen Jahre übrig gebliebene Erde zu nehmen. 
Die Kosten schlug Kießer auf 3000 Taler (4500 Gulden) an, für 
welchen Betrag er die Wiederherstellung übernehmen wolle, für 
weitere 500 Taler auch die Ausbesserung des zerrütteten Vorwerks 
vor dem Bockenheimer Tore und der geschälten Mauer. Auch die 
Gesahworenen des Maurerhandwerks, die Meister Hans Enck, Jost 
Schefer und Johann Rudolph Rütsch, hatte der Rat um ein Gut- 
achten aufgefordert, das am selben Tage im Römer protokolliert 
wurde. Die drei Meister waren der Ansicht, daß die Fundamente 
ungenügend seien, da an dieser Stelle überhaupt böser Grund wäre. 
Sie empfahlen, 14 Fuß lange Eichenstämme einzurammen und hinter 
das neue Mauerstück 25 bis 30 Strebpfeiler zu setzen. Schefer 
erklärte, von solchen Bauten keine Erfahrungen zu haben, doch 
glaube er, daß die Last der Erde die Mauer herausgebogen habe. 
Ende März erinnerte Schultheiß von Stetten, daß nunmehr die 
Wiederherstellung der ausgebogenen Mauer und die Erbauung des 
Eschenheimer Tores vorgenommen werden könne. Der Rat ließ 
die betreffende Mauer abbrechen, worauf eine Besichtigung durch 
die Schöffen erfolgte. Am 25. Mai entschied man dahin, daß Obrist- 
leutnant Kießer für 5000 Gulden die schadhafte Mauer bei dem 
Bockenheimer Tore, das zerrüttete Außenwerk vor diesem und die 
geschälte Futtermauer herstellen solle. Darüber hätten die Ver- 
ordneten einen Vertrag abzuschließen, nach dem zu Ende des Jahres 
diese Arbeiten vollendet sein müßten. Kießer führte die Aufträge 
aus, worauf er Ende Dezember die vereinbarte Summe von 
5000 Gulden erhielt. Der Kriegsgefahr wegen kamen vielfach 
kleinere Arbeiten zur Ausführung, die der Rat am 17. März 1671 
beschlossen hatte. Die Mauer, vor der die Steinschanze in Sachsen- 
hausen bei dem Ulrichstein lag, wurde erhöht und die kleine Türe 
in die Löhergasse vermauert, so daß für das Einfahren von Ge- 
schützen in die Schanze nur das Tor blieb, das zwischen dem 
äußeren und inneren Schaumaintore stand. Die aus der Löhergasse 
zum Maine führenden Pförtchen sowie die zu diesen laufenden 
Gäßchen erhielten Sicherungen durch Palisaden. Im April teilte 
der Schultheiß dem Rate mit, daß die Arbeiten bei dem Bocken- 
heimer Tor so weit gediehen seien, daß in zwei Monaten das Werk 
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da in verteidigungsfähigen Zustand gesetzt wäre. Gleichzeitig 
machte er darauf aufmerksam, daß die lange Linie am Fischer- 


feld, womit die Mainmauer vom Fischerfeldbollwerk nach der Brücke . ° 


hin gemeint ist, besser verwahrt werden müsse. Ferner erachte 
man für notwendig, die Werke bei dem Allerheiligentore aneinander 
zu hängen und zu verstärken. Dazu sei nötig, zwischen dem alten 
Torturme und dem neuen Allerheiligentore einen Wall und eine 
Pforte zu errichten. Im März 1673 fingen Arbeiter mit der Her- 
stellung des Wallverbindungsstückes bei dem Allerheiligentore an, 
durch das der Weg zum neuen Torbau in einer Wölbung führte. 
Von dieser konnte man vermittels einer Wendeltreppe auf, den 
Wall gelangen. Ende Juli waren alle Arbeiten an dieser Stelle 
vollendet. Da nach Mitteilung des Oberstleutnants Kießer vielfach 
die Bettungen für Geschützaufstellungen auf den Wällen verfault 
waren, so nahm man ihre Erneuerung vor. Mitte März 1673 setzte ` 
man die Wallarbeiten bei dem Allerheiligentore fort und vollendete 
sie Ende April. Zu besserer Bewachung der Bollwerke kamen 
auf deren Spitzen kleine Häuschen zu stehen, die es den Schild- 
wachen ermöglichten, die Außenseiten der Wälle zu übersehen. 
Um die Mainmauer am Fischerfeld oberhalb der Brücke gegen Er- 
steigen zu sichern, wurde sie erhöht. Mitte Juli war diese Arbeit 
vollendet. Im August zeigten sich schwere Schäden am Aller- 
heiligentore. Die südlich an dieses anschließende Futtermauer hatte 
nachgegeben, der Wall war eingesunken und die Quadern des Tor- 
gebäudes hatten sich verschoben. Kießer erhielt vom Rate den 
Auftrag, eine Untersuchung nach der Ursache des Schadens vor- 
zunehmen und einen Vorschlag zur Wiederherstellung zu machen. 
Er schob die Schuld auf die ungenügende Fundamentierung. Die 
neue innere Grabenmauer stand 4 Fuß vor der alten äußeren 
Grabenmauer, so daß der hintere Teil des Torbaues auf dieser, der 
vordere Teil mit dem Portal auf jener stand. Durch ungleiches 
Setzen waren natürlich Verschiebungen entstanden, um so mehr als 
das ältere Mauerwerk sich als sehr gediegen und fest erwies. Um 
dem Übel abzuhelfen, empfahl der Oberstleutnant, im Graben zu 
beiden Seiten des Torbaues zwei Querdämme herzustellen, das 
Wasser darin auszuschöpfen, den schadhaften Teil des Portals ab- 
zubrechen und ein neues gutes Fundament an dieser Stelle zu legen. 
Alsdann solle das Portal wieder aufgeführt werden. In der Sitzung 
am 19. August beschloß der Rat, die Wiederherstellung in dieser 
Weise vornehmen zu lassen. Ende August kam auch der Zustand 
des Friedberger Bollwerks zur Besprechung, das immer wieder 


— 291 — 


Schäden zeigte. Durch den demselben vorgelegten Unterwall hatte 
der Graben die nötige Breite eingebüßt, weshalb Kießer Vorschläge 
zur Besserung dieses Umstandes machte. Um den Graben vor der 
Westseite dieses Bollwerks besser bestreichen zu können, empfahl 
er die Erbauung eines Werkes vor dem Zwischenwalle nach dem 
Eschenheimer Bollwerk. Die verschiedenen Formen für das ge- 
plante Werk wurden abgesteckt, worauf eine Besichtigung stattfand 
und den Herren des Ackergerichts der Auftrag wurde, wegen 
Ankauf des Geländes mit den Besitzern zu unterhandeln. Daran 
scheiterte die Sache, die Ausführung unterblieb. Nur die Wölbungen 
hinter der Mauer des Bollwerks, in denen stets Wasser stand, 
wurden zugeschüttet. Inzwischen war die Grabenmauer bei dem 
Allerheiligentore vollständig eingefallen. Da der Kriegswirren wegen 
Eile not tat, beschloß der Rat die sofortige Wiederherstellung, 
worauf am 4. November die Arbeiter trotz der weit vorgeschrittenen 
Jahreszeit anfingen. Nach den Aufräumungsarbeiten und der Be- 
seitigung der Erdmassen stand das Werk den Winter über still. 
Nach Mitte März 1674 wurde es wieder angefangen und Anfang 
Juli beendet. 

Im Januar 1682 trat großes Hochwasser ein, das den tief- 
gelegenen Bollwerken und Wällen Schaden zufügte. Ganz be- 
sonders hatte das Hornwerk vor dem Affentore gelitten. Am 
21. Februar fand eine Besichtigung durch die Schöffen statt, worauf 
die sofortige Instandsetzung dieses Werkes sowie die Ausbesserung 
anderer Schäden durch das Fortifikationsamt beschlossen wurde. 
Die Bürger, die jüdischen Einwohner und die Bewohner der Dorf- 
schaften sollten bei den Bauten helfen. Im September befahl der 
Rat, daß zur Beschleunigung der Arbeiten auch die Soldaten der 
städtischen Garnison an der Ausbesserung von Brustwehren und 
Wällen behilflich sein sollten, sowie die in der Messe verhafteten 
„Beutelschneider und auch ander müßig gehendes liederlich Juden- 
gesindlein“. Anfang November stellte man des Winters wegen die 
Arbeiten ein. Die verhafteten fremden Juden, die seither schanzen 
mußten, hatten darauf Urfehde zu schwören und die Stadt zu ver- 
lassen. Auch im folgenden Jahre 1683 wurde noch stark ge- 
arbeitet, um die Befestigung vollständig instand zu setzen. Wie 
früher mußten die Bürger hierzu wieder quartierweise, ebenso die 
Juden und die Soldaten der städtischen Garnison herangezogen 
werden. Im Jahre 1684 wurde besonders an den Werken um 
Sachsenhausen gearbeitet, ebenso 1685, doch drehte es sich in der 
Hauptsache um Herstellung der Erdwälle, die ständig unterhalten 
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werden mußten. Mitte März 1686 kam im Rate die Ausbesserung 
der Mühlschanze zur Sprache, worauf eine Besichtigung dieser 
stattfand mit dem Beschluß, sie wiederherzustellen. Zur Beförderung 
der Arbeiten an ihr und an den anderen baufälligen Werken sollte 
die Bürgerschaft quartierweise herangezogen werden. Da die 
jüdischen Einwohner sich nicht in genügender Anzahl dazu ein- 
stellten, mußten sie 25 Gulden Strafe zahlen. Im Herbste zeigten 
sich wieder Schäden am Bollwerk bei dem neuen Tore, worunter 
jedenfalls das schlecht gebaute Friedberger Bollwerk zu verstehen 
ist. Das Fortifikationsamt erhielt deshalb den Auftrag, es nach 
den Vorschlägen des Stückleutnants auszubessern. Zur Ausführung 
der Herstellungen hatte Obristleutnant Werthmüller im April 1687 
Kostenvoranschläge, hauptsächlich wegen des Bollwerks am neuen 
Tore ausgearbeitet. Es wurde beschlossen, sofort anzufangen und 
im Graben etwa 2 bis 2'/2 Fuß Wasser abzulassen. Zu den Arbeiten 
wurden wieder die Bürger, die jüdischen Einwohner und die Dorf- 
bewohner verwandt. Die Aufsicht führten abwechselnd Ratsherren 
der zweiten und dritten Bank. Im Jahre 1688 setzte man die 
Arbeiten fort. Ingenieur und Hauptmann Christoph Heer bot im 
März 1688 der Stadt seine Dienste an und wurde vom Rate an- 
genommen. Er war 25 Jahre in Dänemark beschäftigt, dann am 
Bau in Straßburg tätig und von 1682 an Festungsbaumeister in 
Ulm gewesen. Ende April zeigte sich am Vorwerk des Bocken- 
heimer Tores ein großer Riß,. worauf die Erde an dieser Stelle 
entfernt wurde, um die Mauer zu entlasten. Um die Wachen zu 
versehen, waren die Bürger vom Schanzenbau in dieser Zeit befreit, 
wofür jedoch das wöchentlich zu zahlende Schanzengeld zur Er- 
hebung gelangte. An der Stadtbefestigung traten auch „Minierer“ 
in Tätigkeit, die in und vor der Feldbrustwehr Minenkammern 
herstellten. In Sachsenhausen arbeiteten im Herbste die Bewohner 
des 13. Quartieres an den Werken, wofür sie der Rat Ende Dezember 
mit Brot und Wein bewirtete. Das gleiche geschah im folgenden 
Jahre 1689, als das 14. Quartier in gleicher Weise tätig war. 
Diese beiden Quartiere umfaßten die Bewohner Sachsenhausens. 

Zur Beherrschung des Mains von der Frankfurter Seite her 
erhielt die Schanze am Ufer bei dem Geistpförtchen eine Brust- 
wehr mit einspringenden Winkeln, so daß durch kleine Geschütze 
die Bestreichung des Flusses durch schräge Schüsse möglich war. 
Im April zeigten sich aufs neue Schäden bei dem Allerheiligen- 
tore, die Grabenfuttermauer hatte sich herausgedrückt und der 
Wall war eingesunken. Im Juni war auch das Bollwerk am 
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Friedberger Tore eingefallen. Zur Herstellung dieser Schäden 
befahl der Rat, daß statt täglich 60, fortan 100 Soldaten am 
Schanzenbau helfen sollten, außerdem täglich 50 Bürger. Auch 
Sträflinge ließ man dabei arbeiten, die der Profoß in Eisen zu 
schließen hatte Um die mangelnde Bestreichung der Gesichts- 
linien der Bollwerke zu bessern, arbeitete Ingenieur Heer 1690 
einige Entwürfe aus. Sie bestanden darin, vor der Mitte der 
Zwischenwälle entweder einen kleinen Ausbau, oder durch ein- 
springende Winkel des Walles vermittels in diesem aufgestellter 
Stücke Schrägschüsse zu ermöglichen. Doch zögerte der Rat mit 
der Ausführung solcher Änderungen. Eine Besserung nahm Heer 
an der Feldbrustwehr vor; sie bestand darin, daß sie im Säg- 
zahrischnitt geführt wurde, wodurch ein Kreuzfeuer gegen an- 
rückende Feinde möglich war. Im Juli machte Heer Vorschläge 
zur Herstellung der Schäden am Friedberger Bollwerk. Im voraus 
verwarf er jede Flickarbeit, die, wie erwiesen, seither nichts ge- 
nützt habe. Er empfahl, am Fuße des Unterwalles eine Mauer 
aufzusetzen mit Scharten für Infanterieverteidigung. Dadurch könne 
von dem Unterwalle keine Erde in den Graben fallen. Um die 
Last des Hauptwalles auf das Mauerwerk zu mindern, sollte dieser 
so geteilt werden, daß im ganzen drei Wälle hintereinander zu 
liegen kämen. Auch mit der Verbreiterung des Grabens vor dem 
Friedberger Bollwerk war angefangen worden, doch zeigte sich 
bald, daß man nicht wußte, wohin die ausgehobene Erde zu bringen 
sei. Durch weidendes Vieh wurde die Feldbrustwehr vielfach be- 
schädigt. Um dem vorzubeugen, riet der Ingenieur, die F'eldbrust- 
wehr an ihrer Rückseite durch eine 6 Fuß hohe, 16 Zoll dicke 
Mauer zu stützen. Für die Strecke vom Maine bis zum Bocken- 
heimer Tore berechnete Heer die Kosten, einschließlich Erdarbeit 
und Schanzpfähle, auf 2920 Gulden. Mitte Juli war das Mauer- 
werk zwischen dem neuen und dem Allerheiligentore ganz ver- 
fallen und schadhaft, daß es dringend der Ausbesserung bedurfte. 
Der Rat erteilte die Erlaubnis dazu, das Wasser in den Gräben 
abzulassen. Wegen der kriegerischen Zustände traf der Rat viel- 
fache Sicherungen. Mitte Mai kam sogar in Vorschlag, die beiden 
Türme der Oppenheimer Pforte sowie den Ullrichstein „in gute 
Defension“ zu setzen. Ingenieur Heer, der stets bedacht war die 
Mängel der Befestigung zu beseitigen, reichte im Juni einen Ent- 
wurf zur Erbauung von Halbmonden (Ravelins) ein, die vor die Wälle 
zwischen dem Pestilenz- und dem Friedberger Bollwerk sowie 
zwischen diesem und dem Eschenheimer Bollwerk zu stehen kommen 
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sollten. Wegen der Feldgüter und der großen Kosten kam dies 
jedoch nicht zur Ausführung. Die Zwischenwälle zu beiden Seiten 
des Friedberger Bollwerks, die „nach alter Art“, d. h. ohne Unter- 
wall erbaut waren, hatten am Fuße des Walles eine 8 Fuß hohe 
und 4 Fuß dicke Hecke, die beseitigt und durch eine Mauer mit 
Scharten für Infanterieverteidigung ersetzt wurde. Schon im Juli 
zeigte sich die äußere Grabenmauer bei dem Schaumaintore schad- 
haft, ihre Herstellung erfolgte im Frühjahr 1692. Etwas oberhalb 
des Fischerpförtchens auf der Frankfurter Seite bestand ein kleines ` 
dreieckiges Werk bei der Brücke, das zu dem Zweck errichtet 
worden war, bei Eisgang die Stadtmauer am Ufer entlang zu 
schützen. Es wurde eingerichtet, um durch Aufstellung kleiner 
Geschütze die Bestreichung der Mauer mainaufwärts zum Fischer- 
feldbollwerk hin zu ermöglichen. Zur Aufbewahrung der Pulver- 
vorräte dienten zum Teil die Mauertürme der mittelalterlichen 
Befestigung ; ihr Zustand bedurfte in Maurer- und Zimmererarbeit 
der Besserung. Die Kosten betrugen für jeden Turm etwa 138 Gulden. 
Gegen Ende Mai 1693 erhielt das Bauamt den Auftrag, die Her- 
stellungen vorzunehmen. Um die Türme gegen Feuersgefahr zu 
sichern, hob man beiderseits die Dachung der Wehrgänge 15 bis 
16 Schuhe lang ab. Im Sommer waren Arbeiter an der Feldbrust- 
wehr in Sachsenhausen tätig, ebenso am Tiergartenbollwerk, um 
es in besseren Verteidigungszustand zu bringen. Ingenieur Heer, 
auf dessen wohlgemeinte Vorschläge wohl der Kosten wegen der 
Rat nur teilweise eingegangen war, bat im September um seine 
Entlassung. Der Rat bot ihm darauf höheren Gehalt und ließ 
ihm zusprechen, im Dienste der Stadt zu bleiben. Im Oktober 
reichte er einen Plan ein zur Herstellung des Allerheiligentor- 
gebäudes und zur Stärkung der Verteidigungsfähigkeit an dieser 
Stelle. Als Ursache des Schadens gab Heer den lehmigen Unter- 
grund an, der vom Stauwasser im, Graben ausgewaschen worden 
war. Er empfahl den Abbruch des ganzen Torbaues und dessen 
Wiederaufbau auf festem Pfahlrost und sonst guter Fundamentierung. 
Ferner sollte zu beiden Seiten des Tores, vor die alte Graben- 
futtermauer, in einiger Entfernung eine neue Grabenmauer gebaut 
werden, auf die der Unterwall zu setzen und dann an das Tor- 
gebäude anzuschließen wäre. Darauf wurde nur der Torbau wieder- 
hergestellt und die alte Futtermauer ausgebessert Das Gewölbe, 
das vor dem Allerheiligentorturme durch den Erdwall führte, hatte 
. durch Regen- und Schneewasser derart gelitten, daß es dringend 
der Besserung bedurfte. Gegen Ende Oktober befahl der Rat die 
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Wiederherstellung und dann die Deckung der Erde durch Platten 
oder eine Dachung, um die Einwirkung durch Regenwasser zu 
verhüten. Neues Unheil ereignete sich am 3. April 1695. Die 
Mauer des Mainzer Bollwerks fiel auf ungefähr 300 Fuß Länge 
zusammen und auch der Kamm, der den Grabenabschluß zum 
Maine bildete, war beschädigt. Dadurch war die Möglichkeit, 
daß ein Feind hier eindringen könne, in nächste Nähe gerückt. 
Sofort wurde die Erde des Walles weggefahren und das zer- 
störte Mauerwerk beseitigt. Um die Arbeit rasch zu fördern, 
mußten die Bürger selbst Hand anlegen, außerdem waren ge- 
dingte Arbeiter an dem Werke tätig. Der großen Kosten wegen 
forderte der Rat zu freiwilligen Beiträgen auf. Auch beschloß 
der Rat Anfang Mai, einen tüchtigen Ingenieur zu berufen, doch 
scheint Justus Friederikus Tillemann, der zu dieser Zeit im 
Dienste der Stadt stand, den Bau allein geleitet zu haben. 
Ende Juli entleerte man den Graben und begann auf festeren 
Fundamenten den Aufbau der Mauer. Im Herbst war das Werk 
bis auf die Brustwehren fertig. Im Mai 1696 wurden wieder 
Schäden am Schaumaintore und an dem Schänzchen gemeldet und 
im Juni solche am Jungwallbollwerk. Im April 1697 erwies sich 
die Brücke über den Graben am Allerheiligentore so baufällig, 
daß der Übergang für Menschen und Fuhrwerke sehr gefährlich 
erschien. Im Juni erhielt der Rat ferner die Mitteilung, daß der 
Kamm am Mainzer Törchen der Erneuerung bedürfe, und im Juli, 
daß die Mauern einiger Gräben sehr schadhaft seien. Im April 1698 
mußte der äußere Graben, wohl der um das Hornwerk in Sachsen- 
hausen, abgelassen werden, um den Kamm ausbessern zu können, 
und zwei Jahre später wurde von neuem über die Schäden an der 
Brücke des Allerheiligentores Klage geführt. In dieser Weise 
setzten sich kleinere und größere Wiederherstellungen durch das 
ganze 18. Jahrhundert fort, die hinsichtlich der Erdwälle ihre 
Ursache in den Einflüssen der Witterung hatten, während die 
Schäden im Mauerwerk in übereilter Herstellung ihren Grund hatten. 
Im Mai 1746 übergab Obrist von Pappenheim einen Vorschlag 
zur Ausbesserung des Bauernbollwerks und 1751 berichtete 
L. F. Müller am 2. Juli über erneute Schäden am Bockenheimer, 
Bauern- und Friedberger Bollwerk. Die immer wieder auftretenden 
Mängel an den Mauern und Wällen beweisen, daß die Befestigung 
Frankfurts unter den schweren Fehlern zu leiden hatte, die bei 
ihrer Erbauung gemacht worden waren. Die Saumseligkeit und 
Unentschlossenheit des Rates, der seinerzeit nicht fassen konnte, 
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daß die mittelalterliche Befestigung aus steinernen Werken und 
Wehren längst veraltet war, ließ damals kostbare Zeit nutzlos 
verstreichen. Sogar als der 30jährige Krieg, wie schon erwähnt, 
seine Schrecken in den deutschen Landen verbreitete, war immer 
erst eine nahende Gefahr die treibende Kraft zur Erkenntnis, daß 
für die Sicherung der Stadt etwas geschehen müsse. Wenn dann 
endlich ein Anfang gemacht wurde, waren engherzige Rücksicht auf 
die zum Festungsbau nötigen Feldgüter sowie falsche Sparsamkeit 
die Ursache, daß das Ganze nicht großzügig unternommen, sondern 
kleinlich und an falscher Stelle zur Ausführung gelangte. Wie 
bereits angedeutet, mußte mit der Neubefestigung an der tiefsten 
Stelle des Stadtgebietes, also am Untermain angefangen werden, 
um das zufließende Wasser leichter ablassen zu können, und nicht an 
der höchsten Stelle bei dem Friedberger Tore. Ingenieur Dillich 
und später mit ihm Ingenieur Staudt gerieten dadurch, wie hier 
noch einmal hervorgehoben werden soll, in eine Zwangslage. Wider 
besseres Wissen mußten sich beide den Weisungen des Rates fügen, 
der in seiner Mitte kaum ein Glied hatte, das von dem Befestigungs- 
wesen die nötigen Kenntnisse besaß. Bei dem Verding einzelner 
Werke drückte der Rat den geforderten Betrag herab, wodurch 
natürlich die sorgfältige Ausführung litt. Den Ingenieuren darf der 
Vorwurf nicht erspart werden, daß im allgemeinen die Fundamente 
nicht stark genug zur Ausführung kamen. Ganz besonders nach- 
teilig war die Übereilung, mit der auf den Einfluß der Schweden 
hin die Bauten hergestellt wurden. Bollwerke und Wälle häufte 
man rasch auf, um dann erst die inneren Grabenfuttermauern 
herzustellen, die bei einer Dicke bis zu 18 Fuß nicht genügend 
Zeit hatten, auszutrocknen und fest zu werden. Unter diesen 
Umständen darf es nicht wundern, wenn fortwährend Schäden 
eintraten, die kostspielige Wiederherstellungen erforderten. Ein 
Konstruktionsfehler der ganzen Anlage war, wie schon angedeutet, 
die falsche Stellung der Schultern der Bollwerke, die das gegen- 
seitige Bestreichen der Gräben vor deren Spitzen (Facen) nicht 
gestatteten. Es war ein Rückschritt gegen Daniel Speckles Lehren. 
Ebenso fehlerhaft war die Erbauung der Kämme vor den Spitzen 
der Bollwerke anstatt vor der Mitte der Zwischenwälle. Die 
Vervollkommnung der Geschütze hinsichtlich größerer Tragweite 
machte die Beschießung der Stadt von den umliegenden Höhen aus 
leicht. Schon 1552 hatte der Feind seine Batterien auf dem 
Mühlberg und der Höhe bei dem Affenstein in Stellung gebracht. 
Es wiederholte sich das gleiche von der Höhe bei der Friedberger 
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Warte aus, wo 1796 die Franzosen ihre Geschütze zur Beschießung 
der Stadt auffuhren. Wenn der Rat, einer Weisung von französischer 
Seite folgend, im Jahre 1802 beschloß, die Festungswerke Frankfurts 
niederzulegen, so entsprach er nur einem langgehegten Wunsche 
der Bürgerschaft, die es längst müde war, die Stadt als festen 
Platz von seiten der Feinde behandelt zu sehen '!). 


Das Allerheiligentor. 

Das Abtragen der Wälle erfolgte nicht sehr gründlich, so 
daß heute noch deren Reste vorhanden sind. So an der Bleich- 
straße, die gegen den tieferliegenden Peterskirchhof und den 
Garten des alten Senckenbergischen Stiftes den ehemaligen Wall 
noch erkennen läßt. Deshalb steigen auch die Straßen, die zu 
der Bleichstraße von Süden führen, wie die Alte Gasse und die 
Brönnerstraße, rampenartig an. Das gleiche zeigt sich bei der 
Hochstraße, zu der die Börsenstraße, die Meisengasse, die Kaiser- 
hof- und die Kleine Hochstraße in Steigungen hinaufführen. Auch 
in Sachsenhausen ist hinter Grundstücken der südlichen Seite der 
Schulstraße der ehemalige Graben noch zu erkennen. Die süd- 
liche Hälfte des Allerheiligen- oder Judenbollwerks, wenn auch 
im Mauerwerk erhöht, ist am Rechneigraben, der selbst einen 
Rest des Festungsgrabens bildet, noch gut sichtbar, ebenso Teile 
des ehemaligen Jungwallbollwerks südlich des Bockenheimer Tores; 
in dem Grundstück Hochstraße 24 ist noch ein Stück der Graben- 
mauer (Eskarpe), an dem Kranz (Kordonstein) leicht kenntlich, 
erhalten. Die Mauer „am Fischerfelde“, zwischen Obermainbrücke 
und Alter Brücke, jetzt die Stützmauer der Straße Schöne Aus- 
sicht, die auf Grundbogen gesetzt ist, hat noch die Schießscharten, 
darunter den halbrunden Wulst, den die Steinmetzen damals mit 
Kranz oder Gesims bezeichneten. Ferner ist gut erhalten die 
Mauer des Mainzer Bollwerks an dem ehemaligen Mühlkanal ent- 
lang, jetzt die Stützmauer der Straße Untermainkai. Ein Stein 
in ihr trägt die Zahl 1663, ein anderer die Inschrift Renovatum 
1695, in welchen Jahren die Wiederherstellungen stattfanden °). 
Die ehemalige Feldbrustwehr (Glacis) bildet jetzt die städtischen 
Anlagen. In den schmäleren hinteren Wegen, die meist tiefer 


1) Ausführliches darüber in: Wolf und Jung, Die Baudenkmäler in Frank- 
furt a. M., Band II. 

1) Diese Steine sind in der Ufermauer, wo die von Rothschild’sche Biblio- 
thek steht. 
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liegen, läßt sich der alte Rundenweg, der vor dem Stadtgraben 
hinzog, noch erkennen. Die äußere Grabenfuttermauer (Kontre- 
eskarpe) ist die Trennungsmauer zwischen den städtischen Anlagen 
und den vielfach tieferliegenden Gärten, die jetzt den ehemaligen 
Festungsgraben einnehmen. Das einzige Gebäude, das von der 
bastionären Befestigung noch erhalten blieb, ist das Allerheiligen- 
tor. Einer eigenartigen Verkettung verschiedener Umstände ver- 
dankt es seine Erhaltung. Es möge deren Schilderung’ deshalb 
folgen. Schon am 6. April 1808 hatte der Fürst Primas dem 
Senate mitgeteilt, daß nach der Ostermesse mit dem Abbruch des 
Allerheiligentorgebäudes anzufangen sei und die Quadern des Baues 
bei dem Kasernenbau, der auf dem Fischerfelde (an der Lang- 
straße) geplant war, Verwendung finden sollten. Dem Geh. Kammer- 
rat und Senator Christian Steitz, der das Torgebäude seit 1803 
gemietet und einen Garten darauf angelegt hatte, wurde deshalb 
die Nutznießung gekündigt. Während der Abbruchsarbeiten konnte 
die Durchfahrt durch das Tor natürlich nicht stattfinden, da aber 
die Ein- und Ausfahrt oflengehalten werden mußte, so wurde 
beschlossen, einen Seitenweg durch das kleine Gäßchen zu öffnen 
und die alte Stadtmauer da zu durchbrechen. Dazu mußte die 
Plankenwand an dem Gärtchen des Zöllners entfernt werden. Da 
der alte Torturm und die Zollstube dabei in etwa 3 bis 4 Monaten 
beseitigt würden, so sollten Türmer und Zöllner sich inzwischen 
nach anderen Wohnungen umsehen. Am 29. September richtete 
das Bauamt ein Gesuch an das Rechneiamt, einen Raum für die 
Aufbewahrung der Holzkohlen zu beschaffen. Diese lagerten seit- 
her in einem Anbau des Galgentorturmes, der abgebrochen werden 
sollte, wodurch das Kohlenmagazin beseitigt werden mußte. Für 
die Holzkohlen wurde „die Barrière“ des Galgentores. also der 
Torbau vor der Weißfrauenstraße, in Vorschlag gebracht, doch 
gelangte dies nicht zur Verwirklichung, da man das Allerheiligen- 
torgebäude für geeigneter hielt. Am 10. April 1809 berichtete Stadt- 
baumeister Heß über das darin anzulegende Kohlenmagazin, in dessen 
Wölbungen 4500 Bütten Holzkohlen untergebracht werden könnten. 
Acht Tage später unterbreitete das Bauamt dem Senate einen 
anderen Vorschlag, nach dem in dem Winkel der Stadtmauer am 
Nordende der Breiten Gasse, wo früher die Schutte „Breiter Wall“ 
stand, Platz für ein Kohlenmagazin vorhanden sei. Da die Kosten 
des Baues sich jedoch auf 4000 Gulden berechneten, zog man 
Guiolletts Plan vor, das Allerheiligentorgebäude als Magazin zu 
verwenden. Allerdings mußte dieser Bau gegen die Einflüsse der 
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Witterung mit einem Dach geschützt werden, dessen Kosten sich 
auf 2400 Gulden beliefen, die die Demolitionskasse nicht auf sich 
nehmen konnte. Währenddem kam der mittelalterliche Torturm 
am Ostende der Allerheiligengasse auf Abbruch zur Versteigerung, 
ebenso das Zoll- und das alte Wachthaus mit der Schreibstube. 
In der Durchfahrt des Allerheiligentorgebäudes versteigerte das 
Bauamt am 23. August den Wellbaum, an dem das Schutzgatter 
gehangen hatte, mit dem Rade daran, ferner den stark mit Eisen 
beschlagenen Ofen der Wachtstube, das Holzwerk der Brücke mit 
seinen Eisenbeschlägen und die schweren, ebenfalls stark mit Eisen 
beschlagenen Torflügel.e Um die Kosten für die Errichtung eines 
Daches zu sparen, faßte man den Entschluß, das Grundstück mit 
dem Rechte zu verkaufen, eine Wohnung auf dem Torbau zu 
errichten. Es waren dazu in dem Torbau, nach der Gartenseite 
(dem ehemaligen Graben), in den Wölbungen Scheidewände zu 
setzen, so daß dem Käufer Platz blieb für eine Stiege, einen Garten- 
behälter und einen Raum, der als Keller dienen konnte. Obwohl 
man sich von dem Abbruch des Torbaues einen Vorteil von 
1000 Talern für Materialien versprochen hatte, war der genannte 
Plan, der der Demolitionskasse nur 300 bis 500 Gulden Kosten 
machte, vorzuziehen und fand auch das Einverständnis des Bürger- 
ausschusses. Die Bedingungen verpflichteten den Käufer des Torbaues 
zur Erbauung einer"Wohnung, zur Herstellung der Scheidemauern 
und zur Beseitigung des Adlers nach der Feldseite. Die am 15. 
und 19. Dezember 1809 anberaumten Versteigerungen hatten aber 
keinen Erfolg, ebensowenig eine solche am 31. Januar 1810. Erst 
einige Tage später erschien der Handelsmann Johann Heinrich Tabor 
und erklärte, das Grundstück zu dem festgesetzten Preise und den 
Bedingungen übernehmen zu wollen. Er zahlte dafür 1551 Gulden 
17 Kreuzer und für die Erlaubnis, eine Wohnung auf das Torgebäude 
setzen zu dürfen, 600 Gulden. Am 27. April 1810 reichte Tabor 
die Risse zu dem Bau ein, in dem eine Wohnung von 9 Räumen 
vorgesehen war. Da das Torgebäude beiderseits nicht an die 
Grenze des Grundstücks reichte, so beabsichtigte der Besitzer an 
die Nord- und die Südseite Flügelbauten anzusetzen. Diese sollten 
nach der Langstraße, damals eine „Allee“, mit dem Torgebäude 
eine gerade Linie bilden, wodurch die Nordecke 6 Zoll gegen das 
Nachbargrundstück vorgesprungen wäre. Dem widersetzte sich in 
kleinlicher Weise der Hofgärtner Rinz, der Besitzer des Nachbar- 
grundstücks, der dadurch Tabor nötigte, den Nordflügel zurückzu- 
ziehen, so daß ein stumpfer Winkel mit dem Torbau entstand. Die 
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Wohnung, die Tabor errichtete, hatte den Vorteil, nach Norden, 
Osten und Süden freien Ausblick zu haben; unangenehm war 
nur — das Kohlenmagazin darunter mit seinem Staube und die 
Unruhe bei dem Einbringen und Wegfahren der Kohlen. Um diesem 
Übelstand abzuhelfen, bot Tabor ein ihm gehöriges Grundstück 
zwischen Allerheiligentor und Wollgraben, mit Nr. VI bezeichnet '), 
den städtischen Behörden an, auf dem er ein Magazin zur Unter- 
bringung der Kohlen errichten wollte. Die Bedingung war, daß 
das Kohlenlager dann aus seinem Hause entfernt werde. Tabor 
erhielt abschläglichen Bescheid, weshalb er bei der Fürstlichen 
Regierung vorstellig wurde. Am 4. November 1812 starb kaum 
34 Jahre alt Tabors Gattin, was vermutlich der Grund war, daß 
ihr Gatte das Hausgrundstück an den Handelsmann Heinrich Gott- 
lieb Petsch verkaufte. Der neue Besitzer machte dem Bauamt den 
Vorschlag, das Kohlenmagazin in das städtische Holzmagazin, das 
auf dem ehemaligen Tiergartenbollwerk in Sachsenhausen unter- 
gebracht war, zu verlegen. Einen Plan fügte er bei. Am 17. Mai 
1814 erklärte das Bauamt, mit dem Vorschlage einverstanden zu 
sein, um so mehr als Holz- und Kohlenmagazin unter einer Verwaltung 
stünden. Die Kosten zur Herstellung des Kohlenschuppens hatte 
Petesch zu bestreiten, da er den Turm?) und einen Teil der Stadt- 
mauer als Scheidewände dazu mitbenutzen mußte, so sollte er die 
Hälfte von deren Wert mit 385 Gulden 7 Kreuzer der Stadt ver- 
güten. Petsch war damit einverstanden, desgleichen das Forstamt 
und die Geschworenen der Zunft der Kohlenträger, die sich ver- 
pflichteten, die Fuhrlöhne nicht zu erhöhen. Auch die bürgerlichen 
Deputierten sowie das Bauamt erklärten ihr Einverständnis, so 
daß der Senat am 21. Juli 1814 endlich die Verlegung des Holz- 
kohlenmagazins beschließen konnte. Aber so schnell sollten Petsch 
die Kohlen in seinem Hause nicht entfernt werden, weshalb er 
mit der Zahlung zögerte. Fast nach einem Jahre, am 5. Mai 
1815, berichtete das Bauamt, das Magazin sei schon lange 
erbaut, doch lagerten die Kohlen immer noch im Hause Petschs, 
der die Zahlung des vereinbarten Betrages deshalb verweigere. 
Darauf kamen die Kohlen endlich in das Holzmagazin. Ende Juni 
1825 reichte Petsch einen Plan ein, nach dem das an der Nord- 
seite seines Grundstücks stehende Ökonomiegebäude verlängert und 
ein Stockwerk darauf gesetzt werden sollte Am 2. Juli 1832 
attestierte das Bauamt, daß durch Verlegung des Kohlenmagazins 


D Jetzt steht da das Haus Brückhuf-Straße 12. 
2?) Es ist das Rundell an der Südostecke Sachsenhausens damit gemeint. 
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das Servitut auf dem Grundstück Petschs Litera B Nr. XIII er- 
loschen sei. Moritz Löb Getz, Bürger und Handelsmann, kaufte 
am 28. September 1832 das Hausgrundstück und ersuchte am 
26. April 1835 um Erlaubnis, eine Mauer längs des Kanals, dem 
Reste des früheren Grabens, aufführen zu dürfen. Es wurde ihm 
unter der Bedingung gestattet, unten 7!/s Fuß, oben 9 Fuß von der 
äußeren Grabenmauer zu bleiben. Eine weitere bauliche Änderung 
nahm Getz im August 1846 vor, indem er an sein Haus an der 
Langstraße einen Anbau aufführen ließ, der Geschäftszwecken 
dienen sollte. Außerdem wurde dem Hause eine Mansarde (Dach- 
kammer) aufgesetzt. Als seinerzeit die Wallgrundstücke verkauft 
wurden, duriten der Akzise wegen in den neuerbauten Häusern 
keine schrotmäßigen Keller angelegt werden, diese Beschränkung 
war dadurch, daß die Häuser der Wallstraße später auch in die 
Stadt einbezogen wurden, hinfällig geworden. Als daher der Ver- 
walter des Getzschen Nachlasses am 2. August 1855 um die Er- 
laubnis nachsuchte, einen solchen Keller erbauen zu dürfen, wurde 
dies anstandslos bewilligt. Es unterblieb jedoch, da das Tor- 
gebäude zum größten Teile auf massivem Mauerwerk ruhte, wodurch 
große Kosten entstanden wären. Am 24. Januar 1862 wurde der 
Gewerbebetrieb für das Hausgrundstück erlaubt, der bis dahin 
nicht gestattet war. Im Jahre 1873 erwarb der Kaufmännische 
Verein von der Witwe Getz das Hausgrundstück. Das obere Stock- 
werk wurde beseitigt und zwei neue Stockwerke kamen auf den 
ehemaligen Torbau. 23 Jahre später gingen Haus und Garten in 
den Besitz der Stadt käuflich über. Als im Jahre 1910 das Haus 
„einen neuen Anstrich erhalten sollte und im Gerüste stand, hat 
Verfasser dieses den ehemaligen Torbau vermessen und auf seinen 
einstigen Zweck aufmerksam gemacht. Darauf wurde der Ölfarbe- 
anstrich nach der Feld-, jetzt Gartenseite entfernt, so daß der 
ursprüngliche Zustand wiederhergestellt ist. Nach der Stadtseite 
(Lange Straße) erhielt das Portal einen Anstrich, der seinen ursprüng- 
lichen Zweck hervorhebt. Eine Bronzetafel stellt im Höhenbilde 
die Feldseite dar und bezeichnet den Erbauer und das Jahr der 
Errichtung.‘ 
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Der römische Gutshof „Auf dem Keller“ bei Bergen. 
Von H. Bingemer. 
Mit Anhang von G. Wolff. 


Mit einer Tafel. 


Die römischen Trümmer „Auf dem Keller“ bei Bergen sind 
den heimischen Forschern seit langem bekannt. In den Jahren 1802 
und 1803 grub dort der damalige Ortspfarrer Johann Philipp 
Ludwig Hermann und fand Grundmauern, guterhaltene Reste einer 
römischen Heizanlage und gestempelte Ziegel der XXII. Legion. 
Aufzeichnungen darüber stehen in einer von ihm hinterlassenen 
Handschrift, die heute dem Hanauer Geschichtsverein gehört). 
Zur Kenntnis der Altertumsfreunde gelangten Hermanns Ent- 
deckungen vorzugsweisedurch von Gernings „Heilquellenam Taunus“ ?) 
und J. W. Chr. Steiners „Geschichte und Topographie des Main- 
gebietes und Spessarts unter den Römern“ P. Die Mitteilungen von 
Gernings, der „zwei römische Bäder mit 33 kleinen Kachelsäulen, 
auch Urnen und Steine der 22. und 23. (!) Legion“ erwähnt, wurden 
anscheinend wenig beachtet. Steiner brachte einen ausführlichen, 
aber ungenauen Auszug aus Hermanns Handschrift. Er ist so zurecht 
gemacht, daß er übertriebene Vorstellungen erweckte. Infolge davon 


1) Sie besteht aus einem starken Bande und zwei Heften in Quart, einem 
Hefte in Folio, also aus vier getrennten Teilen. Das Heft in Folio war — wohl 
wegen der abweichenden Form — lange verschollen; ich fand es 1912 in der 
Bücherei des Hanauer Geschichtsvereins entfernt von den anderen Teilen wieder 
auf. Nachrichten über die Handschrift stehen in Steiners unter Anmerkung 3 
angeführtem Buche S. 152, ferner in den Periodischen Blättern der Geschichts- 
und Altertumsvereine zu Kassel, Darmstadt, Frankfurt a. M. und Wiesbaden, 
Nr. 4, Januar 1858, S. 75. 

») Von Gerning, Die Heilquellen am Taunus, Ein didaktisches Gedicht in 
vier Gesängen, Leipzig 1814, S. 25, 108. 

D J. W. Chr. Steiner, Geschichte und Topographie des Maingebietes und 
Spessarts unter den Römern, Darmstadt 1834, S. 151. 
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wurde die Berger Fundstelle von den Forschern der nächsten Jahr- 
zehnte zu den „bedeutendsten Römerstätten“ der Wetterau gerechnet, 
und man dachte natürlich an ein Kastell. Das war in jener Zeit, 
in der jede mittelalterliche Landwehr für eine römische „Binnen- 
wehr“ und Wegesperre angesprochen wurde, so gang und gäbe. 
Hermann selbst hat nirgends in seinem Buche über den ehemaligen 
Zweck der Mauerzüge eine Meinung geäußert. Soweit man sich aus ab- 
gerissenen Anmerkungen in seine Gedankengänge einfühlen kann, 
mag man vermuten, daß er sie für Überbleibsel eines Bades an- 
gesprochen habe! ). 

Eine neue Untersuchung „Auf dem Keller“ setzte 1883/84 der 
Pfarrer von Starck in Verbindung mit Dr. Lotz, A. Hammeran und 
Chr. L. Thomas ins Werk?). Man fand zwei lange, rechtwinkelig 
zusammentrefiende Mauerzüge, die Grundmauern einiger Gebäude, 
die sich teils an die langen Mauern anlehnten, teils frei in dem 
Winkel zwischen ihnen lagen; ferner kamen auch diesmal ge- 
 stempelte Ziegel der XXII. Legion ans Licht. Den Bau, den einst 
Hermann aufgedeckt hatte, traf man bei dieser Grabung leider 
nicht wieder oder aber vermochte wenigstens nicht, seine Trümmer 
zu erkennen. Die Hauptfrage also, die nach dem „großen Römer- 
bade“, blieb unbeantwortet. Auch über ihre eignen Ergebnisse 
waren die vier Beteiligten nicht annähernd einig. Von Starck 
glaubte, ein Kastell gefunden zu haben; Lotz hielt die Anlage für 
die Reste eines Dorfes. Hammeran und Thomas neigten anscheinend 
zur Annahme eines ländlichen (sutshofes; immerhin vermochten sie 
von Starck nicht zu widerlegen; denn für seine Meinung sprachen 
die Militärziegel. Da bei der Grabung und danach große Stein- 


') Dafür spricht mittelbar, daß auch von Gerning die Reste als Bäder 
deutet. Aus einzelnen Stellen seines Buches, z. R. der Übersetzung des Namens 
„Bergen“ mit „in monte“ oder der Gleichsetzung Bergens mit dem urkund- 
lichen Pargilla (Bürgel), das sogar durch Änderung in „Bergilla* wortbildlich 
„Bergen“ angeglichen wird, geht hervor, daß Hermann und von Gerning in 
Gedankenaustausch standen; denn diese Sonderlichkeiten waren Pfleglinge Her- 
manns. Nebenbei vermutet von Gerning auch ein Kastell. Später suchte man 
dieses „In den Hofgärten“ östlich von Bergen. Über Grabungen dortselbst be- 
richtet m. W. zuerst ganz kurz F. W. Schmidt, Nass. Annalen VI, S. 142. Ge- 
bäudetrümmer werden dort übrigens schon im Anfang des 13. Jahrh. erwähnt. Es 
beißt da von einem Weinberg: „...illa pars, que aliquando fuit area curie....“ 
(Frankf. Bartholomäus-Stift, Bücher II 7). Hermann schreibt nichts darüber. 

2) Bericht von Lotz im Korrespondenzbl. d. Gesamtvereins, Jahrg. 1884, 
Nr. 5, mit einem Plane von Chr. L. Thomas, und Bericht des Pfarrers von Starck 
in den Mitteilungen an die Mitglieder des Vereins f. Hess. Geschichte u. Landes- 
kunde, Jahrg. 1887, S. LVIIf. 
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mengen ausgebrochen wurden, so war späterhin eine Nachprüfung 
wenig verlockend, und die Eingeweihten dachten nur noch mit 
Unbehagen an den trümmerbesäten Feldwinkel. 

Als ich mich im Herbste 1915 zu einer neuen Grabung ent- 
schloß, war ich auf der Suche nach einem römischen Kastell bei 
Bergen. Meine Annahme, in Bergen hätten sich ein größerer Königs- 
hof und ein fränkisches Kastell befunden !), konnte durch das Vor- 
handensein einer römischen Befestigung eine neue Stütze bekommen, 
weil der innere Zusammenhang des römischen und fränkischen 
Besetzungsabschnitts als erwiesen gilt. Ehe ich zur Beschreibung 
der Ausgrabung und ihrer Ergebnisse übergehe, möchte ich zuvor 
einiges anführen, was für ein römisches Kastell bei Bergen zu 
sprechen scheint. 

Der Teil der Wetterau, der nach dem ersten Chattenkriege 
Domitians im Jahre 83 zum römischen Reiche gezogen wurde, 
erstreckte sich mit seiner westöstlichen Längsachse vom Schwarz- 
bachtale bei Hofheim bis zu einer Linie in der allgemeinen Richtung 
des Horloffunterlaufes zur Mündung der Kinzig bei Hanau. Die 

Flanken dieses Gebiets werden vom Taunus und Main begrenzt. 
` Diese beiden natürlichen Hindernisse rufen eine gewisse Ab- 
geschlossenheit der Landschaft hervor, die im Osten durch den 
Vogelsberg und die Nordabhänge des Spessarts noch verstärkt wird. 
Die bedeutenderen Zugangswege von Osten her zwischen Main- 
und Niddertal, die Birkenhainer, Kinzig- (Gelnhäuser), Hohe und 
Nidder-Straße, ziehen nach ihrem Eintritt in unser Gebiet dem 
Main annähernd parallel. Hierzu zwingt sie vor allem der Berg- 
rücken der „Hohen Straße“ zwischen Nidder-Nidda und Main. 
Diese Wege waren bei der Besetzung des Landes durch die Römer, 
die hier und da Biegungen abkürzten und Nebenstraßen anlegten, 
für die nächsten Jahre die gegebenen Verbindungen zwischen der 
südlichen Strecke der Ostgrenze und dem alten gesicherten Besitz 
um Wiesbaden, dessen östlicher Zugang durch das Höchster Main- 
knie und den Kapellenberg bei Hofheim bezeichnet wird. Hier im 
Süden besaß das neueroberte Land in dem natürlichen Übergange 
der späteren Frankenfurt auch seinen besten Anschluß an das 
neu angelegte römische Wege- und Befestigungsnetz südlich des 
Mains. Ungünstiger als die Naturstraßen des südlichen Teils ver- 
laufen die, welche durch die Oberhessische Senke nach dem Unter- 
mainland führen. Schon in der Luftlinie ist der Abstand zwischen 


1) Vgl. Zeitschrift d Vereins f. Hess. Geschichte u. Landeskunde, 50. Band, 
1917, 8. 124 f. 
20 
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Hofheim und Friedberg größer als der zwischen Hofheim und Kessel- 
stadt. Die sumpfigen, oft überschwemmten Niederungen der Horloff, 
der mittleren Nidda, der Wetter und des Erlenbachs zwingen die 
natürlichen Wege, dem Laufe dieser Flüßchen zu folgen und früher 
oder später in die Nidderstraße einzubiegen, also einen Umweg 
zu machen !). Wegen dieser Umstände liegt das militärische Schwer- 
gewicht der Landschaft in dem südlichen Strich. 

Soweit sich die Maßnahmen der flavischen Zeit zur Be- 
hauptung der Wetterau heute übersehen lassen, ergibt sich folgendes: 
Die äußerste Grenze wurde durch Erdschanzen gedeckt, die sich 
auf rückwärts gelegene Steinkastelle stützten. Diese Kastelle lagen 
an den natürlichen Abschnitten der Landschaft. Man hat die Be- 
festigungen in der Wetterau einerseits und die am Main entlang 
andrerseits als „Etappenstationen“ zwischen der Grundstellung 
Mainz-Kastel und den großen Lagern Friedberg und Kesselstadt 
zu erklären versucht?). Dazu konnten sie wohl gelegentlich werden. 
Immerhin sind jene Plätze, zu denen sich das große, unregelmäßige 
Erdlager bei Heldenbergen gesellt, gar nicht gleichzeitig mit den 
Steinkastellen des Binnenlandes angelegt, sondern etwas älter °); 
ferner liegen diese „Etappen“ — selbst für die vorrömischen Ver- 
kehrsverhältnisse — sehr nahe zusammen. Die Kastelle der 
wetterauischen Ebene mit ihren Straßenlinien nach den Schanzen an 
den Taunusübergängen und nach den Anlagen längs des Mains gliedern 
das Land ganz scharf in seine natürlichen Abschnitte: Kastell 
Hofheim liegt hinter dem Schwarzbachtale im Zusammenhang mit 
den Befestigungen der Idsteiner Senke und dem Kastell Höchst 
am Mainknie. Etwas westlich von dem letzten großen Niddabogen 
finden wir Kastell Heddernheim; die Längsachse ist nach dem 
Saalburgpaß und dem Kastell Frankfurt gerichtet. Hinter der Nidder- 
Wetter-Niederung endlich, die den natürlichen Abschluß nach Osten 
bildet, liegen Friedberg und Okarben. Beide sind durch eine Straße 
verbunden, die südlich über Okarben hinaus bis zur Nidda bei 








1) Eine Ausnahme bildet die Weinstraße, die am Fuße des Taunus entlang 
führt. Für die Behauptung der Wetterau gehört sie zu den Straßen zweiter 
Ordnung, weil sie zu sehr von der Hauptachse der Landschaft abweicht. Größere 
Bedeutung gewinnt sie nach der Vorschiebung der Besatzungen an den Limes 
und im Mittelalter; vgl. G. Wolff, Die südliche Wetterau in vor- und früh- 
geschichtlicher Zeit, Frankfurt a. M. 1913, S. 21—23, und O. Bethge, Bemerkungen 
zur Besiedelungsgeschichte des Untermainlandes in frühmittelalterlicher Zeit II, 
8. 86, 37 im Jahresbericht der Humboldtschule zu Frankfurt a. M. 1913/14. 

D So vor allem von Herzog, Bonner Jahrbücher 105, 1900, S. BOL 

D Gg. Wolff, Das römische Lager zu Kesselstadt bei Hanau, Hanau 18%, S. 70. 
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Vilbel fortläuft und hier fast unter rechtem Winkel auf die west- 
östliche Hauptachse, auf die Nidda-Nidder-Straße trifft. Die Fort- 
setzung nach Süden bis zum Main fehlte bisher; bei der Grabung 
im Herbste 1915 wurde eine ältere Straße aber bereits nachgewiesen. 
Hält man sich vor Augen, daß jede dieser Straßen hinter den natürlichen 
Abschnitten in der linken Flanke bei einem Taunusübergang an- 
fängt, in der rechten aber bei einer Mainbrücke endigt, so ist an 
einer langen Verbindungsstraße von Friedberg über Okarben, Vilbel 
und Bergen zur Mainkur bei Fechenheim nicht zu zweifeln, 
zumal hier von der römischen Mainbrücke Fechenheim-Bürgel genau 
in der vorherigen Richtung eine Straße nach Dieburg weiterführt. 
Jeder der bisher bekannten Brücken bei Höchst, Frankfurt, Kessel- 
stadt ist ein Kastell als nördlicher Brückenkopf vorgelagert. 
Berücksichtigt man die trichterförmige Verbreiterung der Wetterau 
nach Osten hin, so hat der Abschnitt Friedberg-Okarben-Fechen- 
heim (Bürgel) im Süden eine deutliche Lücke. Hier fehlt ein drittes 
Kastell, das nebenbei als Brückenkopf für Fechenheim-Bürgel an- 
gesprochen werden könnte Trägt man den Abstand zwischen 
Friedberg und Okarben, 10 km in der Luftlinie, nach Süden ab, so 
gelangt man genau nach Bergen. Es bedürite nun allerdings noch 
der Umstand einer Erklärung, daß die Anlage nicht unmittelbar 
am Main, sondern in einiger Entfernung davon auf dem Höhenzuge bei 
Bergen gesucht werden soll. Das Gelände bei Bergen bildet die 
natürliche Fortsetzung der Nidda-Wetter-Linie. Während des ganzen 
Mittelalters und auch später bilden Friedberg und Bergen die 
Schlüsselpunkte zum Untermainlande. Die dazwischen liegenden 
sumpfigen Niederungen werden von größeren Truppenverbänden 
gemieden !). Der Höhenrücken zwischen Main und Nidda-Nidder, 
der sich nach beiden Gewässern in langgeschwungenen Lößhalden 
abdacht, steigt nördlich des Ortes Bergen etwas an, und die Ab- 
hänge nach Norden und Süden werden steiler, so daß ein scharf 
umrissenes Hochfeld entsteht. Es ist westöstlich etwa 2 km lang 
und verschmälert sich nach der Mitte hin; diese Verengung wird 
wesentlich hervorgerufen durch einen kesselartigen Einbruch am 


1) In diesem Zusammenhange sei an den Zug Turennes erinnert, der im 
Jahre 1646, um von Gießen nach Aschaffenburg zu gelangen, nicht geradeswegs 
von Friedberg nach Hanau marschierte, sondern durch den Umweg über Fried- 
berg-Bonames-Bergen-Hanau die sumpfigen Engwege vermied und sie zwischen 
sich und seine Gegner brachte. Immer wieder beziehen bei Friedberg und 
Bergen ins Untermainland zurückgehende Heere feste Stellungen oder versuchen 
letzten Widerstand. 


20* 
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Nordrande. Die Sohle dieser Vertiefung ist bis vor Vilbel be- 
waldet und wird von vielen Rinnsalen durchzogen. Durch zwei 
dem Hochfelde an seinen westöstlichen Enden aufgesetzte Kuppen 
entsteht an der engsten, nur 1 km breiten Stelle ein Sattel, der 
den bequemsten Übergang vom Maine zur Nidda bei Vilbel bildet. 
Am Südrande des Sattels liegt die mittelalterliche Burg der Schelme 
von Bergen, am Nordrande unsere römische Trümmerstätte „Auf 
dem Keller“, hart am oberen Rande der erwähnten Einbruchstelle 
des Kalkgebirges. Durch diese sowohl als auch durch ein breites 
altes Flußbett und einen sumpfigen Wald zwischen dem Südfuße 
des Höhenzuges und dem Main wird die Berger Enge noch weiter 
verstärkt. In der niederschlagsreichen Jahreszeit bildete sie den 
sichersten Durchgang zwischen Main und Nidda, die hier überdies 
nur 5'/s km voneinander entiernt sind. Sperrte man den Engweg, 
so hatte man alle Verbindungen zwischen ihnen in der Hand. Diese 
Örtlichkeit in Beziehung zu den Anlagen der Nidda-Wetter-Linie 
würde sich vorzüglich eignen, den militärischen Abschluß der 
römischen Wetterau nach Osten zu bilden '). Die Höhe am west- 
lichen Zugange des Hochfeldes, welche die mittelalterliche Berger 
Warte trägt, ist der beste Aussichtspunkt des Gebietes zwischen 
Taunus und Main. Sie gewährt Einblick ins Maintal und in die 
Wetterau; man sieht die Kastellplätze zu Hofheim, Höchst, Frank- 
furt und Heddernheim, den Saalburgpaß und die Stelle der Kapers- 
burg, den Johannisberg bei Nauheim, Friedberg und Okarben, ferner 
die Kaichener Höhe?) und den Schloßhügel in Heldenbergen, mühe- 
los Kesselstadt, kurzum alle die Orte, die in der flavischen Periode 
irgendwie von Bedeutung waren. Ob nun die militärische Anlage 
am nördlichen oder südlichen Rande der Enge zu suchen ist, lasse 
ich zunächst dahingestellt. Soweit ich die örtlichen Umstände ab- 
wägen kann, käme der Südrand in Frage. Hier hat sich Bergen 
mit seinem Königshof entwickelt, hier also müssen die fränkischen 
Eroberer die Straßen vorgefunden haben; hier sind der Windschutz 
und die Wasserverhältnisse am günstigsten. Man kann wohl über 
die große Zahl römischer Kastelle gerade im südlichen Strich der 

ı) Über die militärische Bedeutung der Stelle vgl. auch Zeitschrift f. Hess. 
Geschichte und Landeskunde, 50. Bd., S. 1561f.; Gg. Wolff im IX. Bericht der 
Römisch-Germanischen Kommission, 1916, S. 71. In der älteren Literatur wird die 
Bedeutung fast nur in der hohen Lage gesehen; diese ist aber erst in zweiter 
Linie ausschlaggebend. 

3) Hier ist ein weiteres Kastell anzunehmen; vgl. B. Müller in d. Quartalbl. 
d. Hist. Ver. f. d. Großh. Hessen, N. F. III, S. 348; Gg. Wolff, Südwetterau, 
S. 1658, und im IX. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission, S. 75, 76. 
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Wetterau erstaunt sein, die nun gar noch durch ein weiteres ver- 
mehrt werden soll. Die Mainlinie bedurfte eben wegen der oben 
angeführten Verhältnisse erhöhter Sicherung, und hier liegen 
in geringen Abständen die Brücken Kesselstadt, Bürgel, Frankfurt, 
Höchst zum Südmainland. Die bei Frankfurt ist wohl die wichtigste, 
weil sie dem militärisch ungünstigen Bogen des römischen Gebietes 
nördlich von Friedberg gerade gegenüberliegt; sie hat aber nur 
dann diese Bedeutung, wenn sie durch ein Kastell bei Bergen offen 
gehalten werden kann'!). Als unter Hadrian die beherrschenden 
Punkte im Binnenlande aufgegeben wurden, schob man die Ost- 
grenze gerade in dem südlichen Teile der Wetterau weiter hinaus. 
Diese Vorschiebung tritt bezeichnenderweise bei Kastell Altenstadt, 
also an der Nidderstraße, in Wirksamkeit und erreicht bei Marköbel, 
das den Eintritt der Hohen Straße deckt, die größte Ausbuchtung. 
Trotz der sonst sehr schematischen Verteilung der Kastelle hat 
man nicht versäumt, die Kinzigstraße bei Langendiebach durch ein 
widerstandsfähiges Werk (Steinkastell 71,50 : 56,50 m) zu sperren, 
obwohl das Kohortenkastell Rückingen nur 1'/s km entfernt ist?). 
Die Erdschanze am Neuwirtshaus an der Birkenhainer Straße kommt 
in diesem Zusammenhange weniger in Betracht. Bedenkt man, daß 
von der Nidder nach Süden bis zum Main viel Wald und besonders 
zu beiden Seiten der unteren Kinzig vorwiegend Sumpf durch jene 
Vorschiebung der Grenze ins Römische Reich einbezogen wurde, 
so kann weniger Landbedürfnis als Sorge für Sicherung für diese 
Maßnahme ausschlaggebend gewesen sein *). 

Aus diesen Erwägungen heraus wurde die Untersuchung in 
Bergens Umgebung im Herbste 1915 in Angriff genommen und 
1916 und 1917 weitergeführt *). Die örtlichen Forschungen knüpften 
vor allem an die vermuteten Straßen an und dann an die Gebäude- 
trimmer „Auf dem Keller“, die, nach ihren Stempeln zu schließen, 
wertvolle Richtlinien — vielleicht zum Kastell selbst — geben 
konnten. Es mußte bei den Grabungen mehr als im Frieden Rück- 
sicht auf die Freldbestellung genommen werden, so daß über den 


1) Vgl. hierzu die Straßenkarte von Gg. Wolff. 

2?) Gg. Wolff, Südwetterau, 8. 62. 

3) Auf Übersichtsplänen über den Taunus- und ostwetterauischen Limes 
tritt jene Vorschiebung der Grenze deutlich als Gegengewicht gegen die nord- 
wetterauische Ausbuchtung in die Erscheinung, wenn man die ältere Straßen- 
grenze einzeichnet. 

4) Die Geldwittel stellte mir die Frankfurter Ausgrabungsk ¿mmission in 
dankenswerter Weise zur Verfügung. 
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ersten Punkt der Untersuchung, über die Straßen, noch nichts Ab- 
schließendes berichtet werden kann; ich stelle ihn daher für später 
zurück. Die Arbeiten führten in unregelmäßigem Wechsel zwischen 
der Tätigkeit an den Wegen und „Auf dem Keller“ zur weiteren 
Erforschung jener Trümmer, die ein Jahrhundert hindurch die Ge- 
schichtsfreunde beschäftigt haben. 

Um zunächst ein Bild der Hermannschen Funde zu geben, 
seien seine Aufzeichnungen in der erwähnten Handschrift nach 
Schreibweise und Zeichensetzung genau mitgeteilt. So unklar diese 
Mitteilungen stellenweise sind — sie waren in dieser Form nicht 
zur Veröffentlichung bestimmt —, so können sie doch nicht entbehrt 
werden, weil heute die Zerstörung der Bodenreste selbst schon zu 
weit vorgeschritten ist. 

Hermann schreibt: 

(8. 784) d. 27. 8br 1802 lies ich auf dem Pfracker aufm Keller graben. Unter 
der Bauerde, fande man gleich die römischen Ziegel, Pflastersteine 
häufig; Nägeln Glas, Knochen besonders zwei starke Ziegelsteine, darauf 
die Aufschrift allso: (Siehe Abb. 1, Nr. 1)!) i. e. Leg. XXIII romani 
Populi fortis. 

(8. 785) Auf dem andern, im halben Zirkel: (Siehe Abb. 1, Nr. 2). i. e. Leg. XXII 
Rom. Pop. fortis. 

Das Glas ist !/, Zoll dick, weis grunlicht. 





d. 28. ejusd. Man fande wieder einen abgebrochenen Stein, worauf das 
noch stande: (Siehe Abb. 1, Nr. 3). 

Ferner viele Asche, Schutgrund, darunter ein Estrich, unten lagen rohe 
Steine, darauf war Kalk und Gips aufgestrichen, alles vest wie Platten, 
2 Fus unter der Erde. Das Pflaster brach man weiter, welches hin u. 
wieder eingespeiset war. Im Schutgrund lagen Kohlen und viele Nägel. 


d. 29. 8br 1802, lies ich am Vilbeler Wald im Pfracker und einem 

(S. 786) darneben graben. Überall kam man auf Mauerwerk | das sehr breit 
war, und aus Kies mit Kalk zusammengesätzten Steinen bestand. 
Unter der Speise befand sich kleingestoßenes Ziegelwerk, nebst groben 
Kies. Man fand, Geschirr Stücken, mancherlei Erden, Nägel, Glas, 
corinthisches Erz. 


(S. 793) Bergen, d. 17. Nov. 1802, beim Aufgraben auf dem Keller, am Land- 
graben, (iis Fus tief, fand sich dieser Ziegel Stein 1!/s Zoll dick, an 
einer Seite abgebrochen, mit diesen Buchstaben: (Siehe Abb. 1, Nr. 4). 
Ein anderer: (Siehe Abb. 1, Nr. 5). 
!) Die Stempel sind den Hermannschen Zeichnungen in der Handschrift 
nachgebildet. Abb. 1 ist auf S. 328 bei der Besprechung der Stempeltypen an- 
gebracht. 
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auch einige schwarz. Es kamen viele Kacheln, inwendig schwarz vom 
Feuer angelaufen vor; Tippen aber zerdruckt, Knochen, Nägel. Eine 
Platte mit dem Stempel in gerader Linie: (Siehe Abb. 1, Nr. 7). i.e. 
Leg. XXII. Pop. Rom. pia fidelis. 

Die 4—5. Fus tiefe Mauer, war an den Säulen hin, schwarz vom Feuer 
angelaufen. Die viereckigte Backsteinen an den Säulen, waren meistens 
vom Feuer zersprungen. Die Säulen standen 4—6. Zoll von einander. 
— J.!) lag Schutgrund, Ziegeln, Wände, Geschirrstücken. 

den 29. Dec. 1803. im Graben fortgefahren. Noch 3. 





(S. 829) 3. Säulen brach man aus. Bei i ging ein Stück Mauer vor, woran die 
letzte Säule stand. Hinter diesem Stück Mauer, kam an der Grund- 
mauer eine rothe Wand vor, ohne Asche u. Brand farbe. Hier lag 
Schut. Knoche, Eisern hacke, Ziegelstücke u. dergl. fand man. 

Für die Beurteilung der Baureste, die Hermann fand, ist der 
Bericht vom 5. Dezember 1803, der auf Seite 827 der Handschrift 
steht, am wichtigsten ; ihm ist eine unbeholfene Skizze vorangestellt. 
Der Satz nach „a)“ ist beim ersten Lesen nicht verständlich. 
Nachdem ich mich längere Zeit mit allen Aufzeichnungen Hermanns 
beschäftigt habe, möchte ich ihn folgendermaßen verstehen: Mauer 
h h ist vom untersten Punkte bis zu ihrem nördlichsten Ende, das 
bei a) liegt, 120 Fuß lang. Hermann denkt bei „dem untersten 
Punkt“ nicht etwa an eine Geländestelle, sondern an das untere Ende 
seiner Zeichnung; er hat diesen Punkt auf dem Papier durch einen 
kleinen Klecks schärfer hervorgehoben. Im Gelände würde ja „a)“ der 
unterste Punkt sein, da sich das Feld nach Norden senkt. Irre- 
führen könnte das Wörtchen „entfernt“; Hermann gebraucht es 
nicht im mathematischen Sinne; sondern er mißt die Umknickung 
der Mauer mit. Weiter macht er den feinen Unterschied zwischen 
„scheinbar“ und „anscheinend“. Der „scheinbare“ runde Turm am 
Eck (Ende) ist also durchaus keine bogenförmige Mauer, sondern 
täuscht nur eine vor. Diesen Satz Hermanns nun gibt J. W. Chr. 
Steiner wieder: „a) Ist eine starke Mauer mit rundem Thurm am 
Eck und steht mit h h einer fortlaufenden Mauer von 120 Fuß 
Länge in Verbindung.“ „Nördlich“ der Hermannschen Skizze läßt 
Steiner in seiner beigegebenen Zeichnung ganz weg und deutet 
dafür den Beginn einer Apsis an; die Mauer i zeichnet er als 
Fortsetzung von h h. Dadurch erweckte er den Gedanken an ein 
etwa 40 m langes Gebäude, das wegen dieser Größe, der Heiz- 
anlagen und der Legionsziegel als Militärbad gelten mußte. Meines 
Erachtens ist es zweifelhaft, an welchem Ende der Mauer der 
„scheinbare* Turm gefunden wurd. Da die Aufzeichnungen 


1) J(nnen). 
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Hermanns nur wenigen Forschern zugänglich waren, war man 
lediglich auf den Auszug Steiners angewiesen. Es regten sich wohl 
Zweifel, aber zu einer nachprüfenden Grabung kam es nicht'). 
Die Untersuchung v. Starcks scheint mehr durch die Funde Hermanns 
im allgemeinen und durch die damals noch nahe unter der Ober- 
fläche liegenden Mauern?) als durch eine bestimmte Frage ver- 
anlaßt worden zu sein. Er hat das Gebäude denn auch nicht 
wiedergefunden. Aus dem Berichte Hermanns ist noch folgendes 
herauszustellen : 

1. Er ließ am 27. und 28. Oktober 1802 auf dem Pfarracker 
graben. In der Tiefe von 2 Fuß stieß er auf Estrich, der 
nicht mehr ungestört war. „Das Pflaster (Estrich) 
brach man weiter.“ 


2. Am 29. Oktober 1802 grub man auch auf dem nördlichen 
Nachbargrundstück. Hier stieß er auf starkes Mauerwerk, 
das sich bei der weiteren Aufdeckung am 17. und 18. No- 
vember 1802 als der verhältnismäßig gut erhaltene Rest 
einer Heizanlage erwies. 


3. Der Bericht vom 5. Dezember 1803 ermöglicht es, einiges 
über die Größe des heizbaren Gelasses zu ermitteln. Längs 
der Mauer h h, zwischen i und d, zeichnet Hermann 
15 Säulchen. Zu ihnen gehörten 16 Deckplatten, die 
1!/2 Fuß ins Geviert maßen (S. 828), (vgl. auch Abstand 
und Durchmesser der Säulchen, S. 793, 828); das ergibt 
eine Länge von 24 Fuß oder rund 7,20 m. Nun ist es nicht 
ausgeschlossen, daß sich dieses Maß auf Länge und Breite 
des Raumes verteilt; denn die Mauer h h macht gerade 
hier einen (an sich unmöglichen) Knick. Jedenfalls wird 
auch auf diese Weise ohne sprachliche Deutung die Angabe 
Steiners widerlegt °). 


Auf dem Pfarracker ist also zerstörter Estrich gefunden, 
auf dem nördlichen Nachbaracker starkes Mauerwerk, das einen 


ı) Vgl. hierzu: Ph. Dieffenbach, Zur Urgeschichte der Wetterau, Darm- 
stadt 1843, S. 178; A. Hammeran, Urgeschichte von Frankfurt a. M. und der 
Taunusgegend, Frankfurt 1882, S. 60, 61; Korrespondenzbl. d. Gesamtvereins 1881, 
Tagesordnung der Generalversammlung. 

D Die Flurlage heißt im Mittelalter einmal supra Cellarium, Reimer, Hess. 
Urkandenbuch, Abteilung II, 1. Bd., Nr. 413; späterhin heißen die Ländereien 
zuweilen „die Schiefersteinern Äckerchen*. 

3) Der größere Teil der Länge von 120 Fuß kommt vorwiegend auf die 
Manerenden, die über die Heizanlage hinausreichen. 
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Bei Beginn der Grabung im Herbste 1915 wurde durch diese 
Erhebung der erste Einschnitt gelegt. Er ging durch eine einzige 
Schuttmasse. Bis zu einer Tiefe von 1 m lagen Estrichreste, Steine, 
Scherben, Kies, Glas, Nägel und Verputzbrocken wüst durcheinander ; 
für die Kreuzhacke war der Schutt zu locker, für die Schippe zu 
fest. Starke Brandspuren zeigten sich, und es wurden drei runde 
Pfeilerplättchen gefunden, die mit 18 cm Durchmesser und 4 cm 
Dicke ganz gut zu der von Hermann (S. 793) erwähnten „Säule 
von runden Ziegelsteinen* paßten; auch die (ebenda) genannten 
Heizkacheln wurden festgestellt; allerdings waren sie nur mit einer 
Wand erhalten, ließen sich aber an der Durchlöcherung und den 
Ansätzen der anstoßenden Wände sicher erkennen. Endlich fand 
sich auch in 80 cm Tiefe die Spur einer stark zerstörten Mauer, 
die sich später als zur Westwand des im weiteren Verlauf der 
Grabung aufgedeckten Gebäudes gehörig herausstellte. Leider mußte 
die Arbeit wegen der Feldbestellung bald abgebrochen werden. 
Die weitere Untersuchung beschränkte sich auf kleine Schürfungen 
und Einstiche. Auf diese Weise wurde über die Ausdehnung der 
Reste und über die Art und mutmaßliche einstige Bestimmung 
einzelner Trümmer Aufklärung gewonnen. Nördlich und östlich der 
von Chr. L. Thomas gezeichneten Umfassungsmauer waren römische 
Spuren fast gar nicht vorhanden. Sie bestanden lediglich in ganz 
vereinzelten Ziegel- und Schieferbrocken, die beim früheren Durch- 
suchen und Durchwühlen der Fundstätte umhergeworfen und beim 
Pflügen allmählich in die Bauerde geraten sein mochten '). Wohl aber 
erlangten wir westlich desehemaligen Landgrabens Anhalte dafür, daß 
sich die Trümmer auch auf diese Felder erstreckten?). Besondere 
Aufmerksamkeit wurde auch der Stelle zugewandt, wo auf dem 
Plane von Thomas am Westende des Pfarrackers die Worte „wahr- 
scheinlich Pflaster“ stehen. Das Pflaster selbst war nicht zugäng- 
lich; aber nördlich davon trafen wir in 80 cm Tiefe lose Steine an, 
die einst zu Mauern gehört hatten, die wohl bei Anlage der Landwehr 
so ausgiebig beseitigt worden waren. Ziegel wurden nicht gefunden, da- 
gegen sehrvielSchiefer, Nägel, starke Tierknochen, einigeRinderhörner 
und unbestimmbare Scherbenrestchen. An dieser Stelle standen wohl 
einstViehställe. Das „wahrscheinliche Pflaster“ könnte den Bodenbelag 
für einen überdachten Winkel zwischen den Gebäuden gebildet haben. 


D Damit erledigt sich die ältere Meinung von der dorfartigen Ausdehnung 
der Siedelung. 

D Lotz hielt den ehemaligen Landgraben für einen römischen Weg, der 
durch die dorfartige Niederlassung hindurchgegangen sei. 
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hier 0,57 m unter der Oberfläche und war noch 1,05 m breit. Die 
Dicke betrug 0,30 m. Die Fugen zwischen den Kalksteinen des 
Unterbaues waren mit Ziegelbrocken und Bauschutt ausgefüllt. 
Darüber lag der unbeschädigte, weißgelbe Kalkaufstrich. Auf diese 
Estrichbank führte im Südosten ein 0,80 m breites Pflaster, das 
mit einer Stufe aus einem großen, behauenen Kalkstein absetzte. 
Ich möchte dieses Pflaster als Fußweg aus dem Hofraum auf den 
Estrich ansehen. Die Südwand des Aushubs war frei von Kultur- 
resten, so daß wohl die Stelle, an der Fußweg und Estrich zusammen- 
trafen, als südlichste Grenze des letzteren gelten kann; eine Ein- 
fassung war nicht nachzuweisen. Die Südkante darf --- nach den 
Trümmern zu schließen ` gleichlaufend mit der Flucht der be- 
nachbarten Gebäudemauer angenommen werden. Der Anschluß des 
Estrichs an dieselbe steht fest. Ein Suchgraben, der an ihr ent- 
lang gezogen wurde, förderte in gleicher Ebene mit der Estrich- 
bank, dem abfallenden Gelände entsprechend nur 0,18 m unter der 
Oberfläche, einen wagerecht verlaufenden, 1'/s cm dicken Kalkstreifen 
zutage, den wir als Rest des Estrichbelages anzusprechen haben ; 
14 m von der südwestlichen Mauerecke endigte er in einem eben- 
falls ziemlich gut erhaltenen bogenförmigen Stück Estrich. Seine 
Oberfläche zeigte graugelbe Farbe; hier und da hatte die oberste 
Schicht durch den Pflug gelitten, so daß die 25—30 cm messenden, 
hochkantig gestellten Steine des Unterbaues zu sehen waren. Da- 
durch glich dieser schmale, bogenförmige Rest täuschend einer 
Grundmauer'). Östlich von ihm wurde der erwähnte Kalkstreifen 
undeutlich. In diesem Versuchsgraben wurden auch die vier 
ersten Bruchstücke von Ziegelstempeln der XXII. Legion gefunden *); 
davon war nur ein Hufeisenstempel beinahe vollständig erhalten ; 
er befindet sich auf einem mitten durchgesprungenen Dachziegel 
von 42:42: 3’j cm Ausmessung. Die Rinne neben den Rand- 
leisten fehlt. Stücke desselben Charakters kamen an diesem Orte 
häufig vor; leider trugen sie keine Stempel. 

Nach dem Gesamtergebnis der Untersuchung war es nicht 
zweifelhaft, daß das Hermann sche Gebäude wiedergefunden war: 

1) Vielleicht der „scheinbare runde Thurm“ Hermanns. 

2) Einen weiteren Stempelrest fand der Vorarbeiter Bausch am Westende des 
Grundstücks Nr. 62 auf der Ackeroberfläche; er ist wobl verschleudert; ferner 
kam ein sehr verwischter Stempel aus der Bauerde mitten in dem großen Mauer- 
rechteck ans Licht, so daß also 1916 im ganzen sechs Stempel der XXII. Legion 
geborgen wurden. Zwischen den Estrichträmmern fanden wir einige zusammen- 


gehörige Sigillatascherben eines Kumpens (Dragendorff 37) mit dem Stempel 
L.A A und ein messerähnliches Werkzeug. 
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richt der Römisch-Germanischen Kommission Auskunft !). Im 
Herbste 1917 wurden die Grabungen fortgesetzt und zum Abschluß 
gebracht. Wenn nicht alle wünschenswerten Einzelheiten ermittelt 
werden konnten, so muß das auf die große Zerstörung und auf 
den Mangel an Arbeitskräften zurückgeführt werden. 

Der Bau ist das Herrenhaus des Gutshofes (Siehe Abb. 3). 
Das ergibt die Betrachtung des Grundrisses nunmehr ohne weiteres. 
Einem großen Rechteck im Süden sind im Norden zwei vorspringende 
Flügel angegliedert, die unter sich durch eine Querhalle verbunden 
sind. Raum 1 ist ein Keller, der aus drei Teilen besteht. Das 
größere Viereck (5,35xX4,25 m im Lichten) öffnet sich im Süden 
zu einer Nische von 1,70x1,40 m innerer Ausmessung; im Nord- 
westen ist ein Gelaß von 2,20x1,70 (1,75) m nutzbarer Fläche 
angehängt; das Trennungsmäuerchen war 0,70 m dick. Die äußeren 
Wände des Kellers, die verhältnismäßig gut erhalten waren, zeigten 
eine Stärke von 0,80—0,90 m. Nach gefundenen geringen Spuren 
war wenigstens der Hauptraum innen weiß beworfen und rot aus- 
gefugt. Der Boden lag bei der Nischenöffnung 1,60 m unter der 
Ackerfläche und bestand aus festgestampftem Lehm. Etwa 0,10 m 
darüber trat die Mauer 2 cm zurück, so daß sich ein Sockel abhob, 
der sehr sorgfältig ausgeführt war. Vielleicht gibt er die ehemalige 
Fußbodenhöhe an, wenn mit einem Belag des Lehmbodens ge- 
rechnet werden darf, vielleicht auch die Dicke des Wandverputzes. 
Lichtöffnungen waren nicht festzustellen, da die Grundmauern im 
Osten und Norden wenigstens 0,30 m tief ausgebrochen waren. 


Stelle vorgefundene Haus-Truncus.“ In der Tat wurde‘1916 hier eine zu der 
Ostwand des an die südliche Umfassungsmauer angelehnten Gebäudes in einem 
Abstande von 3,60 m gleichgerichtete Mauer im spitzen Winkel überschnitten, 
aber wegen Zeitmangels nicht näher untersucht. Bezeichnenderweise spricht 
von Starck in den „hessischen Mitteilungen“ von 3 m Länge der Mauerver- 
breiterung. Thomas zeichnet dieselbe über 9 m lang. Lotz wieder gibt die 
Verdickung auf 15 Fuß Länge 30 m vom westlichen Ende an. Widersprechend 
sind auch die Angaben tiber die sonstigen Mauerstärken bei von Starck und 
Lotz (Korrespondenzbl. 1884). Lotz an seinem Teil erwähnt eine 120 m lange 
Mauer (Umfassungsmauer), die er der 120 Fuß langen Mauer Hermanns 
nahestellt; seine Angabe stimmt nicht zu dem seinem Berichte beigegebenen 
Plan von Thomas. Unklarheit über das Gesamtergebnis verursacht wieder 
eine Nachricht in A. von Cohausens Buch „Der römische Grenzwall“, Wies- 
baden 1884, S. 291. Danach sollen von Starck und Lotz sogar Ökonomie- 
gebäude mit Hypokausten gefunden haben. Ich betrachte das als ein Mib- 
verständnis von Cohausens. 

1) Gg. Wolff, Zur Geschichte des Obergermanischen Limes, a. a. O., 
8. 68— 74. 
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während die der nördlichen Parallelmauer, von der nur noch die 
unteren Schichten angetroffen wurden, bei 1,65 m unter der Ober- 
fläche nicht erreicht war. Am ehesten möchte ich die Nische für 
den Eingang in Anspruch nehmen. Die Lichte von 1,40 m ent- 
spricht auch der anderwärts beobachteten Breite der Türöffinung 
zum Keller. Es dürfte vielleicht noch etwas für die wohl hölzernen 
Gewänder in Abzug kommen. Nimmt man für die Kellerstufen das 
recht günstige Verhältnis von Auftritt = 0,25 m und Steigung 
= 0,20 m an, so würde man bei der Kellertiefe von 1,60 m — in 
der römischen Zeit wahrscheinlich nur 1,40 m — mit 7 bis 8 Stufen, 
von denen die oberste schon in der Mauerdicke (1 m) lag, mit der 
Nischenlänge von 1,70 m bequem auskommen Daß hier nicht die 
oft beobachtete Rampe, sondern die Treppe angewandt wurde, ließe 
sich aus dem nach Norden sich neigenden Gelände erklären '). 
Raum 1 war vollständig mit Steingeröll ausgefüllt. Mit dem 
Kellereingang an dieser Stelle dürfte dann auch Raum 2 in Be- 
ziehung stehen. Die äußeren Wände sind nur 0,65—0,70 m dick 
und stecken 0,45 m im Boden. Das Mauerwerk ist schlecht auf- 
geführt und steht mit den Mauern des Hauptgebäudes nicht im 
Verband. Es muß daher als späterer Anbau betrachtet werden. 
Die aufgehenden Wände könnten bei den minderwertigen Fundamenten 
aus Fachwerk oder Holz bestanden haben. Offenbar wollte man 
durch diesen Anbau den Kellereingang bei jeder Witterung bequem 
zugänglich machen; vorher muß er bei dem abschüssigen Boden 
und der freien Lage ein rechter Wasser- und Schneefang gewesen 
sein. Die Länge des Schuppens beträgt im. Innern an der Ost- 
wand 11,50 m, an der Westwand 11,40 m, die Breite im Süden 
4,45 m, im Norden 4,85 m. Über seine Höhe wird weiter unten 
eine Vermutung Platz finden. Wo der Zugang zu dem kleinen 
nordwestlichen Gelaß neben dem Keller lag, konnte nicht aus- 
gemacht werden; ebensowenig war seine einstige Bestimmung zu 
erkennen. Dicht am Nordende des Trennungsmäuerchens wurden 
in seiner Schuttfüllung zwei Stempelbruchstücke gefunden, eines der 
XXII undeinesder XIV. Legion. Die Querhalle 3 mit 17,60x 3,55 m 
im Lichten stellte die Verbindung zwischen dem Erdgeschoß über 
dem Keller 1 und Raum 4 her. Der Höhenunterschied zwischen 
der Oberflächenkante der nördlichen Grenzmauer (Stärke — 0,60 
bis 0,70 m) und der Südmauer (Stärke = 0,90—1 m) betrug 0,40 m. 
Der Boden der Halle könnte aus Holz bestanden haben, da weder 


1) Der nordöstliche Flügel ist im Grundmauerwerk gut erhalten. 
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durch kleine Fenster erhellter Vorplatz *); das nach Süden gerichtete 
würde für die Höhe des Schuppens 2 bestimmend gewesen sein. 
Vom Obergeschoß über 1 gelangte man vermutlich über das flache Dach 
der Querhalle 3 in das Stockwerk über 4. Wem diese Folgerungen 
zu gewagt erscheinen, vergleiche das Mosaik aus Thabraka mit den 
turmartigen Aufbauten und den Türen auf die Galerie. 

Die zerstörtesten Räume waren 5 und 6. Die Mauerstärke 
wechselt zwischen 0,95 und 1m. Raum 5 mißt 6 (6,10)x5,95 m 
im Lichten. Das Innere ist mit Brandschutt und Steingeröll aus- 
gefüllt. Eine Heizung kann vorhanden gewesen sein; sie muß 
aber größtenteils über der Erde gelegen haben. Bei Raum 6 mit 
6,10x5 m innerer Weite ist sie sicher; leider ist gerade dieses 
Gelaß arg verwüstet. Auf es paßt die Hermannsche Beschreibung 
am besten. Besonders häufig sind geschwärzte Estrichbrocken, 
Heizkacheltrümmer und Glasscherben; auch rautenförmige Ton- 
plättchen, die wohl zum Verkleiden des Fußbodens und der unteren 
Wandteile gedient haben, kommen vor. Ferner wurden Überbleibsel 
von viereckigen und runden Tragsäulen festgestellt. In der Mitte 
des Gemachs fanden wir drei weitere Stempel der XXII. Legion. 
Die Tiefe des gewachsenen Bodens ließ sich nicht mit Sicherheit 
ermitteln, da alles öfters durchwühlt ist und bis zu 1,40 m unter 
der Oberfläche Kulturreste, darunter ganz neuzeitliche, angetroffen 
wurden. Ob nun 6 und 5 ein Villenbad oder nur heizbare Wohn- 
stuben waren, mag ich nicht entscheiden, dazu ist der Befund zu 
unsicher. Beides ist möglich. Daß man sich in unserer Gegend 
zur Winterzeit nicht nur mit Kohlenbecken behalf, sondern auch 
heizbare Zimmer außer den Baderäumen besaß, darf als erwiesen 
gelten®). In dem großen Rechteck 7, das an den Innenseiten 16,50 m 
lang und 11,65 m breit ist, haben wir den sogenannten „Innenhof“ 
vor uns. Die Versuchsgräben, die ihn durchschnitten, förderten 
gerade nach der Mitte hin Heizkacheln und zahlreiche Ziegel- 
brocken zutage, so daß hier irgendwo noch Bauten zu suchen sind. 
Alles Bemühen war leider umsonst; denn der „Hof“ ist überall 
arg durchwühlt. Die ganze Grabung kam eben durchweg reichlich 
hundert Jahre zu spät. In diesem Schutt wurde der oben, S. 317, 
Anmerkung 2, erwähnte Stempel der XXII. Legion gefunden, zwei 





!) Beim Erdgeschoß war der Nischenraum für die Treppe zum Keller 
nötig. Das Wohngelaß des Erdgeschosses wie auch des Oberstockes wären 
also glatte Vierecke gewesen. 

3) E. Anthes, Römische Landhäuser in Deutschland, Die Denkmalpflege, 
VIII, 1906, S. 121. K. Schumacher, a. a. O., 8. 15. 
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an Anlagen aus verschiedener Zeit denken, so daß das Wohnhaus 
und die ihm gleichgerichteten Bauten und die Hofmauer mit ihrem 
Anhang je zeitlich zusammengehörten. Aber derartige Unregel- 
mäßigkeiten sind häufig !). Jeder Zweifel an der Zusammengehörig- 
keit wird beseitigt durch die Verschmälerung der Hofmauer gerade 
dem Wohnhaus gegenüber. Offenbar begnügte man: sich hier mit 
einer niedrigen Sockelmauer, die vielleicht einen Lattenzaun trug. 
So hatte das Wohnhaus Schatten im Sommer, Sonne im Winter. 
Damit bringe ich den Estrich in Zusammenhang). Er bildete wohl 
den Fußboden einer Vorlaube, die der Besitzer später seinem 
Hause anfügte. So erklärt sich auch die etwas eingeklemmte Lage 
zwischen dem Wohngebäude, der Hofmauer und den an diese an- 
gelehnten Bauten. Es mag eine recht sonnige, windstille Ecke 
gewesen sein. Der praktische Hausherr verschaffte sich zu der 
Anlage aus einem Abbruche billige Baustoffe, wie sie in der 
Rollschicht des Estrichs ans Licht kamen. Von dieser Abbruch- 
stelle holte er auch die Ziegel zur Bedachung seiner Laube. Als 
das Landhaus einem Brande zum Opfer fiel, stürzten die ver- 
kohlten Balken und Dachlatten auf den Estrich. Die Ziegel lösten 
sich von ihren Nägeln und wurden beim Sturze auseinander 
geschleudert. So erklärt sich der Befund an dieser Stelle am 
einfachsten. Daß einzelne Ziegel weiter entfernt gefunden wurden, 
ist bei der wiederholten Durchwühlung leicht zu verstehen. 
Ein Gebäude, das 1884 westlich des Wohnhauses und mit diesem 
gleichgerichtet gefunden war, wurde 1915 und 1917 nicht mehr fest- 
gestellt, obgleich zwei Gräben durch die Stelle geführt wurden. In der 
Ackererde lagen wenige Ziegel- und Schieferreste, wie sie sonst auf 
diesen Feldern überall vorkommen. Die Grundmauern müssen recht 
flach gelegen haben und säuberlich ausgebrochen sein. Auch die 
östliche Hofmauer und der ihr gleichlaufende Mauerzug konnten 
auf dem Pfarreigrundstück nicht mehr nachgewiesen werden. Ver- 
mutlich lag in der Südostecke das Tor, das vielleicht mit einem 
Überbau versehen war, dessen innere Flanke durch den freien 
Mauerzug gebildet wurde. Leider fehlten zur genauen Untersuchung 
die Arbeitskräfte. Immerhin läßt sich diese Vermutung durch die 
Zugrichtung der Umfassungsmauer stützen. Östlich des Gutshofes 
wurde nämlich die oben S. 307 erwähnte ältere Straße festgestellt. 


1) Kanzlerwald (Hagenschieß) bei Pforzheim, Kirchheim a. N., Osterstetten, 
Altstadt bei Meßkirch u. a. 

3) Beispiele für solche angehängten Estriche ohne Mauerbegrenzung findet man 
in „Resteausrömischer Zeit in Oberschwaben® von K. Miller a. a. O., z.B. Abb. 4, 9, 13. 
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Anhang 
über die in Bergen gefundenen Ziegelstempel. 


Von Georg Wolff. 


Bei den vier „Auf dem Keller“ unternommenen Ausgrabungen 
sind Ziegelstempel, bzw. Bruchstücke von solchen, in annähernd 
gleicher Zahl zutage gekommen. Über die sieben, nicht sechs, wie 
R. Suchier in der Festgabe von 1885 (Mitteilungen des Hanauer 
Bezirksvereins Nr. 10, S. 18) im Widerspruche zum Manuskript Her- 
manns und seiner eigenen Aufzählung der Legenden sagt, von Pfarrer 
Hermann 1802 und 1803 gefundenen sind wir auf dessen schlechte 
Zeichnungen angewiesen, die Bingemer (Abb. 1) naturgetreu wieder- 
. gegeben hat. Pfarrer von Starck fand bei seiner Ausgrabung 1884 
nach seiner eigenen Angabe (Mitteilungen des Vereins für Hessische 
Geschichte und Landeskunde 1887 S. LVIII) „9 Ziegelstücke mit 
dem Stempel LXXII PRPF“, von denen „einer merkwürdigerweise 
die Inschrift LXXII RRPF hatte“. Suchier, der die Funde 
a. a. O. wenige Monate nach ihrer Auffindung nur (kurz nach 
„Mitteilung“ v. Starcks) erwähnt, nennt nur „8 Legionssteine*. 
Wir dürfen den Widerspruch wohl dadurch erklären, daß, wie 
unten gezeigt werden wird, zwei der „9 Ziegelstücke“ zusammen- 
passende Teile desselben Stempels von einer und derselben Platte 
enthielten. Schon damals waren in v. Starcks Besitz nur noch 
7 Stück (Steine oder Stempel?). „Das schönste Exemplar mit außer- 
ordentlich klarer Schrift kam in das Museum zu Wiesbaden“, sagt 
Suchier. Daß diese Angabe nicht auf Autopsie, sondern nur auf 
der Mitteilung des Finders beruhte, zeigt die Beschaffenheit des 
Wiesbadener Stempels, den wir nach einem von Ritterling besorgten 
Abklatsch in Facsimile (Tafel III, 5) wiedergeben. Er ist weder 
vollständig noch „schön mit außerordentlich klarer Schrift“. Man 
könnte fast auf die Vermutung kommen, daß der Widerspruch 
hinsichtlich der Zahl der gefundenen Ziegelstücke dadurch zu er- 
klären sei, daß seinerzeit zwei Stempel nach Wiesbaden gekommen 
seien. Dann würde sich auch, wenn man die Zusammengehörigkeit 
der erwähnten beiden Stücke berücksichtigt, die Angabe erklären, 
daß zwei Stempel vollständig gewesen seien, die uns besonders 
beweist, daß der in diesen Dingen wie bei allen seinen Mitteilungen 
so sorgfältige Suchier die Ziegel ooch" nicht selbst gesehen hatte. 
So sind wir, da die Ziegel nach dem Tode v. Starcks nicht in 
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eine Öffentliche Sammlung gekommen sind, hinsichtlich der Be- 
schaffenheit der Stempel auf die Papierabklatsche angewiesen, die 
ich mir im Jahre 1896 von den damals noch vorhandenen 7 Stempel- 
fragmenten (von 6 Ziegeln) machen durfte. Die in den Jahren 1916 
und 1917 zutage geförderten, durchweg schlecht erhaltenen je 6 bzw. 
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5 Exemplare befinden sich jetzt im Besitze des Historischen Museums 
zu Frankfurt. Von dem Wiesbadener Ziegelstück ist bereits oben 
die Rede gewesen. Bei der Angabe über die Gesamtzahl der ge- 
fundenen Ziegelstücke mit Stempeln oder Stempelfragmenten im 
IX. Berichte der Römisch-Germanischen Kommission des Kaiser) Arch. 
Instituts 1916, S. 74 lagen die Ergebnisse der letzten Grabung 
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noch nicht vor. Für die Feststellung der (6) sicher ermittelten 
Typen hatte ich außerdem die Hermannschen Funde wegen der 
Beschaffenheit des Manuskripts nicht berücksichtigt. Inzwischen 
hat eine wiederholte Vergleichung der Zeichnungen mit meiner 
reichen Sammlung von Abklatschen mir es ermöglicht, noch mehrere 
der von Hermann gefundenen Exemplare zu identifizieren, wobei 
es mir zustatten kam, daß er offenbar nur ganz erhaltene Stempel 
aufbewahrt hat, während sowohl v. Starck als wir fast nur 
Ziegelbrocken mit Stempelfragmenten gefunden haben, die, vielfach 
bestoßen, den Eindruck machten, daß sie wiederholt umhergeworfen 
worden waren. Nach dem Material der noch vorhandenen Reste 
und den Typen der Stempel stammen sie sämtlich aus den Nieder 
Ziegeleien. Hinsichtlich der Zeitbestimmung ändern die neuesten 
Funde und Bestimmungen nichts an der im IX. Berichte aus- 
gesprochenen Überzeugung, die durch das Hinzukommen eines 
Stempels der 14. Legion noch wesentlich verstärkt wird in der 
Richtung, daß das Bad, aus dem sie stammen, nicht nach Domitians 
Regierung erbaut sein kann. 

In der folgenden Besprechung der einzelnen Typen bedeuten 
die Zahlen neben der Bezeichnung B(ergen) die Nummern der von 
mir aufgestellten Liste aller mir bekannt gewordenen Stempel von 
unserer Fundstelle. Durch Hinzufügung von H und S sind die 
von Hermann gefundenen von den durch v. Starck ausgegrabenen 
Exemplaren unterschieden, während die bei den jüngsten Aus- 
grabungen zutage gekommenen durch 1916 und 1917 bezeichnet sind. 

Typus 1. Die Hermannschen Stempel B 1 und 4, vielleicht auch 
7 (= H 1, 4, 7 nach der Reihenfolge ihrer Erwähnung im Tage- 
buche) dürften sämtlich demselben Typus wie B 11 (S 3) angehören 
und identisch sein mit dem im domitianischen Kastell bei Groß- 
gerau von Anthes gefundenen Stempel Quartalblätter des Hist. Vereins 
f. d. Großherzogt. Hessen, II. Bd., S. 529, 3g, da sie sämtlich, wie 
dieser, für die bekannten Beinamen der Legion (Primigenia Pia 
Fidelis) statt PRPF die falsche Form RRPF zeigen, einmal (H 4) 
in ziemlich undeutlicher Kursivschrift, während bei H 7 das erste 
R durch Ausstreichen des schrägen Striches in P korrigiert ist, 
vielleicht, weil Hermann durch einen seiner sachkundigeren Freunde, 
die öfters im Tagebuche erwähnt werden, eines Besseren (?) belehrt 
worden war; wird doch an derselben Stelle die Formel durch den 
Zusatz: „Populi Romani pia fidelis“ halb richtig erklärt, während 
im vorhergehenden Jahre der Stempel B 1 noch verkehrter durch 
„Leg. XXIII Romani Populi fortis“ gedeutet war, was die von 
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v. Gerning weiter verbreitete Angabe verschuldet hat, daß Hermann 
auch Stempel der 23. Legion gefunden habe. Nun ist unter den 
von v. Starck 1884 gefundenen einer (S 3), der tatsächlich die 
Formel RRPF zeigt. Vgl. Tafel ITI, 1 wo die Stelle freilich undeut- 
lich wiedergegeben ist. Da liegt es nahe, anzunehmen, daß sie 
auch auf den 3 von Hermann veröffentlichten vorhanden war und 
daß alle 4 gleichzeitig für den Bau „Auf dem Keller“ gelieferten 
Ziegel mit derselben Matrize gestempelt waren. Der Fehler erklärt 
sich wohl daraus, daf der militärische Ziegler, der den Stempel 
für sich geschnitten hatte, wie wir es oft beobachten können, selbst 
schriftunkundig, eine Vorlage falsch nachgebildet hatte. Die schmale 
Rechteckform der Stempel, bei der Hermann innere Ansen an den 
Schmalseiten erkannt und wiedergegeben hat (B 7), während bei 
dem Exemplar v. Starcks Anfang und Ende fehlen, entspricht der 
Annahme, daß die Stempel zu der ältesten Gruppe von Typen der 
22. Legion aus Nied gehören. Ein weiteres Beispiel der- Stellung 
RR ist mir nicht bekannt. Da das Exemplar von Großgerau erst 
im Jahre 1898 in dem domitianischen Kastell gefunden wurde, ist 
es erklärlich, daß R. Suchier (Mitteilungen des Hanauer Bezirks- 
vereins Nr. 10, 1885, S. 18), wie Steiner (Geschichte und Topographie 
des Maingebietes und Spessarts, S. 152, 1), annahm, daß Hermann 
die Stempel falsch gelesen habe. Wenn er aber, wie es scheint, 
nicht nach Autopsie, sondern nach einer Mitteilung v. Starcks über 
dessen neu gefundenen Stempel diesen Irrtum daraus erklärt, daß 
„das erste P ein Anhängsel habe, das leicht dazu verleiten könne, 
den Buchstaben für ein R zu halten,“ so ist dies gegenüber der 
wirklichen Beschaffenheit des Stempels S 3 nicht haltbar. Das 
erste R ist dort ebenso deutlich wie das zweite. Es liegt demnach 
nicht falsche Lesung Hermanns, sondern falsche Schreibung des 
Herstellers des Stempels vor. (Vgl. auch Mitteilungen des Vereins 
für Hessische Geschichte und Landeskunde 1887, S. LVIII). Falsch 
hat dagegen, wie Suchier a. a. O. erkannte, Hermann den folgenden 
Typus (RPF statt PPF) gelesen, wohl infolge seiner verkehrten 
Erklärung des ersten. 

Typus 2. Der Stempel B 2 (H 2) = B 19 (1916, 6) hat 
die Halbkreisform mit inneren Ansen an den Enden, die wegen 
ihrer Besonderheit Hermann aufgefallen ist und ihn ausnahmsweise 
zu so sorgfältiger Zeichnung veranlaßt hat, daß man — trotz der 
irrigen Lesung RP — schon nach dieser den Stempel mit Nied 123 
identifizieren konnte, was durch den neuen Fund vom Jahre 1916 
bestätigt wurde. Die sonstigen Fundorte des Typus: Heddesdorf 
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(ORL V, 14), Bendorf (nach Abklatsch), Stockstadt (ORL XX, 23) 
bestätigen die Frühzeitigkeit seines Gebrauches, wozu seine Auf- 
findung auf der Saalburg (Taf. LXXV, 10 und Mainz (nach einem 
Abklatsch, der Nied 123b abgebildet ist) nicht im Widerspruch steht. 

Typus 3. Bei dem Stempel B 3 (H 3) könnte man wegen 
der auffallend kleinen freistehenden Ansa an der rechten Seite an 
Identität mit Nied 72 denken, zumal da die Legende am Anfang 
wie am Ende sehr undeutlich gewesen zu sein scheint (sie ist nur 
durch parallele Vertikalstriche angedeutet), und daher eine Ver- 
wechselung von P und R nach den oben angedeuteten Erfahrungen 
nicht undenkbar wäre. Jedenfalls gehören aber zum Typus 72 
die Stempel B 12 (S 4, zwei zu demselben Ziegel gehörige Stücke, 
die ich daher seinerzeit auf einem Abklatsch vereinigt habe), B 16 
(1916, 3, ein vollständiges aber sehr verwischtes Exemplar) und 
B 21 (1917, 2, die rechte Hälfte gut ausgeprägt). Über die frühe 
Anwendung des Typus 72 vgl. ORL Heddernheim S. 85 zu Typus 129. 
Sonstige Fundorte sind Heddesdorf (ORL V, 9), Bendorf (nach Ab- 
klatsch), Hofheim ORL VII, 31, Gernsheim (M. D. I A 102, 103, 
111, 128), Salisberg (Typus 1), Wiesbaden, Zugmantel (ORL S. 178, 9, 
dazu vgl. IX. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission, 
S. 55f.), also lauter frühe besetzte Plätze. 

Typus 4. Bei den Stempeln B 5 (H 5) und B 6 (H 6) 
genügt wiederum wegen eines charakteristischen und sonst nicht 
vorkommenden Merkmals Hermanns Zeichnung, um sie als unter- 
einander und mit zwei anderwärts gefundenen Exemplaren identisch 
erscheinen zu lassen. Der Beinamen Pia ist nämlich durch PI 
bezeichnet, was auch sonst, aber immerhin sehr selten, vorkommt, 
und das F hat vier Querstriche statt der üblichen zwei. Dieselben 
beiden Merkmale zeigt ein wohl aus Gernsheim stammendes Stempel- . 
fragment des Darmstädter Museums (MDIA 29) und ein Heddern- 
heimer Stempel des Historischen Museums in Frankfurt (ORL Nr. 27 
Typus 126, 261). 

Typus 5. Die Fragmente B 8 und B 9 (S1 und S6, vgl. 
Tafel III, 4 und 6) enthalten beide nur die rechte Hälfte eines 
Stempels, zu dem 1916 der Anfang auf einem anderen Ziegelstücke 
(Tegula) gefunden wurde, B 15 (1916, 2, vgl. Tafel III, 3). Zu 
demselben Typus gehört das Wiesbadener Tegulastück B 25 (S7, 
vgl. Tafel III, 5 = Nied, S 275, 40, wo auch die Inventarnummer 13475 
angegeben ist). Die Zusammengehörigkeit mit einem Nied 92 sehr 
ähnlichen, aber nicht identischen Typus ergab die Vergleichung 
mit dem auch zu diesem gehörigen Stempel Salisberg Typus 42, 
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wodurch zugleich die frühzeitige Herstellung der Matrize be- 
wiesen wird. 

Typus 6. B10 (S 2, vgl. Tafel III, 9) und B 14 (1916, 1) 
wurden als zu demselben Typus gehörig erkannt durch die Ver- 
gleichung mit einem Mainzer Ziegel, auf dem derselbe Stempel 
zweimal kreuzweise übereinander eingedrückt ist. Identisch ist 
auch ein Stempel des Darmstädter Museums (MDIA 27 aus Gerns- 
heim); ferner wurde derselbe Typus gefunden auf dem Salisberg 
(9a), in Heddernheim (Südbad Typus 60) und Großgerau (nach zwei 
Abklatschen), lauter frühzeitig (unter Domitian) besetzten Plätzen. 
Typus 7. Die Fragmente B 13 (S 5, vgl Tafel III, 8) und 
B18 (1916, 5, vgl. Tafel III, 7) gehören zu einem Typus, der nach 
Größe und Form, auch dem Abstande der Buchstaben, sehr nahe 
verwandt ist mit dem in Großgerau, Bendorf und anderen domi- 
tianischen Kastellen gefundenen Nied 58. 

Typus 8. Das sehr verwischte Exemplar B 17 (1916, 4) 
enthält nur die innere Ansa und die beiden letzten Buchstaben der 
Legende. Diese sind aber so charakteristisch (linksläufig), daß die 
Identität mit einem mir aus der Sammlung Vogelsberger durch 
Abklatsch bekannten Typus aus Nied sicher ist, der auch an den 
unter Domitian besetzten Plätzen Okarben (IV, 37), Hofheim (VII, 37), 
Heddernheim (S 78, Typus 72, 164) und Salisberg (Typus 6) nach- 
gewiesen ist. 

Typus 9. B 20 (1917, 1, vgl. Tafel III, 10) fand sich im 
Jahre 1917 in den Trümmern des Herrenhauses an dessen Nordost- 
ecke auf einem so vielfach bestoßenen Tegulastück, daß, obgleich 
der Stempel fast in seiner ganzen Länge erhalten ist, nur fest- 
gestellt werden kann, daß er zu einer Gruppe von Nieder Ziegel- 
stempeln (Nied 76, 85—88) aus der frühesten Zeit der Tätigkeit 
der 22. Legion in den dortigen Militärziegeleien gehört. 

Typus 10. Dagegen kann B 22 (1917, 3), obgleich nur die 
ersten Buchstaben LEG erhalten sind, wegen deren charakteristischer 
Form mit einem Heddernheimer Fragment (ORL S. 78 Typus 73) 
sicher identifiziert werden. Über die frühzeitige Herstellung dieses 
Stempels vgl. Heddernheim a. a. O. 

Typus 11. Der zweizeilige Typus B23 (1917, 4) = Nied 103 
ist in dem domitianischen Militärbad auf dem Salisberg bereits 
sechsmal auf Pfeilerplättchen eines Hypokaustums größtenteils in 
situ ausgegraben worden. Auch alle anderen mir bekannten Fund- 
stellen weisen auf dieselbe Zeit hin, so: Bendorf (nach zwei Ab- 
klatschen aus dem von Erlenmeyer aufgedeckten Militärbad), Groß- 
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gerau (Anthes, S. 13c), Okarben IV 36, Oberflorstadt III 18, 
Stockstadt (S. 122, 31), Heddesdorf (S. 19, 10). 

Aus dem vorstehenden Verzeichnis der „Auf dem Keller“ und 
anderwärts gefundenen Typen von Ziegeln der 22. Legion geht 
hervor, daß diese nur an solchen Plätzen, und zwar fast ausschließ- 
lich in deren Kastellbädern, vertreten gewesen sind, die im ersten 
Chattenkriege (83 n. Chr.) angelegt, in dem mit dem Aufstande des 
Antonius Saturninus verbundenen zweiten Chattenkriege (89/90 n. 
Chr.) teilweise zerstört und wiederhergestellt und ums Jahr 120 n. Chr. 
endgültig geräumt worden sind. 

Typus 12. Überraschend, wenn auch nicht unerwartet, kam 
im Spätherbst 1917 der Fund eines kleinen, aber 5 cm dicken 
Brockens einer Hypokaustdeckplatte (B 24 = 1917, 5, Tafel III, 12) 
an der Nordostecke des Herrenhauses, von dessen Stempel nur die 
größten Teile vier senkrechter Vertikalstriche erhalten sind mit 
dem oberen Ende einer freistehenden Ansa („Schwalbenschwanz‘“). 
Die Zugehörigkeit zur 14. Legion war zweifellos. Darüber hinaus 
glaube ich das Fragment nach den Maßen der "erhaltenen Teile, 
besonders der bis in den oberen Rand des Stempelschildes hinein- 
reichenden Zahlstriche, mit Bestimmtheit dem Typus Nied 31 
(Tafel III, 11) zuweisen zu dürfen, der außer in den Ziegeleien 
mir im Wiesbadener Museum (aus dem benachbarten Rambach) und in 
der Sammlung Vogelsberger entgegengetreten ist. Dieser Fund drückt, 
wie das Vorkommen vereinzelter Stempel der 21. und der 14. Legion 
auf dem Salisberg neben derselben Gruppe von Typen der 22. Legion, 
der Behauptung gewissermaßen den Stempel auf, daß das „Auf dem 
Keller“ vermutete und das auf dem Salisberg nachgewiesene Militär- 
bad gleichzeitig unter Domitian angelegt worden sind, in engstem 
Zusammenhange mit der ersten Anlage der Grenze in der Ost- 
wetterau nach dem Chattenkriege bzw. ihrer Herstellung nach dem 
Aufstande des Antonius Saturninus. Beide Plätze, Bergen und 
Kesselstadt, stimmen auch darin überein,’ daß nach der Vorschiebung 
der Grenze in die Linie Großkrotzenburg—Rückingen— Marköbel, 
an der die sämtlichen oben aufgeführten Stempeltypen nicht mehr 
vertreten sind, das Gebiet der geräumten Kastelle und des zu 
ihnen gehörigen bestellten Landes von Gutshöfen eingenommen 
wurde, ein Vorgang der sich auch an.den weiter nördlich gelegenen 
Teilen der alten Grenze nachweisen läßt. Vgl. IX. Bericht der 
Römisch-Germanischen Kommission 1916, S. 61 und 73. 

Zu den Ausführungen Bingemers am Ende seines Berichtes 
(S. 326) möchte ich noch folgendes bemerken: Nach dem Ergebnis 
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der letzten Ausgrabungen, durch die festgestellt worden ist, daß 
das in den vorhergehenden Jahren teilweise aufgedeckte Gebäude 
das typische Herrenhaus der Villa rustica war, und da keine Spuren 
eines älteren Baues gefunden wurden, gebe auch ich die Annahme 
auf, daß das Militärbad, in dem die oben beschriebenen gestempelten 
Ziegel ursprünglich verbaut gewesen sind, an derselben Stelle wie 
dieses Villengebäude gelegen haben könne, eine Annahme, die ich 
im IX. Berichte der Römisch-Germanischen Kommission (S. 73) 
immerhin noch als möglich bezeichnet habe. Sie sind von einer 
anderen Stelle, die wohl nicht allzu entfernt von der Villa zu suchen 
ist, zu neuer Verwendung an die Fundstelle verschleppt worden. 
An eine Zugehörigkeit zu dem von Hermann in seinen Heizanlagen 
noch teilweise gut erhalten gefundenen Villenbad ist nicht zu denken. 
Schon die von Hermann erwähnten Ziegel und Ziegelbrocken mit 
Stempeln sind ebenso wie die gleichartigen, die bei unseren Grabungen 
zutage gekommen sind, vereinzelt im Bauschutte gefunden, zum Teil, 
wie es scheint, als Bestandteile der Estrichböden, andere vom Dache, 
wo gut erhaltene tegulae wohl von neuem verwendet werden konnten. 
Die in situ gefundenen viereckigen und runden Pfeilerplättchen und 
Deckplatten scheinen ebenso wie die Heizröhren sämtlich ungestempelt 
gewesen zu sein, wie es bei Villenbädern aus dem zweiten Jahr- 
hundert regelmäßig der Fall ist. Die auch bei den letzten Aus- 
grabungen gefundenen tubuli (S. 323) können an sich nicht gleichzeitig 
mit den gestempelten Ziegeln hergestellt sein, da in der frühen Zeit, 
der, wie ich oben gezeigt habe, alle Stempel von Bergen angehören, 
in den Kastellbädern der Wetterau die Wandheizung, wo sie an- 
gewendet wurde, nicht durch solche Kacheln bewirkt wurde, sondern 
durch je zwei aufeinander gelegte tegulae, deren Falze an ent- 
sprechenden Stellen eingeschnittene Öffnungen hatten. Vgl. O. R. L. 
H B Nr. 27 (Heddernheim) S. 68. Ob das Villenbad innerhalb 
des bei den letzten Grabungen festgestellten Grundrisses des Haupt- 
gebäudes oder an der im Jahre 1916 untersuchten Trümmerstätte 
vor dessen Südwestecke gelegen hat, ist nicht mehr festzustellen. 
Dagegen dürfen wir hoffen, daß es Herrn Bingemer bei zielbewußter 
Fortsetzung seiner Lokalforschungen gelingen wird, das „Kastell 
Bergen“ mit seinem Bade noclı nachzuweisen. 


Lë 


Die Oppel’schen Forschungen 
zur Frankfurter Mundart. 


Von Prof. Dr. Alexander Riese. 


Von veröffentlichten wissenschaftlichen Forschungen aus dem 
Gebiete der Frankfurter Mundart ist in erster Linie zu nennen 
Ernst Wülckers Aufsatz „Worteigentümlichkeiten des Frankfurter 
Stadtdialekts im Mittelalter“,!) welcher nur die in mittelalterlichen 
Urkunden vorkommenden Worte und Namen betrifft. Sehr fleißig 
gearbeitet ist sodann das bekannte Buch von A. Askenasy, „Die 
Frankfurter Mundart und ihre Literatur“ (Frankfurt 1903), welches 
aber leider nur die Sprache der gedruckten Literatur behandelt, 
die weder im Ausdruck noch in der Orthographie ein ganz treues 
Ebenbild der im Leben gesprochenen Sprache bietet. Auch ist 
sein Verfasser weder Germanist noch Frankfurter. Andere Ver- 
öffentlichungen gibt es meines Wissens nicht. Da ist es oun um 
so mehr zu begrüßen, daß in der Zeit, als unser Dialekt noch rein 
dastand und nicht durch fremde, namentlich norddeutsche Einflüsse 
verfälscht war, d. h. um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, ein 
aus dem Frankfurter Bürgerstande hervorgegangener Gelehrter, 
Johann Joseph Oppel, ein ebenso fleißiger und gründlicher Arbeiter 
wie feiner und scharfsinniger Beobachter, seine Muttersprache un- 
ermüdlich belauschte und, was ihm bemerkenswert schien, sofort 
zu Papier brachte, wobei er die feinsten Unterschiede in der Aus- 
sprache durch selbstgewählte Zeichen deutlich zu machen wußte. 
Da er außerdem ein trefilliches musikalisches Gehör besaß, vermochte 
er den Rhythmus, das Steigen, Halten und Sinken des Tons und 
ähnliches mit einfachen aber treffenden Zeichen zu veranschaulichen. 


1) In: Paul und Braune, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, 
Bd. IV (1877), 1f. 
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Die wie gesagt zahllosen Einzelaufzeichnungen sind gewöhn- 
lich undatiert; wo ein Datum steht, ist es meist aus den 1850er 
Jahren, selten ist spätere, noch seltener frühere Zeit angemerkt. 
Systematisch geordnet ist fast nur eine sehr reichhaltige alphabetische 
Sammlung der damals hier gebräuchlichen sprichwörtlichen Redens- 
arten und Abschnitte über die Aussprache von Vokalen; alles 
andere steht in dem ursprünglichen regellosen Durcheinander, wie 
es das Leben selbst in seiner Mannigfaltigkeit gerade darbot. 
Geschrieben ist übrigens durchaus nicht alles in der erwähnten 
Geheimschrift, sondern auch in diesem Punkte herrscht eine bunte 
Abwechslung. Von den unten folgenden Nummern zum Beispiel 
ist nur Nr. 8 in der Geheimschrift geschrieben und von mir ent- 
ziffert worden. Als mir nämlich im Jahre 1902/1903 die Einsicht 
in die Papiere von der Familie freundlich gestattet wurde und ich 
dieselben einige Zeit zu Hause haben durfte, erkannte ich, welch 
eminenten Wert diese mehr als 800 Seiten für das historische Ver- 
ständnis unserer Mundart haben, und durch unablässige und vom 
Glück begünstigte Bemühung gelang es mir endlich auch, die 
Geheimschrift bis auf wenige Zeichen zu entziffern. 

Von der Überzeugung geleitet, daß die wissenschaftliche Be- 
arbeitung im Sinne Oppels am besten gesichert würde, wenn die 
ganze Sammlung der Öffentlichkeit zugänglich wäre, haben sich 
im Jahre 1918 die Oppelschen Erben, Herr Hermann Oppel, Herr 
und Frau Hermann Holz und Herr und Frau Paul Zilcher in 
hochherziger und dankenswertester Weise entschlossen, die ganze 
bisher treu behütete Sammlung dem hiesigen Stadtarchiv zu über- 
geben. Auf diesen Schatz vorläufig hinzuweisen ist der Zweck 
dieser kleinen Mitteilung, mit der der Unterzeichnete, der kein 
Germanist, aber ein Frankfurter ist, von dem Vorstand des Altertums- 
vereins betraut wurde. Er verfuhr dabei in der Weise, daß er 
von den grammatischen und lexigraphischen Beobachtungen, die den 
wertvollsten Teil derSammlung ausmachen, bis auf wenige Abschnitte 
absah, nicht nur, weil er kein Germanist ist, sondern auch weil dafür 
dieses „Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst“ kaum der 
richtige Platz wäre. Dagegen wählte er einige Abschnitte aus, 
die für nun schon geschichtlich gewordene Kulturverhältnisse und 
außerdem für die persönliche Kenntnis eines rühmlich bekannten 
Künstlers nicht ohne Wert sind. 
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und Redeweisen begonnen, und ein paar Jahre darauf einige 
Pröbchen derselben an Dr. Firmenich in Berlin für dessen 
„Stimmen der Völker“ übersandt. Er hat, dabei zum größeren 
Teile mündliche Quellen benützend (die Lokalliteratur ist nur 
mit großer Vorsicht zu gebrauchen), jene Sammlung seitdem von 
Jahr zu Jahr erweitert und vervollständigt, auch allmählich mehr 
und allgemeinere Gesichtspunkte mit hereingezogen, und ist so zu 
einer immer klareren und schärferen Charakteristik der strengen 
Gesetze und Regeln gelangt, welche der Gestaltung der fraglichen 
Mundart so gut wie jeder Schrift- oder Literatursprache zugrunde 
liegen. Obgleich vor vielen Jahren bereits mehrfach zu einer Ver- 
öffentlichung seiner Beobachtungen aufgemuntert, hat derselbe bis 
jetzt vorgezogen, ruhig weiter zu sammeln, teils weil er sein Be- 
obachtungsmaterial noch immer lange nicht für erschöpft hielt, 
teils auch, weil das Sichten, Ordnen und Redigiren des Gesammelten 
immerhin noch ein namhaftes Stück Arbeit erfordern würde, an 
welches ihn sein nur eine kärgliche Zahl von Mußestunden ge- 
währender Beruf bis jetzt nicht kommen ließ. | 
Der Inhalt jener Kollektaneen nämlich, die sich im Laufe 
der Jahre zu einer ziemlichen Masse angehäuft, bezieht sich zum Teil 
1. auf eigentlich Grammatisches, und zwar insbesondere 
a) auf Lautlehre, — nach zwei Hauptrücksichten: der 
rein phonetischen (Charakterisierung und Feststellung 
der vorkommenden Sprachlaute und Bezeichnung der- 
selben durch Buchstaben . usw. [Orthographie])) und der 
sprachgeschichtlichen (Gesetze der Lautverschiebungen 
gegen das Neuhochdeutsche, beziehungsweise Mittelhoch- 
deutsche und einige andere germanische Idiome); 
b) auf Formenlehre (im engeren Sinne: Flexionslehre) ; 
c) auf Wortbildungslehre (Etymologie); und | 
d auf Syntax (Satzbildungs- und Verbindungslehre; Stylisti- 
sches; Deklamation; Satzakzent und Satzmelodie); teils 
2. auf Lexigraphisches (die vorkommenden Wörter und Redens- 
arten mit ihren zum Teil von der Schriftsprache abweichenden 
Bedeutungen ; Kontingent der fremden Sprachen ; Sprichwörter 
und sprichwörtliche Redeweisen nach mehreren Kategorien; 
Straßenrufe [„cris“ der hausirenden Verkäufer usw.]; Kinder- 
und Volksreime; stehende Redensarten usw.); teils 
3. auf zusammenhängende Beispiele (Zwiegespräche, kleine 
Erzählungen, Anekdoten, Dikta, Räthsel, Lieder und Volks- 
melodien usw.). | 
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Platz (owe, uff dem Wald!), unn innewennig wärsch geplatt (9.1) 
unn wär e Pritsch drei(n) unn auße dervor häwwe so vier mächtige 
große Linnebeem (6.9.4) gestanne, unn rechts unn links newer der 
Dier, Kanone! unn deß hät mer die Gottegah gehäße. „Kommt, 
mer wolle in die Gottegah, spiele!“ häts dä als gehaaße. [Auf 
meine Frage, ob denn das vielleicht eine Wache gewesen, ob in dem 
Haus wirklich Soldaten gelegen, antwortete die Wartfrau :] Friher 
vielleicht, so im siwwejehrige Krieg awwer so, meechenere drei(n) 
gewest sei(n); odder damals nettmehr, unn aach im franzeesche 
Krieg nett. Da wär äwe gär nix drei(n), als wie die Kinner, 
die sinn drei(n) erum gedollt ung-gedoobt, unn alsemäl häwwe 
aach ärme Leut drei(n) iwwernacht, die kaa(n)(2) Quattier gehät 
häwwe, unn so! [Auf meine weitere Frage, ob denn außer der 
Pritsche keine andre Möbel darin gewesen, Bänke, Stühle pp., sagte sie:] 
Abbewähre, gär nix als wie Dreck un Speck! Es weer aach nix 
gebliwwe; dann dä wär mer jå Herr! Dä wärn die Kinner Herr; 
dA hätmer gemächt wäsmer gewollt hät, wann net gråd e Běttěl- 
fück (sic) i komme — (då wärn im Ärmehauß Am neue Dohr, 
dä wärn so zwa(2) Bettelfick (3.9.6), die häwwe ähm(2) als emäl 
Am Ohr kriet), äwwer sonst hätmer dä immer freie Baß gehät! 
Nor's Awens, dä iß der Wald verschlosse wärn, dä häts gehaaße: 
Alleweil kimmt die Märgreth unn schließt zu: etz macht daßter 
enunner kommt! Unn dä ismer dann iwwer Hals unn Kobb dere 
Schneckesteeg enunner gekuchelt. 

Anm. Oppels. Nach dem Allem scheint Gottegah = corps de garde su sein. 
[Dies ist auch jetgt die Ansicht der Faachkenner: corps de garde bedeutet 
Wachtlokal.] 

2. Hinaus in die »putriarchalische Gerichtsbarkeit auf den 
Dörfern führt folgende Erzählung, die gleichfalls in sehr alte Zeit 
zurückgreift!). 

Die Baßgei, die wär noch vor sibbzich ächtzich Jahr in de . 
benächbärte Ortschafte im Gebrauch. Wann då Aans zum Beispiel 
im Fäld odder im Wald was hat gestohle gehät, da hats die 
Baßgei kricht, unn die hats dorchs ganz Ort traache misse, unn 
der „Bättelfuck“ iß näwe här gange, unn hinne an dem Ding, 
dä iß e Schäll drä(n) gewäst, die hat in am(2) Stick geschällt, . 
daß die Leut zusammegelaa(2)fe sinn: däß hät sich unser Vatter 
seelich noch erinnern kenne, daß däß zu seiner Zeit noch iblich iß 
gewäst. Däß wär der e Ding wie e Gittär(6.1.) unggefehr geformt, 
Awwer e klä(n)(2) Bissi klee(4)der, auseme schwere dicke Brät 








1) Vgl. die Nachbildung der Urschrift S. 342. 
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geschnitte, aus zwa(2) Däler (2.9), die hinne mitteme Scharnier (1.6) 
anenanner gemacht wärn, unn mit drei runde Lecher drei(n), a(2) 
großes for de Hals, unn zwa klane, wo die Henn’ erdorch sing- 
gestäckt wärn, unn vorne da isses dann zugeschlosse wärn, unn 
so hät’s dann däßjeniche a(n)kricht unn hats so schläppe misse, 
zur Sträf! Däß sinn aach(2) Weibsleut gewäst manchmal, die ärjend- 
wäs päxirt hawwe gehat, nätt bloß Mannsleut!' Unn so was, däß 
iß nadierlich e Mäkel gewäst, den iß aans(2) so leicht nätt los 
wärn, for sei(n) Läbbdääch (3.11)! Då häwwe die Leut noch 
jahrelang (11.9.1) mit Finger gedeut: „Gucktemäl die!“ häts ge- 
haa{2)se, „die hät aach schont die Baßgei getraache!‘ 

3. Jugenderinnerungen (auf dem Sandhof). September 1856. 

Ach wann ich noch drä(n) denk wie ich komfermirt bin wärn! 
(Deß wär Anno ächzehunnert sechs,’ich waaß(2) noch wie heut:) 
dä häwwich so en braune Frack ä(n) gehät, wissese? so en ochse- 
rothe, gräd wie die Ochse ausseh(n)(4), so e Färb! Deß wär e 
alter Rock vo-meim Vatter gewest, da häwwich den Frack draus 
gemacht kriet; — unn korze Nanggehhose, — so währ Gott iwwer 
mer lebt, bis an die Knie, — unn Schuh mit Schnalle druff, unn 
so e groß gestickt Binn, wiemersche dämäls geträge hat, mit 
söeme (12. 9. 9) ganze bräte(2) Schlupp, der eeleweit hiwwe unn 
driwwe enaus gestanne hät! unn hernächend e Schmiesi, vorne mitteme 
Schäbboo eraus, (deß hätmer mei(n) Schwester selig gemacht), 
mitteme Schabboo so zwa(2) Henn brät (cum gestu): deß wär e 
Ding so groß wie e Winnel; währhaftig ung-Gott! — Unn en Hut 
hawwich ufigehät, der wär Ihne wenigstens so brat (cum gestu)! 
unn so steif derbei wie e Babbdeckel: wann der uff die Erd gefalle 
iß, då häts gråd gelaut wie wann so e Zuckerkaste hi(n)falle deht, 
so hät der gerabbelt! Der Dings iß mit mer komfermirt wärn, 
der alt Strowel, der wo als immer so e lustiger Battrön wär 
gewest: — den häwwe Sie jå aach(2) noch gekennt; — wissese? 
Kennese sich dën nettmehr erinnern? der als immer, wäs mer so 
seecht, de(n) äfn)genehme Schwerrneeder gemächt hat bei de Weibs- 
leut: — der hat mich noch dra(n) erinnert, An den Uffzuck, wie 
er vor zehe Jähr mitmer Geschworner iß gewest! Då häwwemer 
noch herzlich driwwer gelacht minanner, wie mer uns so die Zeite 
vorgestellt hawwe von dämäls: — ’s sinn freilich alleweil lauter 
Grohkepp(4) wie ich aach(2), die wo noch lewe von dere Schwiet 
selwichmäl! — 

Vorgelesen bei Karl Wollenschleger und der Familie Roth 
12. Februar 74. l 
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gewacht, — (gråd in dem nehmliche Aach(2)eplick wie-erschich 
uff hät gericht: då bin ich gråd der Dier erei(n) komme) — unn 
dä hätter doch nadierlich gespiert, daß dähinne Ebbes fehlt, dann 
so e Zobb, wanner aach just nett schwer wär, der hät doch immer, 
dorch die Leng wo-er gehät hät, hät der doch hinunher gebambelt, 
unn — deß hät er doch gespiert, daß deß lang Ding nett mehr 
då iß; — unn wie-er dann so ehinner greift, An sein Kopp, unn 
fiehlt då de klittslang Stimmelche, wosem steh(n) hatt lässe: 
seechter: — „Nö(n) Herr Hehnig,“ — seechter widdermich — „etz 
gibts nix mehr zu flechte“, seechter, „unn zu wickele: — alleweil 
hät der Deiwel mein Zopp gehölt! — Dep iß odder mei(n) Fraa(2) 
geweest,“ seechter, „ich waaß(2) wohl! —- No(n), waart nor! — 
kimmtsemer nor vor mei(n) Angesicht!“ seechter (sie war gräd 
nett in der Stubb). — No, wiese hernächend erei(n) i komme, 
wärer dann im eerschte A(n)fang ferchterlich falsch iwwersche. 
Er hät sich odder doch bald enei(n) gefunne, dann es hat käns 
kan mehr getrage zu selwige Zeite, — unn speeterhi(fn) — ich 
bin noch Jährelang zuem komme! — dä wär er selbst froh, 
daßern los wär gewest! Dann wann Sie den Umstand geseh(n) 
hätt(3)e unn die Wertschaft mit soeme Zopp, unn die Flechterei, 
unn die Wickelerei, bis endlich so e Fressur fertig wär, deß 
kennese sich går nett denke! Dann dä hätmer alleweil går kan 
Begriff dervo(n)!* — 

5. Vom städtischen Holemarkt am Mainufer. 

Am Metzgertor, mit einem Maa(n)(1)hinkel. 

M. Pscht, Sie! Wäs suchese dann? Wollese geschriwwe 
sei(n)!), uff Holz? 

A. Ich kennt e Gilwert brauche; aacht?) drei Stäcke!*) 

M. Noja (12.1)! Wäs wollese dann? bieche, äwwer bark(2)e? 
‘s iß biechenes do, unn iß aach barkenes do; — odder wollese 
aach(1)e?°?) — kenne aach aachenes häwwe! — Misse wisse wasse 
wolle, vor alle Dinge! — Dà därf(2)eses nör(11) saache, do loß 
ich Ihne gleich schreiwe! — Bde Aacheblick geschöh(n)[4.]!' unn 
bis morje um die Zeit häwweses; — unn besorj-Ihne aach Leut 
wu’s mache! — 

6. Holzhacker (m Sägen beschäftigt, einen nach dem Bocken- 
heimer Tor eu gehenden Bauer erblickend) $). 





1) D. h. in die städtischen Kundenlisten eingetragen werden. 
3) 1 GUwert (d. h. Guldenwert) Hole = 2 Stecken. 

2) Buchen-, Birken- oder Eichenhols. 

1) Sachsenhäuser Mundart. 
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H. Alleweil kimmt do Ahner! — Pscht! Do geht emol här! 
Wollter noch ächze Kreuzer verdiene heut? Do macht emol deß Holz! 

B. Den ganze Hau(n)fe? Nä(1)! Aich hung-genuch gearweit 
heut! Unn hunn noch drei Stunn Wegs se mache! 

H. Gott verdammich, was e faul Oos! Ihr seid-mer aach 
liewer im Fresse wie im Arweite! 

B. Weannder sechs Batze gewwe wollt, willichs mache! — 
Awwer annerscht nett! 

H. Warum neg-gär! Sechs Batze gewwe, aus meim Sack? 
Do dehtich odder emol ebbes verdiene derbei! (’s sollmer odder 
aach nor noch emol Ahns komme, de Mittäg um drei Uhr! Soen ° 
Wäge voll Holz ze mache! Aich dehtem en Tritt gewwe vorn 
Hinnern! Ei do verdien’ ich jo mehr wannich schlöf!). Do geht 
her unn verreißt Euch de Kopp nett lang! "ch will Euch e Hack- 
klotsch-schneide! — Guckt emöl — (Einige Scheitchen mit Leichtig- 
keit zerhauend und dann mit ausgespreisten Händen gestikulierend 
und aufblickend:) Guckt emol wäs deß e Holz iß! Går Kai 
Knorze drei(n) unn Nix nett! Dep hacktmerjo in drei Vert’lstunn, 
Gott strof mich, de ganze Wäge voll! Wanns nett so frih Nächt 
deht wärn alleweil, deht ich mich gär nett mies mache met Euch, 
wahrhaftig ung-Gott! (Nach dem Fenster emporblickend und mit 
der Nase deutend:) Die Madamm do owe gibt Euch aach noch 
Ebbes, — geltese? E Sechskreuzerstick werd Ihne doch nett 
ans(11) Herz gewachse sei(n)? -— Do dehtemer doch ba-Zeit 
fertich wärn, mer häwwe jo sunst bis acht Uhr erum se kräwwele 
met dem Holz, Gott strof mich! 

B. (guckt die Achseln). 

"H Nö(12)? Wäs besinnter Euch? Etz machts korz, awwer 
soll Euch — e Gewitter verschmeiße! Wollter awwer wollter nett? 

B. Nä(l)! — Se(9) gebt noch zwa Kreuzer!? 

H. A wöß? Deß machter gut! Achze Kreuzer unn kahn 
Heller mehr! Gelt wanns e Kiwwel voll ze fresse weer, deß weer 
Euch aach liewer? 

B. (kopfschüttelnd) Nä(l)! — Aich mäg nett! Aich hunn 
noch drei Stunn ze geh(n)! 

H No, se geh! verfluchter Bauernknopp! Mach’ nör(11), 
daßde fort kimmst! 

B. (geht langsam dem Tor zu). 

H. Als hi(n)! faul Oos! (ihm nachrufend) unn komm unner 
kahn Schuppkarrn, hostes geheert? — (für sich:J Mir leit nix 
dra(n)! (Seinen blauen Kittel nehmend und umhängeud:) For(11) 
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meinthalwe derf "a wärn — Acht Uhr! Etz werd eerscht emäl 
e Glas Ebbelwei(n) uff geschitt! (nach dem Wirtshaus gehend). — 

7. Die Stimmung der Bürgerschaft, welche den Bau des 
eisernen Stegs (1868) begünstigte, kommt in folgendem Raisonnement 
zum Ausdruck. 

A. Guckste, hie sellt noch e Prick sei(n), iwwern Ma(h)n! 
Dann met deene zwa Pricke, — deß iß lang neck-genuch, vor so 
e Städt wie Frangfort sei(n) will! Deß iß e Schann unne Spott, 
daß die nor ah(n) ahnzich Prick hot! Dann die Eisebähnprick 
do unne, — die iß vor gär nix! Unn kost aach noch Prickegeld, 
owedrei(n)! ‘Vor de Borjer, wo seim Geschäft näch(12) muß geh(n), 
in der Stadt, — do weer vor alle Dinge noch e Prick needich 
gewest hie owe-n-erum, då — vom Schamme(r)door eniwwer näch’m 
Fährdoor zus! Daßmerschich nett eerscht mid unn lähm präucht 
ze laafe bis do enuff! unn triwwe widder erunner! 

B. In dere Ärt mußes in Barries schee(n) sei(n), wiemer 
der Peter verzehlt hot! Der iß jo drei(n) gewest unn hots selwer 
geseh(n)! Do hawwese Pricke die Hill unn die Fill! alle hunnert 
Geng — kammer do iwwern Mah(n)'! als ah(n) Prick ån der annern! 

A. Frangfort iß ewens noch lang ka(n) Barries' 

8 und 9. Züge aus dem Leben der Dienstboten in der „guten 
alten Zeit“ !). 

Wie ich den Morjend vom Mark haam komm, unn geh da 
iwwersch Paulspletzi, geht da e Fra newer mer her, die ich gar 
neck-gekennt habb, unn gibt mer en Stumber unn seegt:: etz guckese 
aber emäl då! — Etz guckichse an, — segtse — mich sellese nett 
angucke, do eniwwer sellese gucke, die Maad, die do gefihrt werd ! 
Wie ich gucke, kimmt dann da e Schandarm unn brengt der eine 
gefihrt, so e recht keck Mensch, unn geht mitter enei(n) in de Remer! 
Hat die so e karriert Klaad(2)che angehatt, unn so rechte dicke 
Dutte då newe am Kopp; so Buffe mit Perdshaarn gefillt, unn 
hinne en Schlupp von schwarz seide Band, — da lie ich awwer 
nett — so braat wie mei(n) Hand unn mit Ende bis iwwer de 
halwe Buckel erunner! unn hat sich dann so frech umgeguckt, daß 
alle Leut stehn sinn gebliwwe unn hawwener nachgeguckt! — 
No! sag ich iwwer die Fraa! es iß odder doch werklich zu arg 
alleweil! Hiet — tragese schont lang, die Weibsleut! es fehlt 
eigentlich nix mehr wie der Schleier! — So? segt die Fraa — ei 
was meenese dann? meenese dann, die Meed hette ka(n) Schleier? 


1) 8 ist in Oppels Geheimschrift geschrieben. 
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da wernse sich odder doch stoße! Guckese, seegtse, mir wohne 
driwwe vorm Affedoor: etz lasse Sie sich emal sage, was mir da 
alle Sonntag sehn kenne von unsere Fenster aus! Da driwwe iß 
doch e Kaffeewertschaft, seegtse, gleich bei der Eisebahn (no! ich 
komm sei(n) Lebdaach nett da eniwwer, ich waaß deß nett), unn 
wanns de Sonndagmiddag (12. 11.6.11) iß, da kommese dann, die 
Kechinne aus dene vornehme Häuser, unn hat e jed ihrn Schatz 
am Arem, unn ihr Hietche uf, unn do gehnse do enei in die Kaffee- 
wertschaft! Dä bleiwese Ihne awwer kaa zehe Minute drei(n) — 
do werd bloß e Daß Kaffee getrunke unn werd inn Sack gegriffe 
unn e Papierche erausgedah(n), da hawwese den Schleier drei(n), 
und do werd der Hut abgedah(n) unn der Schleier drufigebunne, 
unn da kommese dann eehrschd eraus mitteme Liebhaber unn hawwe 
de Schleier vor! Etz derfiten ihr eige Herrschaft begegne uff zehe 
Schritt: då kenntse ka(n) Mensch! Unn dä gehts dann nach Oberrod 
awwer nach Niederrod bei de Mussik, unn bein Ebbelwei(n), unn 
wannse dann de Awend (?) retur komme, dä gehts widder da enei(n) 
in die Kaffeewertschaft, unn da werd die Fahnel widder erunner 
gemacht unn werd widder ins Babierche gewickelt unn inn Sack 
gesteckt! Guckese, deß kenne mir dort alle Sonntag mit zusehn, 
unn wisses aach alle Leut in der Nachberschaft. Die Kaffee- 
wertschaft, die hääßt alleweil ka(n) Mensch mehr annerscht als 
wie des Schleierhäusi!* — 

9. Als ein den Eindruck ergänzendes Gegenstück zum Vorigen 
möge folgendes Gespräch dienen. 

Barbier und Bedienter, der sich rasieren läßt. 

Bb. Nö(12), heut Nächt hawwe jå die „Herrn Bedienter“ en 
DA gewwe; wie isser dann äbgela(2)fe? 

Bd. Ah, recht gut! Es iß recht schee(n) gewest, unn recht 
munter! 

Bb. Jä(1), es iß nör zu munter hergange, hawwich vohrt 
geheert; dasse sich uff die Letzt geholzt hawwe, enanner! 

Bd. Geholzt? warum neggähr? Mer werd sich holze! Daß 
aa(2)ner iß enausgedah(n) wärn, — deß kann uffem vornehmste 
Bähl bassirn; deß iß noch lang ka(n)(2) Holzerei' Mer werd doch 
nett dorch Ahn(2) solle des ganz Vergnieche von der Gesellschaft 
stehrn(4) lasse? — Deß wär dem Herr von Marschall sen) Kammer- 
diener; der hät äwe Krawall gesucht, weil er benewwelt war, — 
no(12) — då hawwesen an die Luft gesetzt! 

Bb. Es iß odder doch mehr wie Aehner gewest, diese enaus 
häwwe geschmisse ? 
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Bd. Ach nö(12)-jä, die zwa(2) Annern, die warn(2) odder 
eignlich ganz unschuldig gewest; die häwwe nor gemeent, dem 
gescheech Unrecht, unn hawwe-n-en verdeffendirn wolle, unn da 
hät der Fey nett lang Umstende gemacht unn hätse mit enaus- 
gedäh(n)! Die häwwe äwwer går nix dervor gekennt! Der Ah(2)ne 
vorab, der hat mer aach recht lad(2) gedäh(n); dann deß iß e ganzer 
ordnlicher Mensch! 

Bb. No ja, — so e paar Ribbesteeß mitte Ehlebeeche häts 
odder doch äbgesetzt! — 

Bd. Ach wäs, Ribbesteeß! Nadierlich gutwillig hawwe die 
sich aach nett an die Luft setze lasse; då kann schont Ahner en 
Stumber kriet hawwe. Äwwer von ka(2)ner Holzerei — iß ka(2) 
Redd gewest! Es wär (eh konträr) Alles recht schee(n) unn 
äfn)stennig! — Nor der Wei(n) isch-schlecht gewest ! deß iß eekelig ! — 
Wei(n) forn Gulde die Bodell, unn so schlecht ze(9) sei(n): deß (8 
unnerm Aff! Då trinke miren dehäm(2) for sechzeh Kreuzer 
besser! — 

10. Welchen Schwierigkeiten die Einführung der Gewerbe- 
freiheit, die 1864 erfolgte, in manchen Kreisen der Bevölkerung 
begegnete, bezeugt folgende Herzenseryießung, die die Bezeichnung 
„Gegen 1860“ trägt. 

Guck, wannich nor nix heern mißt von däre Gewärbfreiheit! 
Wäs iß dann däß, die Gewärbfreiheit, däß iß jå ka Freiheit, däß 
ID Knächtschaft, hät der(9) Schieren (6.9. = Schüren) gesächtt — 
unn däß iß aach e beriemter Mann där wäs versteht —: däß iß 
e ärjer Knächtschaft als wie bei de Leibaa(2)chene im Mittel- 
alter odder bei dene Schkläve wiemersche vor Altersch gehät 
hät: warum? weilse dem bärjerliche Mittelstand de(9) Gar(11)aus 
mecht, unn 's Lumpegesinnel härzieht unn "s Hackelpackel, daßmer 
doch aach(2) unser Prolledärjät hie häwwe, wie die annern große 
Städt(3): — mer häwwes freilich bis dädö(11.12) nor von Höern- 
säche gekannt in Frankfort: mir wärns äwwer neher ‚kenne lärne: 
's wärd nätt ausbleiwe, unn de Härrn Atfegate (1.9.11.9) — wärns 
schont seh(n), die alleweil des(9) Maul so voll nemme unn der 
Gewärbfreiheit des Wort redde: die meene, ihne kennts ja nix 
duh(n), weilse nätt derzu geheern, zum Handwärkschtand: — sie 
wärn sich äwwer umgucke, wäsmer vor Zöres wärn zu erneern 
krie(6.9) von der Städt aus, womer doch allminanner drä(n) hälfe 
misse bezähle' Sie wärn sich emäl umgucke' Dä wärds äwwer 
haaße: „Zu speet!“ 

Und dieselbe Meinung spricht sich in folgendem Erguß aus. 
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jetz die Spitze von vier Thern in der Stadt seh(n)!'‘ — Ä-warum 
neg-gär! häwwich gesächt, unn häww'als innerlich beimer gedacht: 
Ihr dumme Eeser: ich bin ja doch selwer des Hinkel, wäs des 
Aj gelegt hat! (Wollte diemersch als weise!) — 

12. Um auch das Gebiet der Kunst nicht unberücksichtigt eu 
lassen, seien noch Auszüge aus einem Gespräch mitgeteilt, welches 
Oppels Bruder Herbert mit dem ihm befreundeten wohlbekannten 
Frankfurter Maler Karl Theodor Reiffenstein (denn dieser ist mit 
dem durchsichtigen Pseudonym T'hauenfels gemeint) geführt hat. 

Beim Maler Thauenfels (Fragment eines Gesprächs). 

H Gummorje, Herr Thauenfels! 

T. Ei gummorje, Herwert; deß iß ja e selt(3)sammer 
Besüch ! 

H. Ja ich häbmer schont lang vorgenomme, ich wollt emäl 
komme unn Ihne Ihr Albumbilder ä(n)seh(n), diese vor die Kehniginn 
von Belgje mache; — mei(n) Bruder hätmer soviel dervo(n) verzehlt; 
ich häb äwwer immer die Zeit nett finne kenne; Sie wisse jä, wie 
ich ä(n)gebunne bin. 

T. Jä(1), ich waaß(2). — Nö(12), guckese: då stehnere gråd 
zwa(2) dervo(n) die gestert fertig wärn sinn: — Dep iß die Kerch 
von Ortebach, — die Schloßkerch, — unn dädeß iß deß Schloß... 
De neechste Monat missese fertig sei(n). 

H No — deß machese jå bloß mit Wasser!? 

T. Ja deß werd immer eerscht naß gemächt, dämit die Färb 
besser sitzt! .. . Des Ungglick iß nor, daßmer alleweil kä(n)(2) 
ordnlich Babier mehr kricht! Guckese wie deß so fettig iß!... 
Deß iß äwwer der fatäle Härzleim, wo die neue Babiere mit 
geleimt sinn: der hät den) Deiwel im Leib .. . (Den Pinsel 
beiseite legend:) So(12), — deß mussich jetzt e paar Minute 
liche lässe, daßes widder so halb trocke werd, unn hernächend 
kannich eerscht mitder Färb komme. Die machichmer jetzt eweil 
zurecht, unn Sie kenne sich unner dere Zeit die zwä(2) Bilder 
betråchte ! 

H. Deg iß herrlich, deß Bildche! — Dep saftige Grie(n) då, 
von dem Wässem! — unn die Äwendsonn uff dene zwa Thern(3)! — 
deß iß werklich ganz prächtig! . . 

T. Sehnse, jetz iß mein) Babier bald trocke genug, unn dä 
derfmer de richtige Moment nett verbasse, sons isses widder zu 
trocke! Etz brauch ich nor noch e bissi druff zu blåse, då isses 
recht... (Malt die Wolke.) Sehnses jetz? deß geht jetz ganz 
flottche! Sehnses, wäs ich mit meim Naßmache bezweckt håb?. 
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Idee håb von der Welt, — unn kenn die Mittel nett se widder- 
zugewwe, — ă jă liewer Gott, då binnich verloorn vor mei(n) 
Lebbdāch! — Åwwer deß leßt sich lerne glicklicherweis, wann 
ähn(2)er nör fortwährend die Aach(2)e offe hät unn lerne will! 
Då iß deß all zu bewältige. — Freilich mecht äwwer deß elähns(2) 
den Kinstler nett. Wo aach(2) die gute Gedanke fehle: — die 
lässe sich freilich nett lerne, då helfe hernächend alle technische 
Mittel nix; — unn wann ahner ka(n)(2) Ideeë hat, (kopfwackeind 
und achseleuckend:) deß iB — bees! — Deß iß sehr bees! — 
Då iß nett viel zu mache! — Jetz gehn Sie då enaus? — unn 
ich geh då enaus! Atchee! Unn Ihne Ihrm Bruder wannsen sehn, 
dem sägese e Cumplement von mir, unn er weer e ganzer misse- 
räweler Kerl! weil er sich die ganz Zeit nett seh(n) ließ (Ihr seid 
iwwerhaapt schlechte Kerl, allebaad, dann Sie sinn aach(2) innere 
Ewigkeit nett dägewest!) Atchee! Xe(3)gne Mählzeit! Jetz häwwese 
doch widder emäl e Pred(4)dich geheert! 


Beiträge zur Sprachkunde. 


Einige Bemerkungen Oppels zur Deklination mögen ein- 
geleitet werden durch seine originelle Abwandlung des Wortes „man“: 

Nominativ: mör(9). 

Genitiv (possessivus): äm(2) sei(n), obj. vb.: äm(2) seiner. 

Dativ: am(2). - 

Accusativ: äm(2). | 

Z. B. Wammer nätt dervor sorcht daßmer Arweit kriet 
(kricht), unn däß äm(2) sei(n) Arweit aach gut iß unn die Leut 
zufridde ställt: då wärd äm(2) von sälbst ka(2) Mensch nix 
a(n)vertraue, unn kann am aach Käns(2) brauche! Då sollmer 
härnächend aach nor nätt rächne daß sich die Leut äm(2) seiner 
ä(n)nemme unn &m(2) Arweit gäwwe, odder ām recke(4. 9)mandirn'! 
Då wärd sich e Jedes schiewe dervor! — wärum? weil die Leut 
wisse, mer leecht ka(2) Ehr en) mit söere Geschicht! — NB. Nicht 
„am Arweit gäwwe odder reckemandirn“. „Die Zusammensiehung 
des Satzes unter dem gemeinsamen „am“ ist nur zulässig, wenn es 
beidemale Accusativ oder beidemale Dativ ist!" — 

Weitere Bemerkungen Oppels sur Deklination. 

1. „Haar, plural Haarn; Jahr, plural Jahrn.“ 

2. Eigentümlich ist, daß die Komparative im Plural (mit und 
ohne Artikel) sämtlich n haben. Z. B. „Wannder kä(2) schwerörn (4. 9) 


23 
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habt...“ „Sollst Dei(n) Läbbdäach ka(n) giftichern krīč(6. 9): 
sollt’ste doch jå zufritte sei(n)!“ — „Ja, wannich greebern Stuwwe 
hätt!“ (dagegen „mehr Stuwwe“; — vgl. „Die hättere ja mehr !*) — 
„Mit dem bestimmten Artikel scheint der Komparativ kaum vorsu- 
kommen: man zieht die Umschreibung durch einen Relativsats (mit 
prädikativem Komparativ) vor: „Ja, die schwerer sein, wärn all 
schont verkaaft!“ 

3. Zur Deklination der Adjectiva: „mit weiß Babbier, mit 
färwich Babbier iwwerzoge“, aber: „von dem weiße Babbier, mit 
dem färwiche Babbier, aus dem große Dibhe“ u. a. — „Mit haaß(2) 
Eel, mit kalt Wasser, mit frisch Butter, mit kalt Milch, von schwarz 
Ärd, mit weiß Seide“ u. a. (Obwohl mir scheint, daß hier auch die 
Endung -er bereits ziemlich häufig geworden, also der Gebrauch ins 
Schwanken geraten) — „mit roth Dinte, mit schwarz Dinte“ ist 
jedenfalls gebräuchlich! Dagegen: „mit kalte Leim; Fläcke von 
rothe Wei(n); mit weiße Sand“ usw. gang wie „mit dem (meim, 
deim) kalte Leim, rothe Wei(n), weiße Sand“. (Aber regelmäßig 
„mit sieß Butter, mit gesalze Butter“ usw.) 

4. Eine lange Reihe von Beispielen sammelte Oppel für die 
„Starke und schwache Deklination der Eigennamen beim elliptischen 
Genitiv nach „ins“ (oder „bei’s“). 

I. Stark: ins Hensels, ins Twardofskis, ins Baumanns, insch 
Schweizersch, ins Neumillersch, ins Emmerichs, ins Stiljebauersch, 
ins Humsersch, ins Lefflersch, ins Reingä(ll)nums, ins Giärsch, 
ins Mardnersch, ins Rauschersch, ins Westhofens, ins Deichlersch, 
ins Kreuschersch, ins Reutersch, ins Vallendins, ins Auerbachs, ins 
Mettenheimersch, ins Langersch, ins Petris, ins Mattis, ins Vannis, 
ins Rieses, ins Lewös, ins Eisens, ins Tempels, ins Dermersch, 
ins Bockenheimersch, ins Windersch, ins Richtersch, ins Zimmersch, 
ins Hessebergs, ins Glecknersch, ins Hamborjersch, ins Bindings, 
ins Keßlersch, ins Dungerns, ins Barrots, ins Heidens, ins Hofmanns, 
ins Rödels, ins Battenbergs, ins Owels, ins Awels(11), ins Hehnels, 
ins Junges, ins Geedös, ins Jekels, ins Fridderichs, ins Melwersch, 
ins Löreys, ins Enkös, ins Ohleschlagersch, ins Linnemanns, ins 
Marschalls, ins Nagels, ins Hammerans, ins Rosös, ins Bitschlis, 
ins Bolongarös, ins Brentanös, ins Milanis, ins Geislersch, ins 
Kaa(2)sersch, ins Pistersch, ins Crevennäs. 

TI. Schwach: insch-Scholle(n), ins Loretze, ins Tillmannse (?), 
ins Wolffe, ins Kleine, ins Junge, insch Strauche, insch Schmidte, 
ins Hersche, ins Danne, insch Schotte, ins Fawwritziusse, insch 
Sterne, ins Kloße, ins Bloße, ins Ochse, ins Reuse, ins Reise, 
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insch Steine, insch Strauwe, insch Schaube, ins Heile, ins Volke, 
ins Klemme, insch Stumbe, ins Krohne, insch Scherwiusse, ins 
Ficusse; ins Freseniusse, ins Kniese, ins Thomasse, ins Kolligse, 
ins Haage, ins Maje, ins Hähne, ins Kölsch(4)e, ins Mappese, insch 
Spieße, ins Lupusse, ins Flinsche, insch Storze, ins Christe. — 

Von Oppels Beobachtungen zur Konjugation sei nur fol- 
gende hier mitgeteilt. 

„Wo gehnse dann hi(n)?“ — „Womer hi(n)geh(n)? ä(2), häm(2) 


‚gehn mer! wo wärn mer dann noch hi(n)geh(n) alleweil?* — 


„Nö, wäsmer duh(n), deß duhn mer gärn;. unn wisse aach(2), daß- 
mersch duh(n) kenne!“ — „Was sollemer dann in so e misseräwel 
Krämlädche geh(n)? Då gibtmer sei(n) gut Geld aus, unn käft 
doch der Katz die Schmier ä&b!“ „Die Deller stehn uffem Disch!“ — 
„No, wannse dästeh(n) (Bis gut!“ — „Die stehn doch de ganze 
Däg am Fenster, unn duhn uffder Gottes Welt nix!“ — „Mir 
stehn schont e geschläge halb Stunn dä!“ — „Ja, ich håb Euch 
steh(n) seh(n)!'‘ — „A wann die den seh(n) laafe(2), dà duhnsem 
all nächlaa(2)fe!'‘ — „Dä gehn finf ufe Pund, von dene Brät- 
werscht!“ — 

NB. Sachsenhäuserisch: „Ich glaawe wäs ich sehn!“ — „Ja, 
unn wässe nett seh(n), deß glaawese aach nett, gelle?“ 

Aus diesem allem, sagt Oppel, scheint sich gu ergeben: die 
vier Wörter gehn, sehn, stehn und duhn werden bald mit n und 
bald ohne n (mi bloßem, nasalem Vokal) gesprochen, und zwar 

a) ohne n, a) im Infinitiv auch wo er für das passive Partizip 
steht (ich habe ihn laufen seh(n) etc.), RB) in der ersten und dritten 
Person plur. praes., jedoch nur in der Wortfolge des Nebensatses ; 

b) mit n in der ersten und dritten Person plur. praes. in der 
Wortfolge des Hauptsatses, und zwar sowohl in der indirekten als 
auch in der fragenden und der invertierten („auf dem Tisch stehn 
die Teller“) u. a. — 

Ich gehe nun su einem anderen Gebiet über, und zwar zu einem, 
in dem sich die anschauliche, bildnerische Kraft der Volkssprache 
besonders deutlich kundgibt, zu den Vergleichen. Manche der- 
selben, die Oppel zusammenstellt, sind allgemein deutsches Sprachgut, 
andere jedoch, wie es scheint, auf unserem heimischen Boden er- 
wachsen. Zuerst bringe ich die vollständig ausgeführten Vergleiche, 
die den Begriff eines Verbums, dann solche, die den Begriff eines 
Adjektivs nachdrücklich ausgestalten. 


Der arweit wie e Feind. — Det Kind babbelt (arweit, 
marschirt druff los u. a.) wie e Alter. — Deß bricht wie Gläs. — 
33* 
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wie Ståhl unn Eise. — So flink wie e Wissl, wie e Reh. — So 
garschtich wie die Nächt. — So gebrächlich wie e Ajerschäl, wie 
e roh Aj. — So gähl wie Gold, — wie Gensdräck. — So gema(n)(2) 
wie Floßdräck. — So geschwind (geht das) wie’s Katzemache. — 
So gesund wie e Fisch im Wasser. — So gewiß wie zwa(2)mäl 
zwa(2) vier iß. — So glätt wie e Aäl, wie e Perschingkern, 
(ironisch) wie e Gewetschekern. — So grobb wie Bohnestroh (Säu- 
bohnestroh), — wie e Odewäller (Bauer). — So grau wie e Worscht- 
supp (vom trüben Wetter). — So häärich wie e Frosch (ironisch). — 
So hårt wie e Wetsch(3)stah(n)(2) (von Hülsenfrüchten, Fleisch, 
überhaupt Speisen), — wie e Stah(n), — wie e Knoche. — So häll 
wie e Gleckelche, — wie Wasser. — So höch wie der Patthorn, — 
wie der Blocksbärch. — So hungerich wie e Wolf, — wie e 
Kerchemaus. — So kläwwerich wie Bäch. — So klä(n) wie e 
Stecknädelspitz(i),. — So kalt wie Eis, — wie e Hundsnäs (im 
ethischen Sinne). — So käwwerich wie e Kla(2)derlaus. — So 
klär wie Kleesbrie, wie e Worschtsupp (ironisch). — So lang 
wie e Bohnestang (Hobbestang), — wie der lang Lungewitz, — 
wie die Zeil. — So leicht wie e Ajerschäl. — So lummer wie e 
Spiellumpe. — So maächer wie e Spärwer. — So märb wie Spinne- 
wäb, — wie Zunner. — So naß wie e Katz. — So plätt (plätt) wie 
e Gewätschekärn (iron.). — So rauh wie e Reiweise. — So rot wie 
Zinnower, — wie e Kräbs, — wie Blut. — So runzelich wie e 
P’ärschingkärn. — So sauer wie Ässich. — So schlächt wie Floß- 
dräck, — Gassedräck (von Personen), — Mist (von Kleiderstoffen). — 
So schee(n) wie die scheene Mensche (z. B. die Äppel wärn — --), 
— wie e scheener Mensch. — So schwärz wie die Nächt, — wie 
der Owe, — wie der Deiwel, — wie e Schornsta(n)(2)fääch(3)er. — 
So schwer wie Blei. — So spitz wie e Stecknädel, — e Nädel, — 
e Neenädel(4.11.9). — So stark wie e Gaul (e Häns(2)lerschgaul). — 
So steif wie e Stäcke, e Stock (unbehülflich), — wie e Stick (e 
Scheit) Holz (kalt, müde), — wie e Bock. — So stumm wie e 
Fisch. — So sieß wie Hönich, — wie Zucker. — So unschuldich 
wie e Lamm, — wie’s Kind im Mutterleib. — So verschrumbelt 
(schrumbelich) wie e därr Gewätsch. — So waach(2) wie Butter. — 
So weiß wie e Handuch (Dischduch), — e Gutlicht, — e Handkeeß, — 
wie Schnee. — So wiedich wie e Wanz. — So zeh wie Lädder. — 
So zähm wie e Puddelhund. — So zärt wie Butter. 

Zwei weitere Bemerkungen Oppels zu diesem Kapitel lauten: 
„Bei diesen allen kommt in emphatischer Rede auch die Um- 
stellung vor, e. B. Där iß (Däß iß) e Kärl wie e Gebund Stroh 
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so dumm! wie e Gaul so stark' Däß (Gemieß) wår jå wie Eis 
so kalt!“ u. dgl. 

„Zur Syntax des Artikels. „Er schleeft wie e Sack! — Die 
schläfe allebad(2) wie die Säck, die Kinner!“ — „Er rennt wie 
e Blutvergießer!'* — „Då sinnse geloffe wie die Blutvergießer!'* — 
„Die iß so dumm wie e Gans!“ — „Die sinn so dumm wie 
die Gens!“ — „Der hat en Kopp wie e Gickell!'‘ — „Unn 
Kepp hawwese gehät wie die Gickel!“ u.a. —- wie e Schloß- 
hund, e Neu(n)deeder, e Alter, e Kerchemaus (siehe oben!): 
plural: wie die Schloßhund, die Neu(n)deeder, die Alte, die 
Kerchemäus. | 

Solche Vergleichungen gehen aber auch in das Adjektiv selbst 
über, das durch sie verstärkt, nach Oppels Ausdruck sum Adjectivum 
intensivum wird. 

Solche „Adjectiva intensiva“ zählt Oppel auf : aäch(2)elganz (?), — 
ässichsauer, — baam(2)lang, — baamstärk, — batschnaß, batsch- 
gewatschnaß, — bächschwärz, — bechkolleraweschwarz, — bettel- 
arem, — bickelfäst, -härt (gefroren), — bildschee(n), — bitter- 
bees, — blitzeblau(blö), — bliedeweiß, — blutärem, — blutjung, — 
breiwääch, — briehhaaß, — britzebrau(n), — briezebraat(2) (da- 
sitzen), — brodtrocke(n), — brunnefrischh, — dicksatt, — dood- 
sterwenskrank, — eelelang, — eiskalt, -- engelsbeste (eim die 
engelsbeste Wort gewwe), — fädderleicht, — feuerroth, — fuchswild, — 
funkelnaachelneu, funkelneu, — gallebitter, — gewatschnaß (9.1.1), — 
gewittegähl, — glockehäll, — goldegähl, — goldsauwer, — goldtreu 
(d.h.ehrlich und zuverlässig), — grasgrie(n), — gritz(e)grau(grö), — 
grundehrlich, — haushöch, — hellichticheläh(n), — himmelhöch, — 
himmellang, — himmellaut, — jammerdeuer, — kanonevoll, — 
kärngesund, — käsweiß, — kerzegräd, -- kinnerleicht, — kiß- 
sauer, -— klimperkla(n)(2), — knippelsätt, — knochehärt, — korz- 
krimmelkla(n)(2), — kreideweiß, — kreuzbrav, — kreuzfidel, — 
kreuzdumm, — kreuzlähm (von Ermüdung), — kuchelrund, — lädd(3)er- 
waach, — lennelähm (von Ermüdung), — mausdod, — mutter- 
seeligelä(n), — nagelneu, — puddelnackig (-nackend), — rappeldick, — 
rappelderr (-därr), — rappeldrocken, — rattekähl-all, — ratte- 
kähl-aus (vom Feuer), — ritzeroth, — säugrobb, — schlaächmied, — 
schnägelfett (von Geflügel), — schneeweiß, — seelegut, — seele- 
vergniecht, — sindedeuer, sindejammerndeuer, sinnejammerndeuer, — 
spichelglätt, — spickefätt, — spinnefeind, — spottbillich, — spott- 
wollfeil (-fel), — stächkanonevoll, — stäckesteif, — stä(n)(2)ält, — 
stä(n)härt, — stä(n)reich, — stichedunkel, — strohdumm, — trätsch- 
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gewatschnaß, trätschnaß, trätschtrebbelnaß, — wältfremd’), — 
winneweh (wird einem), — zuckersieß. — 

Aus dem Gebiete der feineren Erforschung der Aussprache, 
worin Oppels Tätigkeit wohl einzig dasteht, sei ein Abschnitt heraus- 
gegriffen und hier zum Schlusse wörtlich mitgeteilt. | 


„Unser zweierlei å! 

Einerlei im Klang, aber zweierlei im Umlaut bei Bildung der 
Diminutiva und des Plural, wo dieser überhaupt umlautet. 

So bilden z. B. der Hääs, die Nääs, das Gräs, die Baäs oder 
Waäs: das Häsi, Näsi, Gräsi, Bäsi oder Wäsi (immer 3), aber 
das As, die (und das) Määß, das GIs und die Biäs: des Eesi, 
Meesi, Gleesi, Blees (immer 4!). So ferner: der Ärde, Gärte, Bärt, 
die Khärt, die Schwärt, der Läde: des Aerdche, Gärtche, Bärtche, 
Khärtche, Schwärtche, Lädche. (3); aber: die Äder, der Hähn(e), 
die Fähnl, der Bräte: des Eederche, Hehnche, Fehnlche, Breetche (4). 
Ebenso: der Gräf, des Gräfche(3), aber das Schäf und der Schläf: 
des Scheefche und des Schleefche (beide 4). Desgl. die Schäl (shawl 
und cup), der Säl, der Bäl, der Stähl, des Dähl: das Schälche, 
Sälche, Bälche, Stählche, Dählche (3). Aber: der AL das (Mutter- 
u. dgl.) Mähl, der P’hähl, das Har, das Jahr, Pär(?): das (Aessich-) 
Ehlche(?), Meelche, P’heelche, Heerche, Jehrche. 

Es scheint (und dies kann vielleicht als Anhaltspunkt dienen), 
daß diejenigen das ëë(4) haben, bei denen das à im Sachsen- 
häuserischen ein reines 00 ist; die übrigen nicht. Wenigstens sagt 
der (alte) Sachsenhäuser regelmäßig und sicher: des Oos, die Mooß, 
die Bloos, der Broote, des Schoof, der Schloof, der P’hohl, des 
Hoor, des Johr, u. dgl., während ich mich nicht erinnere, jemals der 
Hoos, die Noos, die Boos, der Loode, der Sohl gehört eu haben, 
sondern (auch jenseit des Mains) immer der Häs, die Näs, die 
Bäs (Wäs), der Läde etc. (Von Glas bin ich nicht sicher, ob er 
Gloos mit reinem õ, oder Gläs sprechen würde). Die ganze Sache 
wäre noch genauer zu untersuchen.“ 

Diese wenigen Proben werden genügen, um eu zeigen, wie 
vielseitig und wie eindringend Oppels Studium des heimischen Dialekts 
war. Und es sei nochmals gesagt: nicht aus Büchern, sondern ganz 
aus dem Leben, aus dem Munde der Leute selbst hat er seine Mit- 
teilungen entnommen, mit phonographischer Treue. Deshalb findet 
sich auch gar manches darunter, was der Dialektliteratur bisher 





1) Ob eigentlich wildfremd ? 
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fremd geblieben ist, auch wohl einiges, was in ihr anders lautet: 
wobei der Vergleich jedenfalls nicht zu Oppels Nachteil ausfällt. 
Unesähliges könnte ich noch hinsufügen aus dem Gebiete der Grammatik 
und mehr noch der Wortkunde, besonders aus dem unendlich reichen 
Gebiete der volkstümlichen Ausdrücke, ferner Sprichwörter, Unter- 
arten des Dialekts (sachsenhäuserisch, jüdisch), und vieles andere: 
aber dies sei der systematischen Bearbeitung durch einen germanisti- 
schen Fachgelehrten vorbehalten, die in der jeteigen Zeit, in der die 
Reinheit des Dialekts schon völlig in Verwirrung geraten ist, geradezu 
eine wissenschaftliche Pflicht geworden ist. 


Verein für Geschichte und Altertumskunde 
` in Frankfurt am Main. 


Qeschäftliche Mitteilungen. 


Bericht über die Tätigkeit des Vereins in den Jahren 1914-—-1919. 
Auszug aus den in den Mitgliederversammlungen erstatteten Jahresberichten !). 


Die Zahl der Mitglieder betrug am Anfang des Jahres 1914 noch 322, 
während der Kriegsjahre ist sie stark gesunken, da dem ziemlich starken Ab- 
gang durch Tod und Austritt ein nennenswerter Zugang nicht gegenüberstand. 
Erst im letzten Jahre tiberstieg wieder die Zahl der Eingetretenen die der Aus- 
geschiedenen, im Januar 1920 zählten wir 271 Mitglieder. 

Aus der langen Reihe treuer Mitglieder, die uns der Tod entrissen hat, 
nennen wir die folgenden, deren Verdienste um den Verein eine besondere 
Würdigung verdienen. 

Am 19. Februar 1914 verschied unsere unermiidlich tätige und überaus 
erfolgreiche Mitarbeiterin Frau Elisabeth Mentzel. Das Hauptgebiet ihres 
literarischen Wirkens war die Erforschung der Geschichte des geistigen Lebens 
in Frankfurt, der Stadt, die ihr eine zweite Heimat geworden ist. Vornehmlich 
galten ihre Studien dem 18. Jahrhundert und in diesem der Zeit des jungen 
Goethe. Ihr Hauptwerk „Die Geschichte der Schauspielkunst in Frankfurt 
am Main“, das ihren Namen weit über Frankfurt hinaus bekannt machte, und 
eine Reihe weiterer verdienstlicher Abhandlungen sind von uns veröffentlicht 
worden. Durch Gründlichkeit der Forschung, durch Geschmack in der Dar- 
stellung hat sie vorbildlich gewirkt und sich in der Reihe der Frankfarter 
Geschichtsforscher einen ehrenvollen Platz gesichert 9 — Am A Februar 1915 


1) Die Jahresberichte von 1887 bis 1908 einschl. sind in den Bänden 1—11 
der dritten Folge des Archivs für Frankfurts Geschichte und Kunst, die von 
1909—1913 einschl. in der Zeitschrift Alt-Frankfurt, Jahrgänge I—V, abgedruckt. 
In den Kriegsjahren sind die Jahresberichte nicht veröffentlicht worden; sie 
befinden sich handschriftlich in der Registratur des Vereins und konnten während 
der Kriegszeit nicht in extenso gedruckt werden. Deshalb wird hier nur ein 
Auszug gegeben. 

2) Vgl. den Nachruf von Jung in der Zeitschrift Alt-Frankfurt, Jahr- 
gang V (1914), S. 119. l 
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"` a der frühere Öbnrhiirgermeistar ter, Stadt Frankfurt a. M., Balen Wirkt. ——— 
Gebeionh Dr, bot Presi. Adickes gestorben. Er bat für die Pranktaree ` ` 
"Besihichtsforschung: Ser wege ‚Interemse. bewiesen. und ge dorch d DEE, DE SC 
* veranlahte. Grësiugg "de ` maitiéchen Historischen Koumission. ‚wesentlich : Er 
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3. Juni mo. — Stenerkussenvursieher a D Gustar Kentlinger ——— 
trauen wir ein. tangjähriges- Nersuandsritglieit, und den gewissenhalten: Var = 
weiter unserer: Vereinskisse — > Dem am IT. Mai 1916 verstorhenen Kei. Baas ` 
Lodwig Neber, einem sirigen Mitgllede | der Kommission fir des: Baudenkmale —* 
werk. verdankt die Geechächte der Frankfurter. Architektor reiche Fördern. — ar 
Pro, — Richard Frogiäg, ‚gestorken. awm SÉ ‚März A917 7, bar die Ergebnissen ` 


BR been "uinfassenden Forschungen: agl "em Gebiete dèr Frankfurter Geschichte. EE 


zum groben Meila mm Vorträgen. Ka wnserent Kreise at iw nieren F fent. 2 | 


"bekannt: gegeben; im ersten Band ‚der. „Quellen ` zur Frankfurter 


— hat et die Chroniken: des ittelauere herausgegeben.  Wertyalle ` 
bitten über dag Dominikaner- und Kormeliterkloster zu. Prankfur haben den ` 
Samer des am FL ‚März INT gestorbeuen Zeiten Bilisärberpfarsers D R. E 





Dr: Heinrich. Koch weiteren Kreisen bekanzt. 
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Lo Die Buchhantler Bien Lespold Baer, gestorben. ar 21. Februar | ` 
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Prauklur. als Vorbihl Für meine Werke genoman. 


"Mit ganz besonderer Trauer gedenken wir. — Mitglieäer.; Bie mo S 
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Fa Jung, getallen am 28, September. TUA, bat imseren. Bestrebungen stets SC 
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An an 31. August 1914, und Hana Schlaaans), grillen am 3. November. 1914. ` 
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Rudolf Linnemann, gestorben am 19. März 1916, war einer der besten 
Künstler und Kunstkenner unserer Stadt; er hat sich stets in energischer und 
temperamentvoller Weise für die Erhaltung unserer Kunstwerke eingesetzt. — 
Der Tod des Privatdozenten an der hiesigen Universität Dr. Wilhelm Ohr, 
gefallen am 23. Juli 1916, bedeutet einen empfindlichen Verlust für die allge- 
meine deutsche wie für die örtliche Geschichtswissenschaft, der er sich nach 
dem Kriege zuwenden wollte. — Der Kaufmann Albert Pfleiderer, gestorben 
am 9. April 1916, und der Architekt Fritz Porcher, gefallen am 25. März 
1918, fehlten selten bei unseren Vorträgen und Ausflügen. 

Zu unserer großen Freude konnten wir in den vergangenen Jahren einer 
Reihe von hochverdienten Mitgliedern unsere Glückwünsche aussprechen : Herrn 
Archivdirektor Prof. Dr. Jung zum 60. Geburtstage, Herrn Rechnungsrat Mentzel 
zum ö0jährigen Dienstjubiläum, Herrn Prof. Dr. Pelissier zum 70. Geburtstage, 
Herrn Prof. Dr. Riese zar goldenen Hochzeit und Herrn Prof. Dr. Wolff zum 
70. Geburtstage. Dem letzteren, dem Meister unserer frühgeschichtlichen Boden- 
forschung, haben wir zu diesem Tage, an dem er auch auf eine 2djährige, an 
wissenschaftlichen Erfolgen reiche Tätigkeit in unserer Heimat zurückblicken 
konnte, Heft VI unserer „Mitteilungen über römische Funde in Heddernheim* 
gewidmet. 

In der Zusammensetzung unseres Vorstandes ist — bis auf das Aus- 
scheiden des Herrn Karl Abt, der durch Herrn Direktorialassistent a. D. 
Dr. Eduard Eyßen ersetzt wurde — eine Änderung nicht eingetreten. Er 
besteht zur Zeit aus folgenden Herren: Justizrat Dr. Alexander Dietz, 
Direktorialassistent a. D. Dr. Eduard Eyßen, Rentner Robert Flauaus, 
Prof. Dr. Julius Hülsen, Archivdirektor Prof. Dr. Rudolf Jung, Prof. Dr. 
Isidor Kracauer, Museumsdirektor Prof. Dr. Bernard Müller, Rentner 
Emil Padjera, Prof. Dr. Eduard Pelissier, Prof. Dr. Alexander Riese, 
Archivar Dr. Otto Ruppersberg, Direktorialassistent Rudolf Welcoker, Prof. 
Dr. Georg Wolff, Stadtrat Prof. Dr. Julius Ziehen. Vorsitzender ist seit 
1918 Herr Direktorialassistent a. D. Dr. Eyßen, die Verteilung der übrigen 
Ämter und der Ausschüsse ist die gleiche geblieben, der während der Kriegs- 
dauer im Felde stehende Schriftführer Archivar Dr. Ruppersberg wurde 
während seiner Abwesenheit durch den Vorsitzenden vertreten. 

Infolge der Änderung der 88 17, 22 und 23 unserer Satzung durch den 
Beschluß der Hauptversammlung vom 7. November 1918, die jetzt auch von der 
Aufsichtsbehörde genehmigt ist, liegt die Leitung des Vereins fortan einem 
Verwaltungsausschuß ob, dem außer den Direktoren des Stadtarchivs 
und des Historischen Museums mindestens 12 Mitglieder angehören, während 
den Vorstand im Sinne des Gesetzes die beiden Vorsitzenden und der Schrift- 
führer bilden sollen. Wir hoffen auf diese Weise endlich die bisher alljährlich 
wiederkehrende Verzögerung der Eintragung des Vereins in das Vereinsregister 
abstellen und auch sonst manche Vereinfachung der Geschäftsführung erreichen 
zu können. 

Als Ersatz für die ausgefallenen eigenen Veröffentlichungen boten 
wir in den Berichtsjahren unseren Mitgliedern folgende Sondergaben: für 1914 
das lang erwartete Buch unseres Ehrenmitgliedes Geheimrat Prof. Dr. Bücher, 
„Die Berufe der Stadt Frankfurt im Mittelalter“, für 1916 einen 
Sonderdruck der beiden Hefte des Limeswerks, „Dierömischen Kastelle 
und Erdlager zu Heddernheim und das Kastell Frankfurt“, von 
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Prof. Dr. Q. Wolff, für 1917 das auf Veranlassung unseres Vereins, des Vereins 
für das Historische Museum und der Numismatischen Gesellschaft von Museums- 
direktor Prof. Dr. Müller herausgegebene Buch: „Alt-Frankfurt, ein 
Beimatbuch aus dem Maingau“, für 1918 das Buch: „Geist und 
Leben im alten und neuen Frankfurt’, für 1919 das Buch: ‚Der 
Frankfurter Markt oder die Frankfurter Messe von Henricus 
Stephanus“ von Stadtrat Prof. Dr. Ziehen. Als Jahresgabe für 1920 be- 
abeichtigen wir das Buch: „Frankfurter Bildnisse“ an unsere Mitglieder 
sa verteilen. 

An den Arbeiten der Frankfurter Ausgrabungskommission hat 

sich der Verein wie in den Vorjahren durch die tätige Mitarbeit seiner Mit- 
glieder beteiligt. Über die Ausgrabungen ist zuletzt — für die Jahre 1912/1913 — 
in Alt-Frankfurt, Jahrgang V, Seite 124f., und für die Jahre 1911—1917 in den 
Mitteilungen über Römische Funde in Heddernheim, Heft VI, Seite 94. 
ausführlich berichtet worden, aus dem letzten Bericht des Kommissionsvor- 
sitzenden, Herrn Prof. Dr. Wolf f, entnehmen wir folgende allgemein interessierende 
Einzelheiten : Die Arbeiten haben in den Jahren vor dem Kriege sehr erfreuliche 
Ergebnisse gehabt. Herr Prof. Dr. Wolff hat die Befestigungen auf dem 
Boden der späteren Stadt Nida und die Spuren des Domitianischen Kastells 
Frankfurt in zwei Heften des großen Limeswerks abschließend bearbeitet, die 
ın einem Sonderdruck, wie oben erwähnt, unseren Mitgliedern als Jahresgabe 
für 1916 zugestellt worden sind. Die Durchforschung des Bodens der Ge- 
markung Groß-Frankfurt ist in den letzten Friedensjahren eifrig und erfolgreich 
fortgesetzt worden. Dank der mit dem Hanauer Geschichtsverein getroffenen 
Vereinbarung konnte der westliche Teil des Kreises Hanau (Gronau, Bergen, 
Enkheim, Mainkur, Fechenheim) von uns erforscht und ausgebeutet werden. 
Zahlreiche neue Siedinngsstellen aus allen Perioden sind hier festgestellt worden, 
die wertvolle Aufschlüsse über die Kultur der jüngeren Steinzeit geben. Während 
des Krieges hat die zusammenhängende Durchforschung der Gemarkungen rauhen 
müssen, vornehmlich weil der Betrieb der zahlreichen Ziegeleien, deren Lehm- 
gruben erwünschte Einblicke in das Innere der Erdoberfläche gestatten, und 
damit auch die gesamte Bautätigkeit, von deren Fundamentgruben dasselbe 
gilt, eingestellt war. Infolge des nach Möglichkeit aufrecht erhaltenen Nach- 
richtendienstes konnte eine Reihe kleinerer, aber für die Besiedelungsgeschichte 
` der Landschaft nicht unwichtiger Funde beachtet, die Fundstellen aufgenommen 
und die Ausbeute im Historischen Museum geborgen werden. Größere Aus- 
grabungen konnten dank besonderen glücklichen Umständen an zwei Stellen vor- 
genommen werden. In Bergen hat Herr Lehrer Bingemer durch erfolgreiche 
Grabungen ein abschließendes Ergebnis über einen großen römischen Gutshof 
erzielt. Ein Bericht wird in dem nächsten Bande unseres „Archivs“ veröffent- 
licht werden. In Heddernheim konnten Teile des Friedhofs, die bisher unzu- 
gänglich waren, durchforscht werden, es gelang, die dort seit über 30 Jahren 
unternommenen Grabungen der römischen Forumanlage zum Abschluß zu bringen. 
Das Ergebnis ist in Heft VI unserer Heddernheimer Mitteilungen von Studienrat 
Dr. Günde] veröffentlicht. 

Während sich im Jahre 1914 die Vereinstätigkeit durch Veranstaltung 
von Ausflügen und wissenschaftlichen Vorträgen noch auf der 
alten Höhe halten konnte, ist sie in den Jahren 1915—1918 durch den Krieg 
sehr beeinträchtigt gewesen. 
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Unter Fithrung des Herrn Direktorialassistenten Welcker wurde am 
29. April, 16. Mai und 6. Juni 1914 der Gang um die Grenze Groß-Frank- 
furts vom Frankfurter Haus in Neu-Isenburg über Schwanheim, Kelsterbach nach 
dem roten Hamm fortgesetzt und abgeschlossen. — Am 24. Mai 1914 wurde 
ein Tagesausflug nach Münzenberg und Arnsberg unternommen, der 
14. Juni führte uns nach Gießen und Schiffenberg, der 27. Juni nach den 
Schäfersteinen im Stadtwald; die Vorbereitung und Leitung lag in der 
Hand des Herrn Prof. Dr. Pelissier. — Am 1. April 1914 wurden Deutsch- 
ordenshaus und --Kirche zu Frankfurt, am 19. Juni 1915 der Riedhof 
und die Louisa, am 12.November 1919 der Dom zu Frankfurt unter Leitung des 
Herrn Prof. Dr. Hülsen besichtigt. — Herr Museumsdirektor Prof. Dr Müller 
führte uns am 20. September 1916 durch die Kriegsausstellung imHolz- 
hausenpark und am 5. März 1919 durch die Ausstellung über das 
Frankfurter Parlament im Jahre 1848 im Kunstgewerbemuseum. 

Das Jahr 1914 brachte eine wesentliche Einschränkung der Zahl unserer 
wissenschaftlichen Vorträge, an 7 Vortragsabenden sprachen die 
Herren und Damen Prof. Dr. Wolff: Das Historische Museum und die heimat- 
liche Bodenforschung, Prof. Dr. Schwemer: Die Stadtwehr im Jahre 1848 und 
der Aufstand in Sachsenhausen, Dr. Woelcke: Künstlerische Funde aus Heddern- 
heim, Fräulein Dr. Wienecke: Glasmalereien im städtischen Historischen 
Museum, Prof. Dr. Müller: Die Krönungsinsignien der alten deutschen Kaiser, 
Prof. Dr. Hülsen: Der Riedhof, Konsistorialrat Dr. Dechent: Frankfurt im 
Dreißigjährigen Krieg. — Auch im Jahre 1915 konnten nur 7 Vorträge statt- 
finden, es sprachen die Herren Prof. Dr. Kracauer: Aus der Geschichte des 
Frankfurter Militärs im 18. Jahıhundert, Dr. Woelcke: Mozart in Frankfurt, 
Karl Abt: Die alten Frankfurter Brunnen, Dr. Ey Ben: Das Frankfurter Wappen 
und die Stadtfarben, Konsistorialrat Dr. Dechent: Die Zeit der französischen 
Einwanderung in Frankfurt nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes, Prof. 
Dr. Müller: Deutsche Bauernhäuser, Prof. Dr. Werner: Goethe-Jahrhundert- 
Erinnerungen von der Gerbermühle — Im Jahre 1916 sprachen in 4 Vorträgen 
die Herren Prof. Dr. Wolff: Heimatgeschichte, Heimatliebe und Vaterlandsliebe, 
Dr. Eyßen: Turnierfeste im alten Frankfurt, Prof. Dr. Schwemer: Bürger- 
meister Dr. Müller in Brünn, seine Verhandlungen in Berlin und die Annexion 
Frankfurts (August bis Oktober 1866), Dr. Julius Cahn: Stoltze und Stoltzes 
Elternhaus in der jungdeutschen Bewegung. — In den 7 Vorträgen des Jahres 
1917 sprachen die Herren Dr. Dietz: Die Brot- und Fleischfrage im alten 
Frankfurt, Dr. Eyßen: Die Teuerung in Frankfurt vor 100 Jahren und ihre 
Abwehr, Konsistorialrat Dr. Dechent: Einzug der Aufklärung in Frankfurt, 
Regierungsbaumeister Schlippe: Der alte Peterskirchhof, Konsistorialrat 
Dr. Dechent: Luthers persönliche Beziehungen zu Frankfurt, Dr. Woelcke: 
Handel in vorgeschichtlicher Zeit, Dr. Simon: Peter von Cornelius in Frank- 
furt am Main. — Im Jahre 1918 sprachen in 6 Vorträgen die Herren Prof. 
Dr. Schwemer: die Auseinandersetzung (Rezeß) zwischen Frankfurt und 
Preußen 1867 und 1869, Karl Abt: 1. Wasserleitungen im alten Frankfurt, 
2. Die Frankfurter Vororte, Prof. Dr. Kracauer: Die Feme und die Frank- 
furter Juden, Dr. Julius Cahn: Georg Karl Urlaub, der Kriegsmaler Frankfurts 
in der Franzosenzeit, Prof. Dr. Gündel: Die Ergebnisse der Ausgrabungen im 
Friedbofsgebiet von Heddernheim, Prof. Dr. Riese: Die Oppel’schen Forschungen 
zur Frankfurter Mundart. — Im Jahre 1919 fanden 12 wissenschaftliche Vor- 
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tragssitzungen statt, in welchen sprachen die Herren Prof. Dr. Koepp: Die 
Mainzer Jupitersäule, Geheimrat Dr. Dechent: Kirche und Revolution in 
Frankfurt im Jahre 1848 und 1849, Prof. Dr. Jung: Johann Adolf von Glauburg 
und seine Frauen, Prof. Dr. Wolff: Zur Methodik unserer beimatlichen Altertums- 
forschung, Prof. Dr. Pelissier: Goethes Mignon als Statue, Prof. Dr. Ziehen: 
Des Henricus Stephanus Lobschrift auf die Frankfurter Messe, E. Padjera: 
Das Friedberger und das Eschenheimer Tor im Mittelalter, Gebeimrat Dr. Dechent: 
Über den mutmaßlichen Verfasser des Marktschiffgedichtes, Dr. Julius Cahn: 
Frankfurt und die soziale Bewegung des Bauernkrieges, Prof. Dr. Jung: Die 
Anfänge der Frankfurter kommunalen Selbstverwaltung im Jahre 1219, Prof. 
Dr. Schwemer: Schöff Souchay und Senator Speltz, Dr. Woelcke: Die Formen- 
entwickelung der vorgeschichtlichen Tongefäße, R. Welcker: Die Auffindung 
des Grundsteines der alten Mainbrücke, Prof. Dr. Müller: Der Christenbrand 
im Jahre 1719. 

Alle Vorträge waren recht gut besucht, sie fanden bis zum Spätherbst 
des Jahres 1919 sämtlich im Saale der Künstlergesellschaft im Steinernen Hause 
statt, mit Ausnahme der tiber die Glasmalereien und Krönungsinsignien, für 
die uns die Vorhalle des Historischen Museums zur Verfügung gestellt wurde. 
Die Vorträge waren zum großen Teile durch Lichtbilder und durch Ausstellung 
von Bildern erläutert, einige durch Musikvorträge hiesiger Künstler und Künst- 
lerinnen verschönt. Allen Damen und Herren, die uns in Führungen und Vor- 
trägen reiche Belehrung boten, sei auch an dieser Stelle unser wärmster Dank 
ausgesprochen. ` 

Da infolge der unglücklichen Kohlenverhältnisse im Winter 1919/1920 
eine Heizung unseres bisherigen Sitzungssaales im Steinernen Hause nicht 
möglich war, mußten wir im November 1919 unser seit langen Jahren inne- 
gehabtes Lokal verlassen. Unsere Vorträge finden jetzt in der Gesohlechter- 
stubedes Rathauses, ausnahmsweise auch imalten Stadtverordneten- 
sitzungssaale statt, beide Räumlichkeiten genügen durchaus unseren An- 
sprüchen. 

Am 13. und 14. September 1916 fand hier eine zwanglose Tagung des 
Gesamtvereins der Deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine statt, an welcher der Vorstand und einige Mitglieder unseres Vereins 
vorbereitend und helfend teilnabmen ; sonstige Tagungen des Gesamtvereins, 
des Nord- und Südwestdeutschen Verbandes und des Tages ftir 
Denkmalpflege haben in den Berichtsjahren nicht stattgefunden, auch hat 
der Verein keine Gelegenheit gehabt, sich auf dem Gebiete der Denkmalpflege 
und des Heimatschutzes zu betätigen. 

Über unseren Verkehr mit wissenschaftlichen Vereinen und 
Instituten ist folgendes zu berichten: Wir haben mit dem Verein für 
Orts- und Heimatkunde in der Grafschaft Mark zu Witten und 
dem Historischen Verein zu Eichstädt ein Austauschverhältnis abge- 
schlossen. Mit dem Museum Vaterländischer Altertümer in Stutt- 
gart wurde ein Tauschverkehr angeknüpft, wir geben unsere „Heddernheimer 
Mitteilungen“ gegen die dortigen „Fundberichte aus Schwaben‘, die wir dem 
Historischen Museum übergeben. Vom Hennebergischen altertums- 
forschenden Verein in Meiningen erhalten wir neben den „Beiträgen“ 
auch seine „Zeitschrift“, an die Deutsche Bücherei in Leipzig geben 
wir außer dem „Archiv“ auch die „Heddernheimer Mitteilungen*. 
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Wir machen unsere Mitglieder und Austauschvereine wiederholt auf unser 
reichhaltiges Schriftenlager aufmerksam, unsere Mitglieder und Austausch- 
vereine können alle Vereinsveröffentlichungen, soweit sie noch vorhanden sind, 
zum halben Ladenpreise durch uns beziehen, ein Verzeichnis aller unserer 
Schriften ist mit unserer letzten Veröffentlichung versandt worden. Über sonstige 
Zeitschriften usw., die zum ermäßigten Preise durch uns bezogen werden können, 
erteilt der Schriftführer, Frankfurt a. M., Weckmarkt 3, Auskunft. 
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